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    Das Buch


    Die Zeit der Trinität rückt näher und näher. Bair, der Sohn von Riatha und Urus, durchstreift zusammen mit seinem Lehrer Aravan die Länder von Mithgar. Auf ihrer Suche nach dem gelbäugigen Mann, einem bösen und uralten Magier, folgen die beiden den Weisungen eines Orakels. Sie sollen den Tempel des Himmels finden, wo sich ihre Zukunft entscheiden wird. Als Elf und Junge jedoch die schier unüberwindlichen Berge bezwingen und schließlich vor den Toren des Tempels stehen, erleben sie eine Überraschung. Unterdessen rückt das Heer des grausamen Drachenkönigs aus dem Osten heran und hinterlässt eine breite Spur der Verwüstung. Nur ein Mann im Gefolge des Tyrannen ist noch grausamer – und er hat gelbe Augen. Um seinen finsteren Plan aufzuhalten, müssen Bair und Aravan bis ans Ende der Welt reisen. Es droht die Vernichtung von ganz Mithgar …


    



    



    Dennis L. McKiernans MITHGAR-Romane:


    



    Bd. 1: Zwergenkrieger


    Bd. 2: Zwergenzorn


    Bd. 3: Zwergenmacht


    Bd. 4: Elfenzauber


    Bd. 5: Elfenkrieger


    Bd. 6: Elfenschiffe


    Bd. 7: Elfensturm


    Bd. 8: Magiermacht


    Bd. 9: Magierschwur


    Bd. 10: Magierkrieg


    Bd. 11: Magierlicht


    Bd. 12: Drachenbann


    Bd. 13: Drachenmacht


    Bd. 14: Drachenbund


    Bd. 15: Drachenkrieg


    Bd. 16: Halblingsblut


    Bd. 17: Halblingszorn


    Bd. 18: Halblingsbund

  


  
    

    Der Autor
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    Dennis L. McKiernan, geboren 1932 in Missouri, lebt mit seiner Familie in Ohio. Mit seinen Romanen aus der magischen Welt Mithgar gehört er zu den erfolgreichsten Fantasy-Autoren der Gegenwart.

  


  
    

    



    



    


  


  
    
      
        


      

    


    
      
        


        
          Für Martha Lee McKiernan.
        

      

    


    
      
        


        
          So fing es an und so ist es.
        

      

    

  


  
    

    Ein Teil Mithgar
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    ANMERKUNGEN DES AUTORS


    In Drachenkrieg wird nach Drachenbund die Geschichte des Unmöglichen Kindes fortgesetzt.


    Ihre Wurzeln reichen bis in die ferne Vergangenheit zurück, wenn dieser Roman auch an einem Wintertag des Jahres 5E 1009 beginnt. Doch er springt fast unmittelbar sechsundzwanzig Jahre zurück, zum Sommertag des Jahres 5E983. Doch keine Angst, die Geschichte wird zu ihrem Anfang finden und von dort an fortschreiten.


    Die Geschichte des Unmöglichen Kindes wurde aus mehreren Quellen rekonstruiert, unter denen nicht die geringste die Anmerkungen zu Faerils Tagebuch waren, von denen noch Fragmente existieren, und in dem verbrannten Teil der Jingarischen Schriftrolle, den ich mithilfe eines Infrarotscanners rekonstruieren konnte.


    Da wir gerade von dieser Jingarischen Schriftrolle sprechen, sei hier eine Korrektur angemerkt: Als ich das Nachwort zu Elfenzauber und Elfenkrieger geschrieben habe, stellte ich eine Annahme über das an, was in der Gegend geschrieben und vom Feuer zerstört worden war. Es trifft nicht zu, dass der Fischer seinen Fang zum Dorf brachte, wo er die Entdeckung machte. Seit der Zeit, in der ich diesen Epilog schrieb und den dankenswerten Fortschritten im Bereich des Infrarotscannens ist es mir jetzt gelungen, die Ideographen auf dem verbrannten Teil der Rolle zu dechiffrieren. Und indem ich 
     jetzt die Geschichte des Unmöglichen Kindes erzähle, habe ich die Geschichte des Fischers so geschrieben, wie sie vor langer Zeit auf dieser lange verschollenen Rolle aufgeschrieben war.


    Außerdem war die Bezugsquelle Kommentare der Balladen des Barden Estor, die ich beim Verfassen eines früheren Werkes – Zwergenkrieger – nutzte, ebenfalls teilweise dem Feuer anheim gefallen, und einige Vermutungen, die ich seitdem über die Große Scheidung angestellt hatte, haben sich als Irrtümer erwiesen: 1. Beim Verfassen von Zwergenkrieger ging ich davon aus, dass die Magier aus Adonar kommen, während sie tatsächlich aus der Magierwelt von Vadaria stammen, und 2. habe ich auch angenommen, dass die Draega auf Mithgar wegen der Großen Scheidung gestrandet wären. Indem ich jetzt die Geschichte des Unmöglichen Kindes erzähle, und vor allem bei der Schilderung der Welt des Wolfmagiers Dalavar, habe ich diese Fehler korrigiert … sollte eine revidierte Version von Zwergenkrieger erscheinen, werden sie dort ebenfalls berichtigt.


    Ich entschuldige mich für diese früheren Ungenauigkeiten bei meinen Lesern und werde mich in Zukunft mehr bemühen, solche Fehler zu vermeiden. Aber da meine Originalquellen so spärlich gesät sind, fülle ich die Seiten in dieser Geschichte wie auch in allen vorherigen mit Annahmen. Im Kern jedoch orientiert sich die Geschichte an ihren Quellen.


    Wie auch schon in meinen anderen Werken über Mithgar gibt es hier viele Situationen, in denen sich, durch den Druck des Augenblickes veranlasst, Menschen, Magier, Elfen und andere in ihrer Muttersprache ausdrücken; um mühsame Übersetzungen zu vermeiden, habe ich ihre Worte wenn nötig ins Pellarion übertragen, der Gemeinsprache von Mithgar. In einigen Fällen jedoch habe ich die Sprache unverändert gelassen, um zu demonstrieren, wie viele Sprachen auf Mithgar gesprochen wurden. Außerdem sperren sich einige 
     Worte und Ausdrücke einer Übersetzung; diese habe ich ebenfalls entweder nicht verändert oder in besonderen Fällen einen entsprechenden Ausdruck in Klammern dazu gesetzt, der die Besonderheit des Wortes betont, zum Beispiel (seht), (Feuer) und dergleichen. Außerdem könnte man meinen, dass einige Worte falsch geschrieben sind, deren Schreibweise in Wirklichkeit jedoch korrekt ist – zum Beispiel ist DelfHerr tatsächlich ein einziges Wort, das nur einen Großbuchstaben in der Mitte aufweist.


    Die Elfensprache Sylva ist sehr alt und formal. Um ihre besondere Art zu erhalten, habe ich auch alte Formen verwendet, jedoch im Interesse der Lesbarkeit nur sehr zurückhaltend, und einige der archaischeren Ausdrücke weggelassen.


    Für die Neugierigen: Das w in Rwn klingt wie ein uu, immerhin ist ein w ein doppeltes u, was ausgesprochen wie das u in Rune klingt. Also wird Rwn nicht Renn ausgeprochen, sondern Ruun.


    Schließlich wird in dieser Geschichte auf verschiedene bedeutende historische Ereignisse angespielt. Denjenigen, die sich für weitere Einzelheiten interessieren, empfehle ich die entsprechenden Werke.


    



    DENNIS L. MCKIERNAN

  


  
    Weissagungen sind häufig subtil …

    und auch tückisch. So mögt Ihr wähnen,

    dass sie das eine meinen,

    obwohl sie etwas vollkommen

    anderes bedeuten.

  


  
    

    1. Kapitel


    KHEM
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    Februar, 5E988

    (Zehn Monate zuvor)


    



    Bair und Aravan ritten auf ihrer Suche weiter, verließen die Halbmondschlucht und den Ring von Dodona und ritten in die Wüste hinaus. Aravan erzählte Blair vom Schwur des Drachensteins, und außerdem von Arin Flammenseherin und Egil Einauge sowie den anderen, die den Grünen Stein von Xian suchten. Die Sonne zog ihre Bahn über den Himmel, während Aravan die ganze Geschichte erzählte, und am späten Nachmittag, als er sie gerade beendet hatte, stießen sie auf eine Karawanenstraße, der sie in südöstlicher Richtung folgten. Ihr Ziel war Dirra, in Khem, doch sie würden sich noch fünf Tage durch den Sand der Karoo kämpfen müssen, bevor sie die Grenze dieses Landes erreichten.


    »Woher kommt er, dieser Drachenstein?«, erkundigte sich Bair, als sie an diesem Abend ihr Lager aufschlugen.


    Aravan sah zu dem Jungen hinüber. »Woher er kam, konnte niemand sagen, oder wollte es nicht, vielleicht, doch die Drachen hegen eine große Furcht davor, und deshalb haben sie die Magier gebeten, ihn zu bewachen und geschworen, von Plünderungen und Überfällen auf die Welt abzulassen und sich auch nicht mehr in ihre Belange zu mischen.«


    »Einige haben den Eid jedoch nicht geschworen, sagtet Ihr das nicht?«


    »Allerdings. So wie auch einige Hexer den Schwur nicht leisteten – allesamt Abtrünnige.«


    »Schwarze Magier und Kalt-Drachen, die unter dem Bann leiden?«


    Aravan nickte. »Die sich im Großen Krieg auf die Seite Gyphons schlugen.«


    »Und jetzt ist der Drachenstein verschollen?«


    Aravan holte tief Luft. »Ai, Bair. Er befand sich in den Gewölben unter der Akademie der Magier in Kairn, der Stadt der Glocken.« Bei der Erinnerung huschte ein Ausdruck der Trauer über sein Gesicht. »Und als Rwn vernichtet wurde, ging auch der Drachenstein verloren.«


    »Vielleicht liegt er immer noch in diesen Gewölben auf dem Grund des Meeres.«


    »Vielleicht, Bair. Vielleicht.«


    



    »Wo befindet sich Arin Flammenseherin jetzt?«, erkundigte sich Bair, als sie am nächsten Morgen das Lager abbrachen.


    »Sie unternimmt den Düsterritt nach Adonar.«


    »Sie hat Mithgar verlassen? Warum?«


    Aravan seufzte. »Nach Egils Tod hat sie viele Jahre getrauert. Schließlich überquerte sie das Dazwischen, um Frieden und Trost auf der Hohen Ebene zu suchen.«


    Bair belud eines der Kamele. »Und Ihr sagtet, Rael wäre ebenfalls auf die Hohe Ebene zurückgekehrt?«


    Aravan nickte. »Ai. Sie und Talarin und Gildor … nebst etlichen anderen. Sie suchten ebenfalls den Trost von Adonar, denn die Erinnerung an den Verlust jener, die im Winterkrieg gefallen sind, lasteten schwer auf ihnen. Unter ihnen befand sich auch Vanidor, Gidors dwa.«


    »Meiner Treu«, Bair berührte den Kristallanhänger. »Arin und Rael, beide fort. Dabei hatte ich gehofft, dass jemand 
     von den Elfen hier wäre, der diese Bürde wirklich verstehen und Euch nötigenfalls Trost spenden könnte.« Er hob den Kristall an der Platinkette über seinen Kopf. »Hier, Aravan, nehmt ihn, denn mir scheint, er war für Euch bestimmt.«


    Aravan jedoch hob nur abwehrend die Hand. »Noch nicht, Bair. Du trägst ihn, bis wir etwas anderes erfahren … vielleicht schon im Tempel des Himmels.«


    Bair legte die Kette wieder um seinen Hals. »Also gut, bis dahin.«


    



    Sie ritten weiter und weiter, bis sie am vierten Tag eines unablässigen Regens die Erg erreichten. Die oueds waren vom Regen angeschwollen und zwangen sie, früh zu rasten.


    Am sechsten Tag konnten sie in der Ferne eine Bergkette sehen, die sich über den Horizont erstreckte, und am folgenden Nachmittag stießen sie auf einem Pass auf eine Karawanserei. Dort verbrachten sie die Nacht. Der Besitzer war zwar überrascht, einen Elf in seiner Herberge bewirten zu müssen, hielt ihn jedoch nicht für einen Dschinn. Seine Frau und ihre drei Töchter weigerten sich allerdings, die beiden zu bedienen, obwohl sie von dem Wirt aufgemuntert und schließlich sogar bedroht wurden, und machten Schutzgesten gegen das Böse.


    Am folgenden Tag überquerten sie die Grenze nach Khem und verließen die Sande der Erg. Das Land, das sie durchquerten, war karg, wenngleich grüner als jenes, das sie hinter sich gelassen hatten. Und je weiter nach Südosten sie gelangten, desto grüner wurde es.


    Es regnete während der folgenden Tage unaufhörlich, während die launischen Winterstürme über das Land fegten, die Kamele sich lautstark knurrend darüber beschwerten, dass sie nass wurden, und ihr Missfallen hochmütig kundtaten.


    Jetzt durchquerten unsere beiden Reisenden fruchtbare Täler, wo der Regen hingelangte, und Tage später trabten 
     sie durch Baumwollfelder, wo die beste Baumwolle der Welt wuchs, so behauptete jedenfalls Aravan. Sie kamen an Siedlungen und Dörfern vorbei, meist sehr kleinen, manchmal ein wenig größeren, in denen die khemischen Händler nur zu gern mit ihnen um die Preise ihrer Waren feilschten. Auch wenn sie die beiden Reisenden ein wenig schief ansahen.


    Doch während sie das Land durchquerten, sahen sie jeden Tag Reiterei und auch Bewaffnete zu Fuß in der Ferne, die nach Norden strebten …


    Der Süden rüstet zum Krieg.


    … erkennbar nur an den Staubwolken, die ihren Weg markierten, andere dagegen auf den Straßen, die Aravan und Bair benutzten. Als sich die erste Brigade ihnen näherte, wandte sich der Elf an Bair. »Bedecke dein Gesicht und verstecke dich im Schatten neben der Straße, Bair«, zischte ihm Aravan zu. Dann zog er den Schleier seiner eigenen Ghutrah so über sein Gesicht, dass nur noch seine Augen zu sehen waren, und setzte auch die Kapuze auf. Sie lenkten ihre Kamele neben die Straße, damit die Soldaten passieren konnten. Bair folgte ihm, und die Kamele gehorchten nur allzu willig, weil neben der Straße Futter wuchs.


    Als die Khem vorbeimarschierten, bemerkte Bair das Emblem auf ihrem Banner, eine weiße Faust auf einem schwarzen Feld. Dasselbe Symbol wiederholte sich auf der uniformierten Brust jedes Mannes.


    Ein Reiter hielt vor ihnen an und beäugte sie misstrauisch. Gerade als er schon Anstalten machte weiterzureiten, zügelte er sein Pferd, drehte sich im Sattel herum und rief: »Shu shurl?«


    »San’a min Sabra, Mlâzim«, gab Aravan zurück und hob die Hände zum Friedensgruß.


    »Lawain’ râyih?«


    Aravan deutete nach Südosten. »La Dirra.«


    »Rakka ysallmak!«, rief der Mann, offenbar zufrieden gestellt, wendete sein Pferd und ritt nach Norden weiter.


    »Was wollte er?«, erkundigte sich Bair, als die Soldaten fern genug waren.


    »Er hat gefragt, was unser Geschäft sei, und ich habe erwidert, wir wären Händler aus Sabra. Dann wollte er wissen, wohin wir ritten, und ich sagte: Dirra. Daraufhin antwortete er: ›Rakka sei mit Euch‹ und ritt weiter. Darauf habe ich nicht geantwortet.«


    »Rakka?«


    »Ein anderer Name für Gyphon. Hast du ihr Zeichen gesehen ?«


    »Ja. Eine geballte Faust, weiß auf schwarzem Grund.«


    »Man kennt sie auch unter dem Namen ›Fäuste von Rakka‹; es ist eine alte Religion, die häufig verboten und von übel meinenden Menschen wieder ins Leben gerufen wurde.«


    »Diese Sprache«, sagte Bair, nachdem sie ein Stück geritten waren, »ich muss sie erlernen.«


    Aravan nickte. »Ich werde dich lehren, was ich weiß, aber bis du die Aussprache einigermaßen beherrschst, solltest du dich taub stellen.«


    So reisten sie weiter, Tag um Tag. Aravan lehrte Bair Kabla, die Sprache der Wüste, die der Junge aufgrund seiner Begabung rasch begriff. Dennoch – trafen sie auf Dorfbewohner oder Landarbeiter, so stellte sich Bair taub und reagierte auf keinerlei Geräusch.


    



    Etwa siebenundzwanzig Tage nach ihrem Aufbruch aus dem Kandrawald erreichten sie die Mauern von Dirra, deren schlanke Minarette in den Strahlen der tief stehenden Morgensonne rot leuchteten. Auf ihren Wänden strahlten in runden schwarzen Feldern weiße Fäuste. Aravan und Bair hatten ihre Gesichter verhüllt, als sie durch ein bewachtes 
     Tor in die Stadt und dann weiter durch die schmalen Gassen ritten. Die Wachen hatten sich nur flüchtig nach ihrem Begehr erkundigt, wobei ihre Fragen so einfach gewesen waren, dass selbst Bair sie hätte beantworten können.


    Sie ritten durch die engen Straßen der Stadt, drückten sich an den Menschen vorbei und nahmen Kurs auf den Hafen, der am Ufer des Nahr Sharki lag. Der Fluss entsprang in einem westlich gelegenen Gebirge und floss auf seiner Reise durch Dirra, um ostwärts ins Meer zu münden.


    Noch bevor die Sonne an diesem Abend unterging, hatte Aravan ihre sechs Kamele gegen ein kleines Schiff und Vorräte eingehandelt.


    »Dieses Boot wird uns nach Bharaq bringen, Bair«, erklärte er, als er mit dem Jungen den Proviant an Bord verstaute.


    Bair hob einen Wasserkrug an Bord und beäugte das offene Boot skeptisch. »Wenn Ihr es sagt, kelan. Aber auf mich wirkt es recht winzig; es kann doch schwerlich länger als sieben Schritte und am Mast höchstens zwei Schritte breit sein.«


    »Es ist eine zweimastige Bovo, elar, und recht seetüchtig. Sie hat ein dreieckiges Segel, zwei Klüver am Hauptmast und ein Segel am Besanmast. Diese Boote sind in der Avagon-See ziemlich verbreitet, vor allem in der Nähe der Steininseln, wo man nur leichte Frachten transportieren kann und Beweglichkeit lebenswichtig ist.«


    »Wie kommt das Schiff dann hier her?«


    »Der khemische Kapitän, dem ich sie abgekauft habe, sagte, er hätte damit die Avagon-See bis zum Westonischen Ozean überquert, wäre um das Kap der Stürme gesegelt bis in die Sindhu-See hinein, wobei er sich dicht an die Küste gehalten hätte. Er ist jetzt ein Baumwollhändler und verkauft seine Ware bis nach Port Khalin, das an der Roten Bucht liegt. Er war ganz froh, dass er sie loswurde. Offenbar bevorzugen die Kehm ihre gewohnten Dhaus statt solcher 
     Boote, deshalb hat er keinen Käufer gefunden, bis wir gekommen sind. Dadurch war es ein schneller Handel, und zudem ein günstiger.«


    Bair stellte den Wasserkrug in den offenen Frachtraum. »Was tun wir, wenn es regnet?«


    »Schöpfen«, erwiderte Aravan.


    Bair stöhnte. »Schöpfen?«


    Der Elf lachte. »Wir haben natürlich auch eine Sturmplane, die von Dollbord zu Dollbord reicht, aber es wird trotzdem hereinregnen.« Als er ein Fass zu den anderen Fässern rollte, blickte Aravan auf die Stadt, in der bereits die ersten Laternen entzündet wurden, da sich das Zwielicht herabsenkte. »Lass uns die Ladung festzurren, damit wir aufbrechen können. Ich habe ein ungutes Gefühl, was Dirra und die Fäuste von Rakka betrifft. Außerdem, je früher wir anfangen …«


    »Desto eher sind wir fertig«, beendete Bair den Satz.


    Sie machten sich bereit und sicherten ihre Fracht mit Riemen in den Verschlägen, die am Bug und Heck errichtet waren. Es wurde gerade dunkel, als Bair die Leinen von der Mole löste, das Boot vom Ufer abstieß und hineinsprang, während Aravan das Hauptsegel setzte. Mit nur einem Segel manövrierte Aravan das Boot weg von den Kais und Molen, an anderen Schiffen vorbei, die vor Anker lagen und mit ihrem Bug in den Fluss ragten, gehalten von ihren Tauen. Schon bald hatte sich das kleine Schiff von allen Hindernissen gelöst. Aravan nahm Kurs auf die starke Strömung in der Mitte des Flusses, dann hissten er und Bair die beiden Klüver- und das Besansegel, um den frischen Wind so gut wie möglich zu nutzen, der von hinten schräg steuerbord wehte. Unter dem fahlen Licht eines zunehmenden Dreiviertelmondes, das auf den Wellen vor ihnen funkelte, segelten sie von Dirra weg und einem unbekannten Ziel entgegen.


    



    Spät in derselben Nacht marschierte eine Patrouille von fünf Männern, eine Faust Rakkas, auf die Mole. Sie suchten nach zwei Fremden, zwei Ausländern, vielleicht Spionen. Es waren keine Menschen, diese Männer, diese beiden Eindringlinge, jedenfalls wollten das die Gerüchte wissen. Im besten Fall handelte es sich um listige Verführer, im schlimmsten Fall um Feinde Gottes. Die Priester von Rakka wollten sie befragen, und sie würden antworten, wahhaftig. Denn Rakkas Priester verfügten über sehr wirksame Methoden, Antworten zu erhalten, selbst von zögernden und protestierenden Menschen. Hatten sie nicht auch alles über die beiden erfahren, indem sie diesem bibbernden Baumwollhändler einfach nur eine glühend heiße Zange vor den Leib gehalten hatten? Einem Händler, der zu viel Zeit in verderblichen fremden Ländern verbracht hatte? Denn während er kahwi mit seinen Freunden getrunken hatte, von denen einer ein Finger der Faust war, hatte er in einem unachtsamen Augenblick ausgeplaudert, dass er sein ausländisches Boot an zwei Fremde verkauft hatte, an eben jene Spione, die Ungläubigen, die sie jetzt suchten.


    Das Boot lag jedoch nicht mehr an seinem gewohnten Platz, als die Faust Rakkas ankam. Doch es mochte sein, dass sie an einen anderen Liegeplatz umgezogen waren. Nach einer langen, fruchtlosen Suche im ganzen Hafen stand die Faust erneut an dem leeren Liegeplatz. Die Männer starrten auf den mondbeschienenen Fluss hinaus, erblickten jedoch keine Spur des ausländischen Bootes. Falls die Ungläubigen, die Spione wirklich davongesegelt waren, würden die Priester ihnen vielleicht eine Dhau hinterherschicken. Aber einstweilen hatten sich die Fremden ihrem Griff entzogen. Die Männer knirschten vor unterdrückter Wut mit den Zähnen und gingen ergrimmt davon. Weh dem, der ihnen in die Quere kam.


    



    Aravan und Bair segelten den Nahr Sharki hinab. Der Wind und die Strömung trugen sie nach Osten. Ab und zu verengte sich der Fluss, die Strömung wurde schneller, dann wieder wurde er flacher und damit auch langsamer. Aber der Wind trieb sie dennoch weiter. Sie segelten durch ein fruchtbares Flusstal, an Feldern mit Baumwolle, Getreide, Melonen und anderen Früchten vorbei, ebenso an Obst-und Nussplantagen. Schafherden ruhten unter den Sternen und das Land bot eine Fülle an Nahrung dar. In diesen Breiten beeinträchtigte die Winterzeit die Ernte und das Wachstum nicht.


    Bair betrachtete die Überfülle. »Warum sollte ein Land wie Khem, ein solch reiches, fruchtbares Land, in den Krieg ziehen? Ich meine keinen Krieg, in dem es sich verteidigt oder einen Eindringling zurückschlägt, sondern einen Angriffskrieg, zu dem es sich rüstet und mit dem es Blutvergießen in ein anderes Land trägt.«


    »Es sind Rakka, Gyphon, und seine Priester, die das Volk dazu anstacheln«, erwiderte Aravan. »Denn Er und sie wollen alles beherrschen.«


    »Hier, Bair«, rief der Elf nach einem Blick in den mondhellen Himmel. »Nimm das Ruder, denn ich möchte schlafen.«


    »Ich soll das Ruder …? Aber kelan, ich verstehe nichts vom Segeln.«


    Aravan blickte auf die Wimpel am Mast. »Lass die Segel, wie sie sind, und halte uns in der Mitte des Flusses; Wind und Strömung tragen uns ausgezeichnet.«


    »Aber Flüsse krümmen sich, kelan, und sollte eine große Biegung kommen, wird der Wind anschließend aus einer anderen Richtung wehen.«


    »Ai, aber erst gen Morgen wird der Fluss eine große Biegung machen, jedenfalls sagt das meine Karte.«


    Bair hob skeptisch eine Braue. »Ich warne Euch nur, Aravan: Es könnte sein, dass ich Euch vor dem Ablauf meiner 
     Wache wecke, falls etwas schiefgeht, denn wahrlich, ich bin kein Seemann.«


    Aravan entrollte seine Schlafdecke mittschiffs und legte sich hin. »Keine Angst, Bair. Solange uns der Wind schneller trägt als die Strömung, kannst du steuern. Sollte er jedoch abflauen, dann müssen wir an die Ruder, denn dieses Boot verhält sich in dem Fall ganz so wie ein Floß. Und was deine Geschicklichkeit als Seemann angeht: Ab morgen werde ich dich lehren, ein Schiff zu steuern, und du wirst sehen: Noch bevor wir Adras in Bharaq erreicht haben, bist du ein ausgezeichneter Seemann.«


    



    Am zweiten Tag ihrer Schiffsreise kamen sie durch eine hohe Schlucht aus rotem Stein, die fast einen Werst in der Länge maß. Etwa nach einem Drittel erhoben sich für eine Meile gewaltige Steinstatuen, die in die roten Wände gemeißelt waren, längst vergessene Götter oder Monarchen, deren Gesichter von der Witterung bis zur Unkenntlichkeit erodiert worden waren. Wer es einst gewesen sein mochte, das war jetzt nicht mehr zu erkennen, denn selbst die Ornamentmotive, die sie hätten kennzeichnen können, waren unleserlich oder ganz verloren.


    »Wer könnte die wohl geschaffen haben und zu welchem Zweck?«, erkundigte sich Bair, während er die großen, schweigenden Giganten musterte.


    Aravan zuckte mit den Schultern. »Wer? Nun, Steinmetze, Bildhauer und dergleichen. Das warum jedoch … vielleicht wurde es von Priestern verfügt, falls diese Figuren Götter repräsentieren. Sollten sie jedoch Monarchen darstellen, dann wurden sie gewiss geschaffen, um diesen Herrschern auf solche Weise Unsterblichkeit zu gewähren, eine dauerhafte Erinnerung an sie. Doch Anbetung, Unsterblichkeit und eine Erinnerung dieser Art sind rasch vergänglich, denn selbst Stein stirbt im Lauf der Äonen, langsam zerstört 
     von Wasser und Wind, der ihm Korn um Korn seine Substanz stiehlt.«


    »Dann müssen diese Standbilder aber schon lange hier stehen«, erklärte Bair. »Schließlich sind ihre Gesichter kaum noch zu erkennen.«


    Aravan nickte. »Lange, ai. Vielleicht sogar noch vor den Lian.«


    Bair sah ihn staunend an. »Vor den Elfen? Aber kelan, ich dachte, die Elfen wären die Ersten gewesen, die ihren Fuß auf diese Welt setzten?«


    Aravan runzelte die Stirn und hob ratlos die Hand. »Das ist ganz und gar nicht sicher, Bair, denn die Lian fanden Spuren, die besagten, dass andere vor ihnen hier gewesen waren, wenngleich auch nur spärlich. Das Kolaré an e Ramna, die Senke der Verschwundenen ist ein solcher Ort.«


    »Ah ja«, erinnerte sich Bair. »Dieser Felskessel zwischen Ardental und dem Ödwald. Weiß irgendjemand, wer sie waren?«


    Aravan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht der Große Schöpfer, vorausgesetzt, Er existiert überhaupt.«


    Bair runzelte die Stirn. »Ihr stellt die Existenz des Großen Schöpfers infrage?«


    »Bair, man muss seinen Glauben immer prüfen, immer die Wahrheit suchen.« Aravan blickte zu den gewaltigen Steinfiguren hinauf. »Vielleicht haben jene vor langer Zeit Götter repräsentiert, Götter, die jetzt vergessen sind, Götter, die niemals existierten, an die die Menschen ungeachtet dessen aber glaubten.«


    Bair sah auch hoch. »Irregeleiteter Glaube?«


    Bevor Aravan antwortete, wies er Bair an, dem Hauptsegel etwas Seil zu geben, korrigierte die Ruderpinne und erklärte dem Jungen, warum er das getan hatte.


    Bair nickte verstehend, deutete dann jedoch wieder auf die Standbilder. »Seid Ihr sicher, dass dies Götter waren, die 
     es niemals gab, und dass folglich der Glaube daran unangebracht gewesen wäre?«


    »Möglich.« Aravan hob erneut die Hand. »Einige glauben, dass dies genau der Mangel des Glaubens ist, die Hingabe an das, dessen Wahrheit niemals gezeigt werden kann, die aber dennoch als solche angenommen wird. Andere wiederum sehen genau darin die Stärke des Glaubens, die Kraft zu glauben, trotz des Mangels an Beweisen. Diese Steingötzen mögen nur die Sehnsucht eines Volkes repräsentieren, das Erklärungen für sein Dasein suchte.«


    »Und der Große Schöpfer ist wie diese erodierten Standbilder? Nicht mehr als eine Spekulation, die wir konstruieren, um zu erklären, wie wir hierhergekommen sind?«


    »Vielleicht«, gab Aravan zu.


    Bair starrte auf den Fluss, der vor ihm lag, als suchte er Antworten, und als würden sie gleich hinter der nächsten Biegung auftauchen. »Wie kann das sein, Aravan? Ich meine, welche andere Erklärung hat die Schöpfung als die eines Schöpfers?«


    Aravan zuckte mit den Schultern. »Einige glauben, dass alles von ihnen innewohnenden Kräften regiert wird, von Kräften, die wir nicht verstehen, die aber dennoch natürliche Kräfte sind. Diejenigen, die das glauben, sagen, die ganze Schöpfung werde nicht von Göttern beherrscht, sondern existiere aus eigener Kraft.« Aravan deutete auf den Fluss. »Das Wasser fließt, die Pflanzen wachsen, Vögel fliegen, erhobene Steine fallen zur Erde zurück, und ständig finden Veränderungen in der Welt statt, die sich allesamt ohne den Einfluss der Götter vollziehen. Das Leben kommt und geht und wandelt sich, alles, ohne dass die Götter auch nur einen Finger zu krümmen scheinen, selbst in der Erschaffung neuen Lebens oder dem Erlöschen des alten.«


    »Das verstehe ich nicht«, erwiderte Bair nachdenklich. »Meinst du, dass Zufälle und Begebenheiten eher die Dinge 
     bewegen, die sich in einem Leben ereignen, als Götter? Dass der Große Schöpfer nicht benötigt wird, um neue Arten von Leben zu erzeugen, sondern dass die Natur allein schon genügt ?«


    Aravan nickte. »Ai, Bair. Die Elfen existieren schon so lange, dass sie sehen konnten, wie sich Dinge verändern, wie Natur und Ereignisse allein gewisse Kreaturen auslöschen, während neue Kreaturen ins Leben treten. Und merke, dies habe ich selbst gesehen:


    Es existierten einst weiße Motten, die auf gewaltigen weißen Steinfeldern einer Insel im Hellen Meer lebten. Einige Motten waren zwar etwas dunkler als andere, aber alle waren mehr oder weniger weiß. Diese Steinfelder lagen auf dem Zugweg der Wanderschwalben, und obwohl die Motten den Schwalben reichhaltige Nahrung boten, fanden sie selten genug von ihnen, um sich an ihnen satt zu fressen, und das, obwohl sie im Frühling und im Herbst vorüberzogen, als es Motten im Überfluss gab. So verharrten die Dinge ein Jahrtausend lang. Doch unter gewaltigen Explosionen stieg eines Tages vom Meeresgrund in der Nähe der Insel ein gewaltiger Feuerberg auf, der seine Asche über alles legte, und den weißen Stein dieser Insel mit einer gewaltigen grauen Ascheschicht überzog. Jetzt konnten die Wanderschwalben die weißen Motten auf der grauen Asche besser sehen und fraßen sich an der Fülle satt. Doch einige der dunkleren Motten überlebten, erhielten ihre Art, und auch unter diesen neuen Motten gab es etliche, die noch dunkler waren. Jahr um Jahr überlebten mehr der dunkleren Motten und erzeugten immer mehr dunklere Nachkommen. Während die Jahreszeiten verstrichen, konnten die Schwalben sie erneut nicht mehr sehen, weil sie grau vor der grauen Asche waren. Und jetzt existieren auf diesen von grauer Asche bedeckten Felsformationen Myriaden von grauen Motten. Weiße dagegen gibt es nicht mehr. In diesem 
     Fall war es die Natur mit ihren Kräften, die diese Veränderung bewirkt hat. Einige behaupten, dass ähnliche Kräfte ebenfalls für den Wandel in allem anderen verantwortlich sind, wobei Zufall und Unfälle neben den natürlichen Ereignissen keine geringe Rolle spielen.«


    »Aber das ist doch nur ein einzelnes Beispiel, Aravan. Sicher muss es noch andere geben, die den Zustand der Welt und das Leben auf und in ihr erklären.«


    »Oh, Bair, es gibt noch viel mehr.«


    »Zum Beispiel?«


    »Lian, die vor langer Zeit nach Mithgar kamen, haben mir erzählt, dass einst Eis diese Welt bedeckte. In dieser Zeit traten viele neue Tierarten auf, Tiere, die ihren Vorfahren zwar ähnlich, aber dennoch von ihnen unterschieden waren, neue Tiere von ungeheurer Größe. Der große Bär, die haarigen und mit Stoßzähnen bewehrten Mammute, der Säbelzahntiger, gewaltige Auerochsen und noch andere, allesamt riesige Tiere. Es scheint, dass die kleineren Kreaturen in diesen eisigen Reichen einfach nicht so gut überleben konnten wie ihre großen Verwandten. Als das Eis jedoch schmolz, wurden die meisten dieser riesigen Kreaturen von Menschenstämmen vernichtet, so wie die Schwalben die weißen Motten vernichteten. In diesem Fall jedoch war die Menschheit weit wilder, als Schwalben es je sein könnten, denn im Unterschied zu den Motten ließen die Menschen den Tieren keine Zeit, ihren Bestand zu vermehren, bis sie schließlich ganz aus dieser Welt verschwanden. Wer weiß, was aus ihnen geworden wäre, wenn sich die Menschen nicht eingemischt hätten? Ich weiß es nicht, Bair. Ich nicht.


    Und zudem bedenke dies, elar: Ich habe die Knochen gewaltiger Kreaturen in Stein eingebettet gesehen, drachengleich, und dennoch keine Drachen. Katastrophen aus grauer Urzeit haben sie in Stein gepresst; wie das geschah, weiß ich nicht, aber sie sind jedenfalls versteinert.«


    »Glaubt Ihr, dass sie diese Welt tatsächlich einst besiedelten ?«


    »Vielleicht, Bair, auch wenn die Priester von Rakka behaupten würden, es wäre der Böse Selbst gewesen, vielleicht auch Adon, der sie aus der Welt vertrieb, um die Menschheit zu verwirren.«


    »Aber Rakka ist doch der Böse, Aravan, und Adon der Gute. Sie haben es einfach nur umgekehrt. Wie können sie so etwas behaupten?«


    Aravan lachte. »Sie glauben es einfach.«


    Erneut ließ Aravan Bair den Winkel des Segels verändern, und auch den der Klüver, wobei er ihn lehrte, welche Stellung des Segels den Wind am besten nutzte. »Ihr scheint zu behaupten, Aravan«, meinte Bair, als er fertig war, »dass Glaube eine schlechte Sache sei.«


    »Nein, elar. Ich sage nur, dass der Glaube an eine unrichtige Sache einen in die Irre führen kann.«


    »Woher weiß man denn, was wahr ist und was falsch? Woran man glauben muss?«


    Aravan hob die Hand. »In Glaubensfragen, elar, kann nur das Herz den Weg weisen, nicht der Verstand. Dennoch, Bair, ignoriere nicht die Beweise, die das Gegenteil besagen, ganz gleich, wohin es führen mag, selbst wenn du deinen Glauben infrage stellen musst, und selbst wenn du herausfindest, dass dein Herz sich irrte und dein Glaube unangebracht war.«


    »Aber kelan !«, protestierte Bair. »Zu entdecken, dass der Glaube fehlgeleitet war, scheint mir schrecklich zu sein. Kann der Verlust des Glaubens jemanden nicht vom Kurs abbringen, so als würden wir die Ruderpinne unseres Schiffes verlieren?«


    »Die Wahrheit tut manchmal weh, Bair, aber sie bleibt dennoch die Wahrheit. Und auf lange Sicht macht die Wahrheit einen nur stärker. Und lieber als ziellos zu treiben, 
     sollte man die Ruder zu Wasser lassen und sich erneut auf den Weg machen … nach der Wahrheit suchen, eine neue Ruderpinne suchen. Denn manchmal führt die Suche nach der Wahrheit auch zu einem neuen Glauben – zu etwas, dem das Herz treu bleiben kann.«


    »Ihr wollt, dass ich meinen Glauben für die Suche nach Wahrheit prüfe?«


    »Merke auf, Junge: Den Glauben zu prüfen ist keine Missetat, sondern es ist eine solche, ihn nicht zu prüfen.«


    Bair seufzte. »Also gut, kelan. Aber dann möchte ich Euch dies fragen: Wenn all dies das Resultat natürlicher Kräfte ist, wie erklärt Ihr dann die Sterne, den Mond und die Sonne und die Planeten selbst? Wurden sie ebenfalls von ihnen innewohnenden Kräften geschaffen, von Kräften, deren Wirken wir nicht verstehen?«


    »Das kann ich nicht sagen, Bair. Mag sein, dass wir es eines Tages erfahren, vorausgesetzt wir missachten keine Beweise, auf die wir unterwegs stoßen.«


    Sie segelten schweigend weiter, während sie unabhängig voneinander über die Welt, das Leben und die Schöpfung sinnierten und darüber, wie sie entstanden sein mochte. Keiner der beiden jedoch erhaschte auch nur einen Schimmer irgendeiner Antwort darauf.


    Während sie nachdachten, segelten sie an den gewaltigen, geheimnisvollen Standbildern aus rotem Stein vorbei, den massiven Giganten, die von unbekannten Händen aus einem unbekannten Zweck geschaffen worden waren, und die ihnen ebenfalls keine Antwort gaben.

  


  
    

    2. Kapitel


    GESCHICHTEN
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    März bis April, 5E1009

    (Neun bis acht Monate zuvor)


    



    Getrieben vom Wind und getragen von der Strömung erreichten Aravan und Bair Port Khalin in nur vier Tagen. Bair musste mehrmals schöpfen, denn mit dem Wind kam auch der Regen, der für diese Jahreszeit normal war. Aber er war nicht so stark, dass sie etwa die dreiteilige Regenschutzplane hätten spannen müssen. Sie hielten sich jedoch in Port Khalin nicht lange auf, dieser Stadt an der Mündung des Nahr Shaki, wo er in die Rote Bucht floss, denn schwarze Flaggen mit dem Emblem einer weißen Faust flatterten von den Fahnenstangen am Hafen. Also segelten sie weiter, denn sie hatten genug Wasser und Nahrung, aber keine Geduld, sich mit den Fäusten von Rakka auseinanderzusetzen. So segelten sie an der Stadt vorbei und in die nördlichen Gewässer der Sindhu-See, unter dem schwachen Licht eines fast vollen Mondes, der zwischen Lücken in den dunklen Gewitterwolken herauslugte, die über ihren Köpfen fast schwarz dahinzogen.


    



    Der Sturm fegte mitten in der Nacht über sie hinweg. Der Wind wühlte die Wogen auf, die am Heck auf der Steuerbordseite 
     ins Boot schlugen, während der Regen auf sie herunterprasselte. Sie legten ihre Wetterkleidung an, die zu dem Boot gehörte. Allerdings war Bairs Ölzeug ein paar Zentimeter zu klein. Sie sicherten die Sturmplane von Dollbord zu Dollbord, und von Heck zu Bug, um den Regen und die Wogen des Meeres aus dem Boot zu halten. Das kleine Schiff durchschnitt, getrieben von dem Sturmwind, die Wellen, ritt die gewaltigen Wogen hinauf, die quer zu ihrem Kurs von Steuerbord unter ihrem Boot hinwegtosten.


    »Sollten wir Segel reffen, Aravan?«, rief Bair durch das Heulen des Sturms. Der Junge hatte diesen Ausdruck erst am Vortag gelernt.


    »Nein, elar, es ist nicht nötig, die Segel zu streichen, denn wir machen gute Fahrt in diesem Sturm; bestimmt fünfzehn Knoten, denke ich. Hier, nimm die Ruderpinne, dann werde ich das Segel trimmen.«


    Als Bair das Ruder übernahm, löste Aravan die Klüversegel, lockerte sie ein bisschen und band sie dann erneut fest. Die Segel bauschten sich nach backbord. Dann ließ er Seil am Baum nach und veränderte den Winkel des Hauptsegels ein Stück, was er auch bei dem Besamsegel wiederholte.


    »So!«, rief er Bair zu, »jetzt machen wir vielleicht sechzehn Knoten!«


    



    Zwei Tage und zwei Nächte toste der Sturm, ohne dass der Regen nachließ. Der Wind von achtern trieb die kleine Bovo über die wogende See. Aravan und Bair schöpften immer und immer wieder, als das Regenwasser und das Meerwasser ins Boot liefen, auch wenn die Plane das meiste abhielt. Aber eben nicht alles. Aus diesem Grund schliefen sie auch nicht im Rumpf des Bootes, weil dort das Wasser hin und her schwappte, sondern setzten sich abwechselnd mit untergeschlagenen Beinen auf die Plane und ruhten in tiefer 
     Meditation. Doch Ruhen und Schöpfen waren nicht Bairs einzige Aufgaben; er segelte auch das Boot, und Aravan lehrte ihn, wie er die Pinne und Segel bedienen und Letztere günstig in den Wind stellen musste.


    Die beiden sorgten dafür, dass das Hauptsegel, die Klüver und das Besansegel gut im Wind standen. Das vermochten sie durch die Leinen, die durch Flaschenzüge liefen, welche an den Masten befestigt waren, und über weitere Rollen zum Heck führten, sodass derjenige, der die Ruderpinne bediente, auch die Segel unter Kontrolle hatte.


    Zu den Mahlzeiten kroch Bair unter die tropfnasse Sturmplane aus Segeltuch, und holte Wasser und Zwieback aus den Vorräten im Bug. »Ich würde alles, was ich besitze, für eine warme Mahlzeit und Tee geben«, knurrte er dabei mehr als einmal. »Selbst heißer Tee allein käme mir schon wie ein Geschenk der Götter vor.«


    Am zweiten Tag ihrer Reise durch die sturmgepeitschte See erzählte Aravan Bair die ganze Geschichte von Elyn und Thork, trotz Bairs früherer Ankündigung, dass er sie allein lesen würde. Aravan beschränkte sich nicht auf die kurze Inhaltsangabe, die er ihm vor einer Weile gegeben hatte, denn ihm schien, als sollte der Junge alles erfahren. Tränen standen Bair in den Augen, als der Elf die Geschichte beendete, obwohl der Junge behauptete, es wären nur Regentropfen.


    »Es ist eine traurige Geschichte, das weiß ich«, erwiderte Aravan, »aber es ist besser, dass du sie kennst, denn auch ein bisschen Wissen ist besser als gar keines, und viel Wissen wiederum ist besser als wenig.«


    »Sagt das Dodona«, erwiderte Bair knurrend, während er in dem strömenden Regen Wasser aus dem Boot schöpfte.


    Aravan lächelte. »Vielleicht, elar, verbergen sich in den Geschichten, die ich dir kürzlich erzählt habe, der vom Kammerling und der anderen vom Grünen Stein von Xian, 
     Hinweise auf etwas, was wir in der Zukunft finden mögen. Was das sein könnte jedoch kann ich nicht sagen.«


    Sie segelten weiter durch den Wolkenbruch und die Wogen, getrieben vom stürmischen Wind, wobei Aravan nach reinem Instinkt manövrierte. Kurz nach Morgengrauen des vierten Tages hörte der Regen eine Weile auf. Der Sturm jedoch toste weiter, und über den hohen Wellenbergen an Steuerbord sahen sie hohe, dunkle Klippen im Meer.


    »Ah«, sagte Aravan. »Wären wir doch an Bord der Eroean!«


    »Warum?« Bair versuchte, sich den Regen mit den nassen Fingern aus seinem Gesicht zu wischen.


    »Dahinten liegt die große Insel Malaga.«


    Bair runzelte die Stirn. »Und …?«


    »Bair, wäre dieses Boot die Eroean, dann wären wir bereits viel weiter, aber leider ist dem nicht so. Trotzdem hat sich das Boot gut geschlagen, so wie es sich vom Wind treiben lässt, denn wir sind in nur drei Tagen fast eintausend Seemeilen weit gekommen.«


    »Ist das gut? Ich meine, wenn eine Seemeile genauso lang ist wie eine Landmeile …«


    »Nein, Bair, eine Seemeile ist etwas länger, etwa zweihundertsiebzig Schritte, um genau zu sein.«


    »Trotzdem«, meinte Bair, »tausend Seemeilen, oder ein bisschen mehr in Landmeilen gemessen, scheint mir eine weite Strecke, die wir in so kurzer Zeit zurückgelegt haben. Aber ich verstehe wenig von Booten. Also frage ich Euch noch einmal: Ist das gut?«


    »Es ist großartig! Es bedeutet, dass wir im Durchschnitt fast dreizehn Knoten vor dem Wind gemacht haben!«


    Noch während Aravan sprach, prasselte erneut der Regen auf sie herunter, und die Klippen verschwanden hinter ihrem grauen Schleier. Das kleine Boot segelte weiter, getrieben von dem starken Wind.


    



    Der Sturm ging noch mehrere Tage so weiter, bis sie schließlich am späten Nachmittag des siebten Tages ein Kap an Backbord umrundeten, ein breites Festland, das als Kap von Rhaman bekannt war, die südlichste Spitze des Landes Quraq. Als sie danach Kurs Nord-Nordost einschlugen, wurde der Sturm allmählich schwächer, und gegen Mittag des achten Tages in der Sindhu-See klarte der Himmel auf, wenngleich das Meer immer noch wogte.


    Bair löste die drei überlappenden Sturmplanen, faltete das getrocknete Segeltuch zusammen und war froh, endlich wieder die Sonne sehen zu können. Er hoffte, so sagte er, dass Adons Licht das Innere des Bootes austrocknen möge. Während er die Planen in einem Verschlag verstaute, hielt er inne. »Kelan, mir ist gerade etwas eingefallen, was Dodona gesagt hat, unmittelbar bevor er verschwand. ›Geh und zwar jetzt, sonst wird der aufkommende Sturm Euch vernichten.‹ Genau das hat er gesagt. Glaubt Ihr, dass er diesen Sturm meinte?«


    Aravan sah Bair überrascht an. »Vielleicht, Bair, mag sein. Der Sturm, in dem wir segelten, passt tatsächlich zu seinen Worten, denn er hat uns gut zugesetzt. Dennoch könnte er auch auf bevorstehendes Leid angespielt haben. Oder aber auf einen anderen Sturm, in den wir noch geraten werden.«


    Bair knurrte gereizt und stopfte den Rest der Plane in den Verschlag, schlug den Deckel zu und schob den Riegel vor. »Rätselhafte Worte, verwirrende Geheimnisse, versteckt in obskuren Mysterien, und dann in unverständliche Rätsel verpackt.«


    



    Am Vormittag des folgenden Tages stand Bair am Ruder. »Ich habe über unser Gespräch von gestern nachgedacht«, meinte er. »Über den Großen Schöpfer und die innewohnenden Kräfte, über Natur und Zufälle, Umstände und Unfälle, 
     und ich möchte Euch eine Frage stellen, kelan. Sind denn Adon und Elwydd, Garlon, Fyrra, Raes, Theonor und andere, selbst Gyphon, Brell, Naxo und Ordo, sind sie alle keine Götter?«


    »Vielleicht, Bair.«


    »Ihr meint, es gibt sogar Zweifel, dass sie Götter wären?«


    »Ich wiederhole, vielleicht. Adon Selbst nennt sich nicht so und meint, auch Er würde von den Parzen getrieben werden, den Schicksalsgöttinnen.«


    »Die Parzen: Gibt es sie wirklich?«


    »In persona? Das weiß ich nicht.«


    Bair runzelte die Stirn. »Vielleicht sind die Parzen ja nur ein anderer Name für den Großen Schöpfer.«


    »Oder eine andere Bezeichnung für die innewohnenden Kräfte, die Zufälle, die Umstände und die Versehen«, antwortete Aravan.


    Bair schwieg, als sie in dem kräftigen Wind dahinsegelten, der direkt von achtern wehte. »Wenn Adon und Elwydd«, meinte der Jüngling dann schließlich, »und alle anderen keine Götter sind, Aravan, warum werden sie dann von so vielen angebetet?«


    »Möglicherweise sind sie Götter, Bair, vielleicht aber auch nur gottähnliche Wesen.«


    »Diese Unterscheidung kann ich nicht verstehen, Aravan. «


    »Der Unterschied, elar, liegt darin, wie man über sie denkt … und wie sie selbst sich sehen.«


    Bair hob die Brauen, sagte jedoch nichts, als sie weiter nach Nordosten segelten, mit Kurs auf die Hafenstadt Adras in Bharaq.


    



    Es kostete sie vierzehn Tage, das Kap von Rhaman zu umschiffen und die Bucht von Adras zu erreichen, denn sie kamen jetzt, ohne den Sturm, sehr viel langsamer vorwärts. 
     Aravan vermutete, dass sie auf ihrer letzten Etappe höchstens sechs Knoten geschafft hatten. Trotzdem legten sie am fünfundzwanzigsten Tag des März, drei Tage, nachdem sie den Frühlingstag gefeiert hatten, in Port Adras an, zweiundzwanzig Tage früher, als Aravan in Dodonas Reich geschätzt hatte. Die Kamele waren früher als geplant in Dirra angekommen, während der Fahrt auf dem Nahr Sharki hatten sie ebenfalls einen Tag gewonnen, doch den größten Teil ihres Vorsprungs hatte ihnen der Sturm geschenkt, der sie über die See getrieben hatte, denn sie hatten kein einziges Mal gegen den Wind kreuzen müssen. Es war, als hätte Fortuna ihnen zugelächelt, wenngleich Bair mehr dazu neigte, es Dodonas Voraussage zuzuschreiben.


    



    Den Rest dieses und die beiden folgenden Tage kümmerten sie sich darum, das Bovo unterzubringen, und dann erstanden sie Pferde und Proviant für ihren Ritt nach Jangdi. Unter anderem kauften sie Seile, Felsnägel, Keile, Schnappringe und Kletterharnische. Dazu Eispickel, Krampen und Rucksäcke mit Rahmen sowie Kaltwetter-Kleidung. Schließlich wollten sie in die Berge reisen, wo sie eine solche Ausrüstung sehr wahrscheinlich benötigen würden.


    Sie fragten die Händler, von denen sie die Waren kauften, auch nach dem Weg zum Tempel des Himmels, wurden jedoch ausgelacht, weil dieser Ort doch nur eine Legende wäre, der man nicht glauben dürfte.


    »Was tun wir jetzt?«, erkundigte sich Bair, nachdem sie den letzten Händler verlassen hatten. »Selbst wenn Jangdi nur ein kleines Bergkönigreich ist, wir könnten dort ewig nach dem Tempel suchen.«


    »Keine Angst, Bair, denn wir werden noch einen weiteren Ort aufsuchen, das Geschäft eines Freundes. Ich habe ihn vor vielen Jahren auf einer meiner Reisen kennengelernt, auf der Suche nach dem gelbäugigen Mann.«


    Aravan führte Bair zu dem Laden eines Kartenhändlers, eines uralten Mannes namens Dharwah, der sich sehr freute, Aravan zu sehen. Auch der Elf freute sich, seinen alten Freund wieder zu begrüßen, blickte hinter die Runzeln und Altersflecken, die zittrigen Hände und die weißen Haarsträhnen, und sah den jungen, sterblichen Mann, den er einst kennengelernt hatte. Doch auf die Frage nach dem Tempel des Himmels musste Dharwah zugeben, dass selbst er seine Lage nicht kannte, und auch die anderen in seinem Geschäft, weder seine betagte Frau noch seine erwachsenen Söhne wussten es. Sie alle jedoch verneigten sich ehrfürchtig vor Aravan und nannten ihn dabei Velinimet. Obwohl Dharwah nicht wusste, wo sich der Tempel befand, konnte er ihnen eines sagen: »Ich habe von einem Ältesten in dem Dorf am Fuß des Jangdi gehört, der angeblich mit gelb gekleideten Mönchen dieses fernen Zufluchtsortes Handel treibt. Wenn jemand etwas über den Tempel des Himmels weiß, dann entweder dieser Dorfälteste oder die heiligen Männer, mit denen er Geschäfte macht. Falls überhaupt etwas an diesen Gerüchten wahr ist.«


    »Und der Name des Dorfes und der des Ältesten?«, erkundigte sich Aravan.


    »Den des Ältesten kenne ich nicht, aber das Dorf …« Dharwah blätterte Karte um Karte durch, bis er schließlich eine herauszog. »Ah, hier ist sie.« Er legte den Finger auf einen Punkt der Karte und beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Das Dorf heißt Umran.« Er drehte sich von dem Pergament weg zu Aravan. »Hier, Velinimet, seht Ihr?«


    Aravan warf einen Blick auf die Karte, lächelte und wollte Dharwah ein Goldstück dafür geben. Doch der Alte weigerte sich, es anzunehmen und sagte, dass Aravan schon mehr als genug bezahlt habe, indem er so viele Karten für seine früheren Seereisen gekauft hätte.


    Als Aravan und Bair das Geschäft des Kartenhändlers verließen, hatte Aravan das Pergament bei sich, das ihnen 
     den Weg durch Bharaq zum Dorf Umran am Fuß des Jangdi zeigte.


    »Sie haben Euch mit einem Namen angesprochen«, meinte Bair. »›Velinimet‹. Was bedeutet er?«


    »Gönner«, erwiderte Aravan. »Es scheint, als hätten meine Karten, die Dharwah als junger Mann kopiert hat, ihm gute Dienste geleistet.«


    Bair warf einen Blick über die Schulter auf den Kartenladen. »Hoffen wir, dass sich die Karte, die er uns gegeben hat, für uns als ebenso nützlich erweist.«


    



    Am frühen Morgen des nächsten Tages verließ Aravan mit zwei Pferden und drei beladenen Packpferden die Stadt auf der Straße nach Jangdi. Vor ihm rannte ein Silberwolf voraus. Die Wachen am Tor machten keine Anstalten, den Elf anzuhalten und ihre üblichen Zollgebühren zu verlangen; stattdessen verzogen sie sich eilig in ihre Wachstube und verrammelten die Tür. Von drinnen sahen sie atemlos zu, wie der monströse Wolf an ihnen vorbeilief, und blieben in ihrem sicheren Haus, während der Reiter seiner wilden Eskorte folgte und davonritt.


    Sie ritten nach Norden, über das Land, das aus sanft ansteigenden Ebenen bestand. Es war ein fruchtbares, grünes Reich. Auch dort jedoch wehten die Frühlingswinde und brachten Regen mit sich. Diese Regengüsse begleiteten die beiden den ganzen Tag.


    Als sie sich an diesem Abend unter einem behelfsmäßigen Zelt zusammenkauerten, sagte Aravan: »Bair, vielleicht sollte ich dir die ganze Geschichte von der letzten Reise der Eroean erzählen, denn ich weiß nicht, ob etwas davon möglicherweise für unser derzeitiges Abenteuer von Belang sein könnte. Also ist es besser, wenn du die Geschichte kennst, selbst wenn du mit diesem Wissen am Ende nichts anzufangen weißt.«


    »Die letzte Reise? Als Ihr im Winterkrieg mit ihr gesegelt seid?«


    »Nein, elar. Das war nicht ihre wirklich letzte Fahrt. Ich werde dir von einer Reise erzählen, die lange davor stattgefunden hat, damals, in den letzten Tagen der Ersten Ära.«


    »Meiner Seel, kelan, erzähl sie mir nicht, wenn es Euch Schmerzen bereitet.«


    Aravan atmete einmal tief durch. »Es gibt zwar noch zwei andere, die sehr viel von dieser Geschichte kennen, zwei Pysks, Jinnarin und Farrix, aber keiner von ihnen kennt die ganze Wahrheit, die im Logbuch der Eroean geschrieben steht. Und ai, sie mag mir Herzschmerz bringen, dennoch wird es Zeit, dass ich sie jemandem mitteile, und am Ende erweist es sich möglicherweise sogar als nützlich.«


    Bair nickte, sagte aber nichts, sondern wartete darauf, dass Aravan zu erzählen anhub.


    »Es begann alles auf Rwn, als ein Pysk namens Farrix Rauchwolken sah, die sich von der Wintermorgenröte absonderten und hinter dem Horizont versanken, wo nur das Meer lag. Er verließ seine Gefährtin Jinnarin und machte sich auf, die Lösung dieses merkwürdigen Rätsels zu finden …«


    



    Im Laufe der nächsten drei Nächte, von denen sie zwei in ihrem Lager und die dritte in der Scheune eines freundlichen Bauern verbrachten, erzählte Aravan, wenngleich manchmal stockend, von Jinnarin, Alamar und einem Furcht einflößenden Traum; auch von Aylis sprach er, seiner Liebe, der Mannschaft der Eroean, und der weltumspannenden Suche von Farrix, von Durlok und einer Kristallgrotte auf einer Insel im Großen Mahlstrom, von der Vernichtung Rwns und der Vergeltung, die dem folgte.


    Bair saß derweil schweigend da und unterbrach den Elf nicht ein einziges Mal, hielt die Myriaden von Fragen zurück, die ihm auf der Zunge lagen. Denn der Jüngling wusste, 
     wie schwierig es für Aravan sein musste, überhaupt davon zu sprechen, und Bair wollte seinem kelan keinen zusätzlichen Kummer bereiten.


    Die Geschichte endete, als sie in der Nacht in der Scheune saßen, während der Regen auf das Dach prasselte. Keiner sagte etwas, nachdem Aravan am Ende seiner langen Geschichte verstummt war. Schließlich stand Aravan auf, öffnete die Stalltür und spähte in den Regen hinaus. »Schlaf jetzt, Bair«, sagte der Elf heiser. »Ich werde dich zu deiner Wache wecken.«


    Bair trat zu Aravan, umarmte ihn und legte sich dann in das weiche Stroh zum Schlafen.


    Es regnete derweil so unablässig, als würden selbst die Himmel weinen.


    



    Als sie sich am nächsten Morgen reisefertig machten, warf Bair einen kurzen Blick auf Kristallopyr, denn die kristallene Spitze war eine Waffe von Durlok und auch der schwarze Schaft hatte Durlok gehört, war sein Stab gewesen. »Himmel, Aravan«, rief Bair, »aber mir scheint, dass viele Dinge auf unserer Reise eine Rolle spielen, nicht zuletzt Artefakte der Macht. Adons Hammer, das Silberne Schwert, Kristallopyr, vielleicht auch mein Kristall, der Grüne Stein von Xian und …«


    »Halt, Bair«, unterbrach ihn Aravan, während er zwei silberne Münzen neben den Türpfosten legte, wo der Bauer sie finden musste. »Wir wissen nicht, ob andere Artefakte als dein Kristall und der Kammerling eine Bedeutung für unsere Mission haben, denn Dodona hat nur von ihnen gesprochen, von sonst nichts. Vielleicht sind sie tatsächlich mit dem, was wir tun, verwoben, vielleicht aber auch nicht. Spekulieren können wir, ai, aber du musst wissen, dass es Annahmen sind. Es könnten sich bisher unsichtbare Verbindungen ergeben, aber nimm nicht an, dass alle Dinge 
     direkt mit einer gegebenen Sache verbunden sind. Indirekt, ai, das sicherlich, direkt mag das auch für einige gelten, schon möglich, aber direkt verbunden mit allen Dingen überall? Das würde ich verneinen.«


    Bair lud ihre restlichen Habseligkeiten auf das zweite Packpferd. »Wollt Ihr sagen, wir sollen nur abwarten, weil sich die Dinge selbst zu gegebener Zeit enthüllen werden? Ist das nicht der Weg ins Desaster? Sollten wir uns nicht auf alle Möglichkeiten vorbereiten?«


    »Auf alle? Nein, Bair, denn das ist eine unmögliche Aufgabe. Wahrscheinlichkeiten dagegen einzuschätzen, ai, wenn wir klug sind und außerdem die Tatsachen einbeziehen, die sich ergeben könnten.« Aravan sattelte eines der drei Reitpferde. »Was ich damit sagen will, elar, ist, dass das Leben einer Straße gleicht, auf der man reist, mit Menschen, die einem begegnen, und Abzweigungen, die einen erwarten und die zu verschiedenen Zielen führen mögen. Wenn man auf dieser Straße reist, wird der Weg immer klarer, je weiter man auf ihr gelangt, weil wir an Abzweigungen gelangen, Erkundigungen sammeln und Entscheidungen treffen, welcher Gabelung wir folgen wollen. Das macht unsere nächste Entscheidung sicherer und lässt uns das Ziel deutlicher erkennen. Wir sollten nicht zu lange an einer Gabelung verharren, aber auch nicht kopflos einer Abzweigung folgen, denn wir könnten dadurch über einen Abgrund hinausschießen. Außerdem sollten wir uns nicht weigern, umzukehren und zu einem besseren Ort zurückkehren, vorausgesetzt, die Straße hinter uns erlaubt uns, den Weg zurückzunehmen.«


    Bair schnaubte und zog eine letzte Schnalle fest. »Bei Adon, kelan, Ihr klingt fast wie Dodona: Gabelungen und Abzweigungen und Entscheidungen und Wahrscheinlichkeiten und Möglichkeiten. Nennt mir einfach das Ziel und zeigt mir den Weg, dann finde ich schon ein Mittel, dorthin zu gelangen.«


    Aravan lächelte und schüttelte den Kopf. »Ah, der Eifer der Jugend. Gib acht, elar, denn dieser Weg führt dazu, dass man Türen öffnet, die besser geschlossen blieben, oder zumindest vorsichtig geöffnet werden sollten.«


    Bair seufzte. »Wie zum Beispiel diese Grabstätte in der Wüste, hm? Djado-Türen, wollt Ihr sagen?«


    Aravan nickte ernst. »Allerdings. Zum Beispiel Djado-Türen. «


    



    Sie legten auf ihrem Weg durch Bharaq mehr als vierzig Meilen am Tag zurück. Aravan wechselte häufig die Pferde, um die Tiere nicht zu sehr zu beanspruchen. Der Silberwolf dagegen lief freudig neben ihm her. Die täglichen Etappen waren ein Kinderspiel für ihn. Das Land stieg stetig an, führte hinauf zu den hohen Jangdi-Bergen, die in der Ferne vor ihnen lagen.


    Ab und zu erlegte der Jäger Wild, sodass sie in ihrem Nachtlager eine heiße Mahlzeit verzehren konnten. Manchmal übernachteten sie auch in Scheunen oder Herbergen, die am Weg lagen. Bauern und Wirte nahmen sie gleichermaßen froh auf.


    Doch jedes Mal, wenn sie nach dem Weg zum Tempel des Himmels fragten, erhielten sie die gleiche Antwort: Es wäre ein Ort der Legende, eine Geschichte abergläubischer alter Weiber. So ritten sie weiter und folgten Dharwahs Karte bis zu dem fernen Dorf Umran.


    Der März verstrich und der April kam, doch je weiter sie sich Jangdi näherten, desto kälter wurden die Tage und Nächte. Der Frühling ging erneut in den Winter über, obwohl es weder kelan noch elar etwas ausmachte. Aravan besaß ja die Winterkleidung, die er in Port Adras erstanden hatte, und den Wolf störte es erst recht nicht. Die Pferde jedoch benötigten morgens und abends Extraportionen Hafer und wurden im Lager mit Decken gewärmt.


    Schließlich wurde das Gelände hügelig. »Das Vorgebirge des Jangdi-Massivs«, erklärte Aravan.


    »Vorgebirge? Aber ich sehe keine Berge.«


    »Es sind dennoch die Ausläufer dieses Gebirges«, antwortete Aravan. »Die Berge sind so hoch wie keine anderen. Sie ragen weit in den Himmel hinauf.«


    Am folgenden Abend sahen sie bereits die Gipfel des Massivs am Horizont, obwohl noch viele Tagesreisen vor ihnen lagen. Bair stand lange auf einem Hügelkamm und betrachtete die schneebedeckten Berggipfel. Schließlich ging er wieder ins Lager zurück. »Wenn ich diese weit entfernten Berge sehe«, sagte er, »fällt mir wieder eine Frage ein: Gab es während des Großen Bannkrieges auch abtrünnige Drachen, die sich dem Schwur des Drachensteins versagten und dennoch nicht auf Modrus und Gyphons Seite stellten?«


    »Ai, Bair. Einige der Abtrünnigen bezogen in diesem Krieg keine Partei, Rotklaue, Grimmtod und Raserei zum Beispiel, um nur drei zu nennen. Vielleicht gab es auch noch andere.«


    »Und wurden sie auch mit dem Bann belegt?«


    »Nein. Sie haben auch noch ihr Feuer, denn sie verbündeten sich nicht mit den Kräften, die sich gegen den Hochkönig und Adon Selbst erhoben.«


    »Wenn sie also Abtrünnige sind, so sind sie also nicht an den Schwur des Drachensteins gebunden. Rauben, plündern und sengen sie denn?«


    »Meistenteils tun sie das nicht. Sie scheinen sich an den Schwur zu halten, obschon sie das Gelübde nicht abgelegt haben. Aber wenn die Versuchung zu groß ist, haben ihr alle drei auch schon nachgegeben, das ist bekannt.«


    »Zum Beispiel …?«


    »Als zum Beispiel Grimmtod die Burg von Königin Gudlyn der Schönen vernichtete, im Lande Jute, und das nur, 
     um ein Szepter zu erbeuten, das angeblich mit seltenen Juwelen besetzt war, die vollendet geschliffen und vollkommen rein waren.«


    »Hu!«, stieß Bair hervor. »Dann frage ich Euch dies: Was geschieht, wenn ein Drache, der an das Gelübde gebunden ist, seinen Schwur bricht? Was dann?«


    »Dann müssen sie wegen des Schwurs nach Kelgor zurückkehren, in die Drachenwelt, und dürfen nie wieder nach Mithgar kommen.«


    Bair runzelte die Stirn. »Warum gibt es denn hier auf Mithgar überhaupt Drachen, wenn sie ihre eigene Welt haben ?«


    Aravan lachte. »Ach, Bair, du könntest dasselbe über uns Elfen sagen …«


    »… oder die Verborgenen?«, erkundigte sich Bair.


    »Nein, nicht über die Verborgenen, denn sie sind hierhergeflohen, als ihre Welt unterging.«


    »Sie ging unter? Wie denn?«


    Aravan zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Sie sprechen selten davon und ich frage nicht danach.«


    »Dann lasst uns stattdessen über das reden, was Ihr selbst angesprochen habt, kelan : Warum sind die Elfen hier, und warum die Drachen? Warum bleiben nicht Elfen und Drachen in ihren Welten, auf ihren eigenen Ebenen?«


    Aravan machte eine ausschweifende Bewegung mit dem Arm. »Weil Mithgar wild und verlockend ist, Bair, voller Abenteuer, während Adonar im Vergleich dazu ziemlich ruhig scheint. Das ist der Grund, warum die Elfen nach Mithgar kommen. Warum jedoch die Drachen hier sind, das weiß ich nicht. Sollte ich raten, so würde ich vermuten, dass es mehr Kraken in den Meeren Mithgars gibt als in den Ozeanen von Kelgor.«


    »Was um alles in der Welt haben Kraken damit zu tun, erst recht mit Drachen?«, erkundigte sich Bair.


    »Drachen paaren sich mit Kraken«, antwortete Aravan.


    Bair sah ihn erstaunt an. »Drachen paaren sich mit Kraken ?«


    »Ai. Das sagen jedenfalls die Kinder des Meeres. Dort im Großen Mahlstrom unter dem Drachenhorst findet die Paarung statt. Kraken steigen zur Oberfläche auf, die Drachen aber stürzen sich in ihre vielgliedrige Umarmung hinab und tauchen in die kalten Wasser des Nordmeeres ein.«


    »Ertrinken sie denn nicht? Die Drachen, meine ich.«


    »Vielleicht einige, die Schwächsten, aber die meisten Drachen tauchen nach vollbrachter Paarung wieder auf und vermögen es irgendwie, sich in die Lüfte zu erheben.


    Und um deiner nächsten Frage zuvorzukommen, Bair, die Seeschlangen, die aus dieser Paarung erwachsen, durchziehen schon sehr lange die Ozeane dieser Welt. Aber dann sinken sie auf den tiefsten Meeresgrund hinab und umhüllen sich in Kokons, aus denen sie sehr viel später wieder hervorkommen: die männlichen Seeschlangen als Drachen, die weiblichen als Kraken. Danach gehen sie getrennte Wege, bis die Paarungszeit erneut kommt.«


    »Aber wie können sie …?«


    »Bair, das übersteigt mein Wissen, oder vielmehr das der Lady Katlaw. Es wurde ihr von einem Kind des Meeres so berichtet, und sie hat es mir ebenso weitererzählt.«


    »Lady Katlaw?«


    »Ai. Eine Heilerin auf der Insel Faro in den Wassern des Zwielichts am Rand des Hellen Meeres.«


    »Wie hat sie von den Drachen und ihren Gefährten erfahren ?«


    »Habe ich dir das nicht erzählt, als ich von der letzten Fahrt der Eroean sprach?«


    Bair schüttelte den Kopf.


    »Nun, in seiner Jugend brachte der Magier Alamar Lady Katlaw ein Kind des Meeres, das von einem schrecklichen 
     Zyklon an die Insel gespült worden war. Das Meer überspülte das Land und hätte fast alle ersäuft. Sinthe hieß sie, das Kind des Meeres, und sie war schwer verletzt, als Alamar sie fand und in den Turm der Lady brachte, damit sie dort gesundete. Während ihrer Genesung lernten Alamar und Lady Katlaw die merkwürdige Sprache der Kinder des Meeres, eine Zunge mit vielen Schnalz-, Zisch- und Pfeiflauten, ähnlich der Sprache der Delfine, aber durchzogen von Worten.


    Als ich einst an Lady Katlaws Insel anlegte, dort in den Zwielichtigen Gewässern am Hellen Meer, erfuhr ich die Geschichte von Drachen und Kraken und ihrer seltsamen Paarung. Es dauerte viele Jahre, zwei Millennien etwa, bis ich Alamar den Magier traf.«


    »Den Vater von Aylis«, stellte Bair fest.


    Aravan nickte und hüllte sich für den Rest des Abends in Schweigen.


    



    Als sie am nächsten Morgen weiterzogen, fragte Bair: »Sagt, Aravan, wenn Drachen und Kraken Nachkommen auf Mithgar zeugen können, einem Ort, der nicht ihre Welt ist, macht das ihre Jungen nicht auch zu Unmöglichen Kindern wie mich?«


    Aravan grinste. »Möglich, Bair.«


    Bair nickte. »Bedenkt auch dies, kelan: Ihr habt mir erzählt, dass Farrix und Jinnarin ebenfalls ein Kind hier auf Mithgar gezeugt haben, eine Pysk namens Aylissa. Und dennoch sind sie nicht von dieser Welt. Ist sie auch ein Unmögliches Kind?«


    Jetzt runzelte Aravan verwirrt die Stirn. »Ich habe nie darüber nachgedacht, elar. Wie du so klug ausgeführt hast, sind Drachen und Kraken und Pysks von dieser Unmöglichkeit nicht beeinträchtigt, und vielleicht gibt es noch mehr, die nicht von dieser Welt stammen und dennoch 
     Nachkommen zeugen können. Warum, darüber kann ich nur spekulieren. Vielleicht haben sich Adon oder Elwydd oder ein anderes dieser Wesen ihrer erbarmt und sie dazu befähigt. Oder aber vielleicht stammen sie von der Mittleren Ebene, nur von einer anderen Welt. Letztlich könnte es auch sein, dass nur Elfen und Menschen von dem Bann betroffen sind, dass keine Rasse in der Welt der anderen mit einem von dieser Rasse Nachkommen zeugen kann … bis auf dich.«


    Aravan schwieg und blickte nachdenklich zu Boden. Bair aber fragte: »Was ist mit der Brut, Aravan? Können sie auf Mithgar Junge werfen?«


    »Ich glaube nicht, Bair«, antwortete Aravan und blickte hoch. »Noch nie wurde ein rûptisches Kind auf Mithgar gesehen … weder von uns Elfen noch von den Drimma, obwohl beide Rassen die Verstecke der Spaunen ausgeräuchert haben. Die Elfen nach dem Fällen der Neun, und die Drimma während ihres unaufhörlichen Krieges mit den Rûpt.«


    »Aber sie sind immer noch hier auf Mithgar«, protestierte Bair, »obwohl die Wege zwischen den Welten versperrt sind – bis auf die Blutwege, natürlich. Wenn meine Cousins, die Brut, keine Jungen zeugen können, wie kann das dann sein?«


    »Elar!«, fuhr Aravan ihn an, »bezeichne die Rûpt niemals als deine Verwandten, auch nicht, wenn Blut aus der Niederen Ebene durch deine Adern fließt. Der Grund dafür ist ein lang zurückliegendes Verbrechen, für das du nichts kannst. Ai, du magst ihr Blut haben, aber die Rûpt haben nichts von dir. Stattdessen sind deine wahren Verwandten die von Arden Tale, Darda Erynian, dem Großen Grünsaal, und selbst die von Vadaria, aber keine einzige Seele von Neddra.«


    »Schon gut, kelan«, lenkte Bair ein. »Ich nenne sie nicht mehr meine Cousins.«


    Aravan sah Bair forschend in die Augen und versuchte herauszufinden, ob seine Botschaft wirklich angekommen war.


    Doch der Jüngling erwiderte seinen Blick so ungerührt, dass der Elf es nicht genau sagen konnte.


    Sie beluden ihre Pferde, bis Bair schließlich sagte: »Aber die Frage bleibt bestehen: Wenn die Rûpt keine Jungen auf Mithgar zeugen können, wie können sie denn dann noch auf dieser Welt sein?«


    Aravan band seine Schlafrolle zusammen, während er antwortete: »Man sagt, dass Gyphon die Rûpt zwar nicht direkt unsterblich, aber doch recht langlebig machte, denn, wie du sagtest, sie leben noch auf Mithgar, obwohl seit dem Großen Bannkrieg, nach dem die Scheidung vollzogen wurde, ein Jahrtausend verstrichen ist. Aber ich weiß, dass ihre Zahl in Mithgar seitdem geschmolzen ist, da so viele von ihnen in Kriegen und Scharmützeln starben. Etliche kehrten auch über die Blutwege in ihre Welt zurück. Denn die Spaunen können nur auf Neddra brüten, jedenfalls haben mir das jene erzählt, die vor der Scheidung in die Niedere Welt reisten.«


    »Wie die Elfen«, murmelte Bair.


    Aravan sah ihn an. »Was?«


    »Die Zahl der Elfen auf Mithgar schwindet auch, so wie die der Rûpt«, erklärte Bair. »Der Tod durch Krieg und Unglück lässt auch unsere Zahl sinken, wir werden ständig weniger. Außerdem wurde außer mir nie ein Elfenkind auf dieser Welt geboren, und ich auch nur, weil mein Ur-urgroßvater das Blut des Feindes in sich trug.« Bair dachte nach. »Wenn das stimmt, warum kann dann kein Unmögliches Kind von der Paarung zwischen einem Rûpt und einem Feind gezeugt werden?«


    Aravan schaufelte bedächtig Schnee ins Lagerfeuer, bevor er antwortete: »Merk dir meine Worte, elar: Auch wenn 
     andere in Mithgar Nachkommen zeugen können, so gibt es doch nur ein Unmögliches Kind, und das bist du.«


    Bair seufzte resigniert auf, antwortete jedoch nicht, sondern machte sich daran, die Packpferde weiter zu beladen.


    



    Sie ritten tiefer in das Vorgebirge hinein. Gelegentlich fiel Schnee, und die Berge vor ihnen wurden immer größer, erhoben sich in den Himmel, während die Straße, der sie folgten, schmaler wurde. Sie trafen unterwegs auch immer seltener auf Dörfer oder Siedlungen. Sieben Tage ritten sie, ohne einer Menschenseele zu begegnen, und sahen nur zwei Punkte am fernen Himmel. Sie waren so weit entfernt, dass selbst Aravans Elfenaugen nicht erkennen konnten, was diese Flecken hoch über den fernen, hohen Gipfeln bedeuteten.


    Am Morgen des achtzehnten Tages im April fegte ein eisiger Nebel über den Weg, während sie einen steilen, mit Schnee bedeckten Pfad entlangritten, der jetzt an der Flanke eines kleinen Berges vorbeiführte. Sie ritten durch das kalte Grau und bogen um einen Felsvorsprung, überquerten einen Grat und ritten auf der anderen Seite wieder hinab. Dann tauchten sie in das Tal ein, ritten auf der anderen Seite wieder hinauf, begleitet von dem wirbelnden, eisigen Nebel. Schließlich jedoch hob sich der Nebel ein letztes Mal, als der Reiter und der Wolf die letzten Schwaden hinter sich ließen, und als Aravan freien Blick hatte, zügelte er sein Pferd. Jäger, der auf dem schmalen Pfad vorausgelaufen war, drehte um, und aus einer schimmernden Wolke trat Bair hervor.


    »Warum hältst du an, kelan?«


    Statt zu antworten deutete Aravan voraus nach Norden, wo sich der Pfad vielleicht noch eine Meile weiter schlängelte, bis er in einem kleinen Dorf mündete, das sich Schutz suchend an den Fuß eines gewaltigen, überhängenden Felsmassivs 
     schmiegte. Dort, an den riesigen Felswänden, endete der Pfad.


    Bair drehte sich herum und betrachtete staunend die ungeheuren Steinmassen, die sich am Horizont erhoben und deren eisige, schneebedeckte Kämme sich in den hohen Wolken verloren. »Oh«, sagte er. »Meiner Seel.« Mehr sprach er nicht.


    Endlich hatten sie das Bergmassiv des Jangdi erreicht, am Tag des Neumondes, und stellten nun fest, dass diese Gebirgskette nur eine gewaltige Barriere war, die ihnen den Weg versperrte.

  


  
    

    3. Kapitel


    HINDERNISSE
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    April, 5E1009

    (Acht Monate zuvor)


    



    Kutsen Yong runzelte die Stirn. »Berge? Ein Gebirge?«


    »Ja, mai Gebieter«, antwortete Ydral. »Berge im Westen, die uns den Weg versperren. Dennoch, es gibt einen schmalen Pfad hindurch, einen uralten Handelsweg.«


    »Warum halten wir dann an?«


    »Mai Gebieter, die Kundschafter melden, dass die Strecke zu schmal für einen Rollenden Palast ist. Aber wir können aun Goldenes Zelt mit all aun Bequemlichkeiten hindurchbringen und den Palast hier lassen. Er kann nach Janjong zurückgebracht werden.«


    »Ich soll auf meinen Palast verzichten? Bist du jetzt mein Hofnarr, Ydral, oder mein treuer Berater?«


    »Ich bin aun höchst vertrauenswürdiger Berater, mai Gebieter, und rate aun: Im Norden und Süden stehen uns noch größere Hindernisse im Weg: Felder aus Eis mit gähnenden Schluchten in den Nördlichen Einöden; das unüberwindliche Massiv von Jangdi im Süden, über das es keinerlei Wege gibt. Der Pass vor uns jedoch, so schmal er auch sein mag, ist der kürzeste Weg, die Route, die wir nehmen sollten. Nach dreihundert Meilen haben wir das Hindernis überwunden, mai Gebieter, und danach liegt der 
     ganze Westen hilflos und zitternd vor aun schrecklicher Macht!«


    »Ich werde nicht auf meinen Palast verzichten.«


    Ydral zog die gelben Augen listig zusammen: Er würde diesem Narren Vernunft beibringen. »Mai Gebieter, es gibt noch ahn anderen Weg: Kehrt um und zieht zurück nach Janjong. Dort baut eine gewaltige Flotte und segelt aus der Jingarischen See in die See von Sindhu. Von dort nach Süden um das Kap der Stürme in den Westonischen Ozean, und von dort in die Avagon-See, wo tji mit aun gewaltiger Armee an den Gestaden Pellars landen und den sogenannten Hochkönig angreifen könnt, den Hochstapler, der aun rechtmäßige Herrschaft usurpiert hat. Es würde höchstens ein Jahr dauern, bis aun eine solch große und ruhmreiche Tat vollendet hättet. Die einzige andere Möglichkeit besteht darin, aun Rollenden Palast nach Janjong zurückzuschicken, während wir stattdessen mit aun goldenem Zelt und den entsprechenden Bequemlichkeiten die schmale Straße in den Westen nehmen und dort innerhalb eines Monats ankommen werden. Jai weiß, dass die Straße ein Hindernis ist, mai Gebieter, aber …«


    Kutsen Yong unterbrach ihn mit einer verächtlichen Handbewegung. »Dann verbreitert sie.«


    Ydral wäre vor Erstaunen fast der Unterkiefer heruntergeklappt, aber er beherrschte sich im letzten Augenblick noch. »Wir sollen die Straße verbreitern, mai Gebieter?«


    Der Malusa Yongsa Wang sah ihn zornig an. »Nur ein Narr würde es wagen, mich anzuzweifeln. Bist du solch ein Narr, Ydral?«


    Ydral senkte den Blick seiner gelben Augen und unterdrückte seinen Zorn. »Nein, mai Gebieter. Jai würde tji niemals anzweifeln, ebenso wie jai niemals eine solche Lösung hätte ersinnen können.«


    Kutsen Yong lehnte sich auf seine seidenen Kissen zurück. »Aus diesem Grund, Ydral, bin ich auch der Mächtige 
     Drache, und nicht du. Ich habe dir einen dritten Weg gezeigt, mit dieser Kleinigkeit umzugehen. Sobald ich von den Jìdu Shàngdi zum Gott gemacht worden bin, werden sich die Berge selbst vor mir teilen, wenn ich mich ihnen auch nur nähere. Bis dahin werde ich die Welt mit der Bequemlichkeit erobern, die mir zusteht. Verbreitert die Straße.«


    Ydral ballte die in den Ärmeln seiner Robe verborgenen Hände so kraftvoll zu Fäusten, dass seine Fingernägel die Handflächen blutig kratzten, während er sich verbeugte und rückwärts vom Thron zurücktrat. »Selbstverständlich, mai Gebieter, das werden wir tun.«


    Also wandte sich die gewaltige Armee des Masula Yongsa Wang von den Plünderungen und Vergewaltigungen ab und machte sich daran, eine schmale Bergstraße auf dreihundert Meilen Länge zu verbreitern, damit Kutsen Yong sie in seinem luxuriös goldenen Rollenden Palast entlangfahren konnte, der von vierzig roten Ochsen in den vor Furcht bebenden Westen gezogen wurde.


    In seinem eigenen schwarzen Wagen tobte Ydral vor Wut über diesen närrischen Emporkömmling, den Drachenjungen, der die Rückkehr Gyphons unnötig verzögerte. Er zertrümmerte Destillierkolben und schleuderte Folianten durch die Gegend, aber keines von beidem konnte seine Wut lindern. Nein, es bedurfte des Trostes etlicher junger Mädchen, um seinen schrecklichen Zorn zu stillen. Zitternd vor Erwartung bereitete er seine sehr scharfen Messer vor, überzeugte sich, dass die Riemen des Tisches fest waren und rief seinen Kammerdiener, dem er genau sagte, welche Lämmer aus der Herde er zur Schlachtbank zu führen hatte.

  


  
    

    4. Kapitel


    JANGDI
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    April, 5E1009

    (Acht Monate zuvor)


    



    Bairs Blick glitt über die Felswände und die schneebedeckten Hänge, über gewaltige Granitklippen, tiefe Schluchten und ungeheure Vorsprünge, hinauf zu den monströsen Gipfeln, deren eisige Spitzen sich in dem wolkigen Grau verloren. Und sein Feuer sprach von Dauer und Masse und Kraft und auch davon, bis in den Himmel emporzureichen. »Himmel, Aravan«, sagte Bair ehrfürchtig. »Ist das der Jangdi?«


    »Das ist er«, antwortete Aravan.


    Bair blickte erst auf das Dorf und dann erneut auf die Hänge. »Jetzt weiß ich wenigstens, warum man sagte, das Dorf läge am Fuße des Jangdi.«


    Aravan seufzte. »Und irgendwo in diesem gewaltigen Bergmassiv liegt der Tempel des Himmels.«


    »Den wir finden müssen.« Bair stöhnte. »Wir werden eine Ewigkeit hier herumklettern.«


    »Vielleicht nicht, Bair. Suchen wir den Dorfältesten.«


    »Vielleicht sollte ich lieber als Mensch gehen und nicht als Jäger, damit ich die Dorfbewohner nicht verschrecke.«


    Aravan nickte, löste die Leine eines Packtieres und warf Bair die Zügel zu. »Du würdest noch natürlicher wirken, 
     wenn du meinen Hengst führtest, statt einfach so herumzulaufen. «


    »Ich könnte auch ohne Sattel reiten«, sagte Bair. »Auf einem der Ersatzpferde.«


    »Ai, das könntest du, aber Diener und Kinder sprechen wahrscheinlich offener mit jemandem, den sie für einen Gleichgestellten halten, als mit jemandem, der auf einem Pferd reitet.«


    »Vorausgesetzt es gibt überhaupt Diener oder Kinder hier; was passiert, wenn keiner von ihnen die Gemeinsprache beherrscht? Ich meine, sie werden kaum Sylva sprechen, Baeron, Twyll, Châkur oder die Brocken Kabla, die ich kenne.«


    »Dann erfinde was, Junge, erfinde was.«


    Bair seufzte, band den Zügel an einen Ring und flüsterte: »Komm mit, mein Kleiner.« Das Pferd folgte ihm. Aravan saß hochaufgerichtet im Sattel, und die Ersatzpferde und Packtiere folgten ihnen an ihren Leinen.


    Als sie sich dem Dorf näherten und in den Schutz des großen Felsvorsprungs ritten, traten mehrere Männer misstrauisch vor. Sie hatten ihre Messer im Gürtel. Hinter ihnen drängten sich Alte und Jünglinge. Einige hielten Knüppel in den Händen, andere grob beschnittene Langstöcke. Aus den Spalten der Türen und Fenster in den schlichten Hütten hinter ihnen spähten Mädchen, Frauen und Großmütter. Einige hatten ihre Kinder in den Armen, andere dagegen hielten die ihren fest.


    Die Haut der Dorfbewohner war hellbraun, fast saffranfarben. Bis auf die Ältesten hatten sie allesamt schwarzes Haar, und ihre dunklen Augen waren leicht schräg, fast wie diejenigen Bairs. Die Männer trugen Kleidung aus grob gesponnener Wolle, einige mit Westen darüber, andere hatten gefütterte Jacken an. Ihre Stiefel schienen aus Ochsenhaut zu bestehen, das Fellfutter war rötlich. Die Frauen trugen, soweit die beiden sehen konnten, ebenfalls grobe Kleidung, 
     und auch sie hatten mit rotem Fell gefütterte Stiefel aus Ochsenleder an den Füßen.


    »Bleib ein paar Schritte vor ihnen stehen, Bair«, sagte Aravan auf Sylva. »Und dann hol den roten Seidenballen heraus.«


    



    Aufgeregt plappernde Frauen scharten sich um Bair, betasteten das feine, rote Tuch, während der lächelnde Dorfälteste Aravan in seine Hütte einlud. Er sprach Bharaq, und das sehr schnell, doch Aravan antwortete in derselben Sprache. Kurz bevor er in die Hütte trat, rief Aravan Bair zu: »Hol auch die gelbe Seide heraus, elar, und versuche herauszufinden, was du über den Tempel in Erfahrung bringen kannst.« Dann war Aravan fort und ließ Bair inmitten der Schar kichernder Frauen zurück.


    Bair reichte den roten Tuchballen einer der Frauen, trat dann zum Packtier, zog den zweiten Ballen mit der gelben Seide heraus und entfernte die wasserdichte Hülle. Doch als er sich umdrehte und den Ballen mit der gelben Seide zeigte, stießen die Frauen keuchend die Luft aus und traten zurück. Purohit, flüsterten einige.


    »Was ist das?«, fragte Bair in Gemeinsprache.


    Niemand antwortete.


    Er versuchte alle anderen Sprachen, die er kannte, selbst Châkur, die Zwergensprache, doch er bekam noch immer keine Antwort, obwohl er glaubte, dass eine der Frauen, eine grauhaarige Alte, ihn verblüfft ansah, als er es auf Kabla versuchte.


    Er sah sie an, hielt ihr den gelben Tuchballen hin und machte mit der freien Hand eine Geste der Verwunderung. Erneut versuchte er es mit Kabla, obwohl er nur wenig Worte kannte. »Was ist? Warum das …?« Ihm fehlte das Wort für gelb oder Tuch. »Warum das Gewand … schlecht?«


    Die ältere Frau, die er fixierte, erwiderte seinen Blick. »Nicht schlecht … mukad’das.«


    Bair runzelte die Stirn. »Was ist … mukad’das?«


    Die Frau deutete statt einer Antwort auf den Fels über sich.


    Bair blickte hoch, bemerkte jedoch außer dem großen Steinvorsprung nichts Besonderes, sah zu der Frau zurück und zuckte verwirrt die Achseln.


    Sie hob die Stimme. »Mukad’das! Mukad’das!« Sie sprach, als könnte er es verstehen, wenn sie nur lauter schrie. Dann sagte sie etwas zu der Frau neben sich, und eine andere Frau, eine jüngere, etwas korpulente, kniete sich in den Pulverschnee vor Bair hin, hob die Hände in den Himmel und verbeugte sich dreimal. Dann stand sie auf, deutete auf die gelbe Seide und sagte: »Adhyatmik.«


    Bair runzelte die Stirn.


    Sie verbeugt sich? Vor wem? Einem König? Oder Herrscher? Was? Und das gelbe Tuch? Was hat es damit auf sich ? Ah, das Tuch ist gelb und die Priester tragen gelbe Roben. Sie verbeugen sich nicht vor einem Herrscher, sondern in Anbetung. Adhyatmik, mukad’das, und purohit muss also Gebete oder heilig oder Priester bedeuten. Aber warum hat die Erste auf den Steinvorsprung … ? Ah, nicht auf den Überhang, sondern auf die Berge. Dort, wo die Priester angeblich leben.


    Bair schob den gelben Stoffballen wieder auf das Packgestell und zog seinen Dolch. Die Frauen wichen erschreckt zurück. Doch dann kniete sich der Jüngling auf den Weg und wischte die Schneeschicht weg. Mit der Spitze des Dolches kratzte er eine Darstellung der Berge in die gefrorene Erde, während die jüngere Frau näher trat, um zu sehen, was er tat. Dann deutete Bair auf das Dorf und zeichnete ein X in seine grobe Skizze. Nun deutete er auf das X, auf das Dorf, wieder auf das X und sagte: »Umran.«


    »Beshaq«, sagte die Frau, zeigte um sich herum und wiederholte den Namen des Dorfes. »Umran.«


    Bair sah sie lächelnd an und deutete erneut auf das X. »Umran.« Dann wies er auf die notdürftige Karte und fragte: »Purohit?« Er deutete auf eine andere Stelle. »Adhyatmik?« Und wieder auf eine andere Stelle. »Mukad’das?« Schließlich ließ er seinen Dolch über die Skizze gleiten und hob die Hände. »Purohit? Adhyatmik? Mukad’das?«


    Die Frau blickte auf seine Skizze, schnaubte verächtlich, kniete sich neben ihn und streckte die Hand aus.


    Bair reichte ihr seinen Dolch mit dem Griff voran.


    Sie wischte den Schnee von einer anderen Stelle, und kratzte sorgfältig eine zweite Skizze der Berge in die Erde, wobei sie sich sehr viel Mühe gab, die Hänge, Klippen und Täler genau einzuzeichnen …


    



    Als Aravan einige Zeit später aus der Hütte des Dorfältesten trat, fand er Bair an einem Tisch in einer Hütte, wo er frisch gebrauten chai trank, wie die Bharaqi ihren Tee nannten. Einige der jüngeren Frauen saßen auch in dem kleinen Raum, warfen dem Jüngling unter ihren langen, dunklen Wimpern verstohlene Blicke zu und flüsterten kichernd miteinander.


    »Also, elar, es wird uns zwei Pferde kosten, aber ich habe eine vage Beschreibung zum Tempel des Himmels bekommen«, sagte Aravan.


    Bair grinste und stellte seinen Becher auf den Tisch. Dann griff er in sein Wams und holte einen Fetzen gelber Seide heraus, auf dem schwarze Markierungen eingetragen waren. »Wo immer er sein mag, kelan, ich habe uns eine Karte zeichnen lassen, die es uns erleichtern sollte, den Weg dorthin zu finden.«


    Bair lachte schallend, als er Aravans erstaunte Miene sah, und die jungen Frauen kicherten ebenfalls.


    »Wie hast du …?«


    Bair deutete auf die Frau, die beaufsichtigt hatte, wie er seine Skizze anfertigte. »Das ist Juhi. Sie hat die Karte auf 
     die Erde gezeichnet, und nach vielen Gesten und ein paar Worten Kabla habe ich sie dazu gebracht, mir einen Pinsel und Tinte zu bringen, damit ich sie auf ein Stück Tuch malen konnte. Aber kelan, sie wollen die gelbe Seide nicht berühren, und sie deuten ständig auf die Zeichnung und die Berge und machen Gesten, als wollten sie das Böse abwehren. Zudem nennen sie die Berge varjit.«


    Bei Bairs Worten riefen die Frauen laut: »Varjit! Varjit !«


    »Verboten«, sagte Aravan. »Das bedeutet es. Sie wagen sich also nicht in die Berge, weil sie ihnen verboten sind.«


    »Verboten? Von wem?«


    »Die Männer wollten mir nur sagen, dass dort etwas sein Unwesen treibe, und dass jeder, der sich dem Verbot der Priester widersetzt, auf Nimmerwiedersehen verschwindet.«


    »Was passiert mit ihnen? Die, die das Verbot übertreten, meine ich.«


    Aravan zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Sie sagen nur, dass die Berge gefährlich sind, und sprechen von schrecklichen Kreaturen. Als ich sie bat, das genauer zu erklären, konnten sie mir nicht sagen, um welche Geschöpfe es sich handele.«


    »Die Brut? Oder etwas anderes?«


    Wieder zuckte Aravan mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Aber eines weiß ich: Uns erwarten Steinschläge und überraschende Stürme im Sommer, sowie Lawinen, Eisbrüche und plötzliche Schneestürme im Winter, im Frühling und im Herbst, dazu tiefe Schluchten, dünne Luft, schwierige Steigungen …«


    Bair hob kopfschüttelnd die Hand, um Aravans Wortschwall zu unterbrechen. »Das klingt nicht anders als bei anderen Gebirgen.«


    Aravan nickte. »Ai, Bair, das stimmt. Doch diese Berge überragen alle anderen, also dürften die Hindernisse nur schwieriger sein, nicht aber verschieden.«


    »Ihr meint schlimmer?«


    »Ai, sehr viel schlimmer. Ich glaube jedoch, dass der Weg nicht nur beschwerlicher ist, sondern dass die Leute aus Umran auch von den Priestern davor gewarnt wurden, in die Berge zu gehen. Also kennen sie sie nicht besonders gut. Die Berge sind verbotenes Terrain, jedenfalls hier im Norden. «


    Bair runzelte die Stirn. »Aber kelan, wenn sie nicht in die Berge gehen, ist diese Skizze dann verlässlich?«


    Aravan drehte sich zu Juhi herum. Die beiden unterhielten sich länger auf Bharaqi. »Es gibt einen kleinen Berg südlich des Dorfes«, sagte Aravan schließlich zu Bair, »den wir auf dem Weg hierher passiert haben. Juhi sagt, dass sie trotz des Verbotes der Priester, das Gebirgsmassiv auch nur anzusehen, an klaren Tagen sehr oft dort hinaufgeklettert ist, um zu sehen, wo die Priester leben und den Tempel des Himmels zu entdecken. Sie hat ihn trotz all ihrer Versuche zwar nie entdeckt, aber dadurch hat sie das Land sehr gut kennengelernt. Allerdings weiß sie nicht, was auf der jenseitigen Flanke der Berge liegt, es sei denn, ein Gipfel oder eine Flanke wären dahinter sichtbar gewesen. Ich würde sagen, ihre Skizze ist ein recht guter Führer.«


    »Wenn niemand den Tempel gesehen hat, woher wissen die Männer dann, wo er liegt? Vor allem, wenn sie selbst nie dorthin gegangen sind oder auch nur hingesehen haben?«


    »Unter den Männern war auch ein weißhaariger, zahnloser Alter, der sich an eine alte Legende erinnerte, in der die Lage des Tempels beschrieben wird. Eine Legende aus einer Zeit, bevor die Priester ihnen verboten haben, dorthin zu reisen.«


    »Und diese Priester? Was weiß man über sie?«


    »Nur, dass sie im Frühling und im Herbst kommen, und zwar nur in mondlosen Nächten. Wie sie kommen, weiß niemand, aber plötzlich taucht einer von ihnen auf: klein, 
     in gelbe Kleidung gewandet, mit Kapuzen verhüllt, verstohlen und mit ebenholzschwarzer Haut. Er tauscht Tee, Getreide, Wurzeln, Salz und Gewürze gegen Münzen aus bester Jade ein. Die Waren werden in Körbe gefüllt, die von dem Vorsprung heruntergelassen werden und dann in der Nacht verschwinden.«


    »Warum können wir nicht einfach warten, bis einer der Mönche auftaucht?«


    »Nein, Bair. In diesem Frühling sind sie bereits gekommen und bis zum Herbst können wir nicht warten.«


    »Oh, ich hatte es auch nur gehofft. Also gut, dann müssen wir eben losgehen und den Tempel selbst suchen.« Bair drehte das gelbe Seidentuch mit der Skizze herum, damit Aravan es betrachten konnte. »Wo glauben die Männer, liegt der Tempel?«


    Aravan sprach erneut mit Juhi. Sie betrachtete die Skizze und drückte dann Daumen und Zeigefinger in einigem Abstand auf die notdürftige Karte. Dann sah sie Aravan an und zuckte mit den Schultern. »Wenn ihre Vermutung zutrifft«, sagte Aravan, »dann bedeutet jeder Zentimeter auf der Karte etwa zwei bis drei Werst.« Er betrachtete die Skizze stirnrunzelnd und deutete dann auf einen Gipfel etwa zehn Zentimeter im Norden und ein Stück westlich von dem X, das die Lage Umrans kennzeichnete. »Nach dem alten Mann liegt etwa hier der Aakash mei Mandir, der Tempel des Himmels. Jedenfalls der Legende zufolge.«


    Die Frauen sogen die Luft ein, als Aravan die Seide berührte und den Namen des Tempels aussprach. Varjit, zischten sie. Verboten!


    



    Den nächsten Tag verbrachten sie mit Juhi auf dem Berg, den sie als Ausguck benutzte, und obwohl Bair mit seiner besonderen Sicht umherspähte, konnte er kein Zeichen von einem Tempel in diesem Bergmassiv finden, der so voller 
     Feuer war. Trotzdem gelang es ihnen, die Genauigkeit ihrer Skizze zu bestätigen, sie zu verfeinern und zu präzisieren – und dann überlegten sie, welche Route von ihrem fernen Standort aus die beste zur Flanke eines weit entfernten Berges zu sein schien, dem Ort, an dem, wie der zahnlose Alte gesagt hatte, der Tempel liegen könnte. Sie bemerkten die Schneefelder, Eisbrüche, die schroffen Flanken und die Schluchten, so weit sie sehen konnten. Außerdem achteten sie ebenfalls darauf, wo die Baumgrenze verlief und die Sträucher begannen, und auch, wo sie endeten. In den Höhen darüber gab es nur blanken Fels und Eis. Und Brennstoff war lebenswichtig, um Schnee zu Trinkwasser zu schmelzen und auch das Essen aufzutauen. »Erinnere dich an die Mahnung des DelfHerr Balor, Bair. Es ist ein großes Wagnis, in Höhen zu klettern, wo es kein Brennmaterial gibt, denn man kann verdursten, obwohl man von gefrorenem Wasser umringt ist, oder erfrieren, wenn man Schnee oder gestoßenes Eis trinkt, oder aber verhungern, wenn der Proviant hart gefroren ist.«


    Am nächsten Tag bereiteten sich die beiden für ihren Aufbruch vor, trotz der ernsthaften Warnungen der Dorfbewohner, dass etwas Schreckliches dort oben in den Bergen lebe. Und obwohl die jungen Mädchen Bair anflehten, der allerdings kein Wort verstand. Aravan und Bair machten sich bereit, das Jangdi-Massiv zu erklimmen und wollten am nächsten Tag schon aufbrechen. Aravan vereinbarte mit dem Dorfältesten die Unterbringung und Pflege ihrer Pferde. »Wenn der Herbst kommt und die Priester ihnen keine Nachricht von unserem Verbleib überbringen, gehören ihnen die Pferde und sie können damit machen, was sie wollen«, erklärte er Bair. Außerdem hatte er zwei Paar Schneeschuhe für sich und Bair erstanden, denn die Strecke, die sie ausgesucht hatten, führte über Schluchten und durch Bergtäler, wo gewiss sehr hoher Schnee liegen würde, 
     jedenfalls soweit sie das beurteilen konnten. Aravan vermutete, dass ihre Reise neun oder zehn Tage dauern würde.


    Verwirrt sah Bair Aravan an. »Zehn Meilen am Tag, kelan? Mehr nicht?«


    »Zehn Meilen am Tag durch Täler und Schluchten und Schnee, und vielleicht auch über Eisfelder mit tückischen Spalten, Bair. Weniger als zehn sogar, wenn wir klettern müssen.«


    Bair belud die beiden Rahmenrucksäcke mit Proviant für zwei Mal vierzehn Tage, Zwieback, Dörrfleisch und etwas Tee. Denn obwohl der Weg zu ihrem Ziel nur zehn Tage dauern sollte, mussten sie vielleicht noch einmal zehn Tage für ihren Rückweg einplanen, sollten sie den Tempel des Himmels nicht finden. Er packte auch noch Kienspäne zu Feuerstein und Stahl. Außerdem einen Kupfertopf, in dem sie Schnee für Wasser schmelzen konnten, falls sie Holz oder Sträucher fanden, und einen Ölbrenner. Nicht für Beleuchtung, denn dafür hatte Aravan seine Zwergenlampe, sondern als kleinen Ofen für die Strecke oberhalb der Baumgrenze, wo sie nichts zu brennen finden würden. Unter den Vorräten, die sie mitgebracht hatten, suchten sie sehr genau aus, was sie benötigen würden, weil sie die Last so gering wie möglich halten wollten. Gleichzeitig jedoch wollten sie sich vergewissern, dass sie nichts Lebenswichtiges zurückließen.


    »Sagt, kelan, warum lassen wir nicht Jäger ein paar Beutel tragen – wie Satteltaschen? Ich meine, er kann sicher mehr schleppen als wir beide zusammen.«


    »Aber er kann keine Schneeschuhe anlegen, elar, und dort, wo wir hingehen, wird der Schnee an vielen Stellen sehr hoch liegen.«


    »Ah. Na gut …« Bair packte noch zwei kleine Spiegel in ihre Ausrüstung, für den Fall, dass sie sich Signale geben mussten.


    In dieser Nacht feierten sie mit den Dorfbewohnern ein Fest. Sie wurden erneut vor der Gefahr gewarnt, obwohl 
     niemand wusste, um was für eine Gefahr es sich dabei genau handelte. Schließlich sagte Aravan, dass er und Bair früh aufstehen müssten. Als einige der jungen Frauen jeden von ihnen scheu einluden, in einem gemütlichen Daunenbett zu schlafen, und zwar bei ihnen, da lehnte der Alor das Angebot höflich ab. Er meinte, die Tenne im Stall wäre gut genug. Als Aravan das Bair übersetzte, sah der Jüngling seinen kelan nur an und seufzte.


    



    Am nächsten Morgen standen die beiden mit ihren Rucksäcken in der Hand ein Stück von den Dorfbewohnern entfernt außerhalb des schützenden Felsvorsprungs und betrachteten die senkrechte Felswand. Die Bewohner beobachteten in besorgtem Schweigen, wie die beiden eine Route auswählten, die für jemanden, der von Zwergen ausgebildet worden war, recht einfach schien.


    »Ich übernehme die erste Führung«, erklärte Bair, zog seine Handschuhe an und hakte sich in seinen Kletterharnisch, an dem bereits Keile, Felsnägel und Schnappringe befestigt waren, obwohl sich der größte Teil der Kletterausrüstung noch in ihrem Ausrüstungsbeutel befand.


    Aravan sah ihn an und nickte.


    Bair band eine Acht in sein Ende des Kletterseils, hakte sie an den Harnisch und trat zurück, um die Felswand über sich zu betrachten. Eine dünne Spalte reichte bis fast ganz unten zu ihnen. Bair suchte einen passenden Felsnagel aus, streckte sich so weit er konnte und hämmerte ihn in den Fels. Der Felsnagel gab bei jedem Schlag einen hellen Klang von sich, bis er fest im Fels saß. Bair hakte einen Schnappring ein und befestigte das Kletterseil an dem verankerten Ring. Dann hakte er einen zweiten ein, an dem er ein Steigbügelseil befestigte, eine Art Netz aus Fußschlingen, von denen vier links und vier rechts herunterhingen. Nun sah er Aravan an. »Fertig?«


    Aravan zog das andere Ende des Kletterseils in einer Schlaufe durch einen Schnappring an seinem Harnisch und verankerte es dann mittels eines weiteren Schnapprings und einem Haken an einem Baum. Das Ende des Seils befestigte er ebenfalls an seinem Harnisch. Dann setzte er sich mit dem Rücken an den Baum, das aufgewickelte Seil neben sich, und zog seine eigenen Handschuhe an. Nun war er bereit, Seil nachzulassen und Bair zu bremsen, falls dieser fiele. Er sah den Jüngling an. »Fertig.«


    Bair, von dessen Gürtel sein Morgenstern und das Langmesser baumelten, drehte sich zur Felswand herum und rief »Klettere!« Nun benutzte er das Steigbügelseil, um hinaufzuklettern. Aravan gab Leine nach. Als Bair die obersten Fußschlaufen erreicht hatte, hämmerte er einen weiteren Felsnagel in die Flanke, hakte Schnappringe ein und rief »Loslassen!« Aravan gab ihm Leine, und nachdem Bair ein kurzes Stück Seil zur Sicherung eingehakt hatte, kletterte er weiter die Wand hinauf. Dann zog er die Steigbügelleine nach, befestigte sie wieder an dem höheren Ring, und das Ganze wiederholte sich.


    So begann der Aufstieg.


    Bair kletterte immer weiter hinauf, hämmerte Felsnägel in die Flanke oder schlug Keile hinein, zog Seil und Steigbügel durch die Schnappringe, überprüfte ihren Halt und kletterte immer höher in die Wand, während Aravan ihn sicherte. Als das Seil neben dem Elf nur noch vier Schlingen aufwies, schrie Aravan Bair zu: »Sieben Meter!«


    Bair stand auf einem Vorsprung und suchte nach einem geeigneten Platz für eine Sicherung, damit Aravan ebenfalls hinaufklettern konnte. Schließlich entschied sich der Jüngling für einen hervorstehenden Felsen. Er sicherte sich mit einer Lederschlaufe und Schnappringen an dem Felsenhorn, und machte sich bereit, auch Aravan zu sichern. Als er fertig war, rief er: »Sicherung los!«


    Aravan stand auf und löste seine Sicherung, während Bair einen Keil und zwei Ringe in einen Spalt hämmerte, ein Seil von seinem Harnisch nahm und es an dem oberen Ring befestigte. »Seil!«, rief er und warf das zusammengerollte Tau hinab, während er es an seinem anderen Ende festhielt. Als er sah, dass die Leine sich nicht verfangen hatte, warf er auch das Ende hinterher.


    Aravan befestigte einen Rucksack an dem Seil, und Bair zog ihn, gesichert an dem unteren Schnappring, hinauf. Dann warf er das Seil erneut hinunter und zog auch den zweiten Rucksack hoch, anschließend den Beutel mit der nicht benutzten Ausrüstung.


    Danach sicherte er Aravan, als dieser, mit Kristallopyr auf dem Rücken und einem Langmesser an den Schenkel geschnallt, ebenfalls den Aufstieg begann. Bair zog das schlaffe Seil nach, während Aravan hinaufkletterte.


    Dann führte Aravan den nächsten Aufstieg an, Bair wieder den übernächsten.


    Sie stiegen sie in die Wand ein, wechselten sich mit Führung und Folge ab, während sich die Dorfbewohner unter ihnen die Hälse verdrehten, zusahen und ungläubig die Köpfe schüttelten, weil die beiden ja nicht auf die Stimme der Vernunft hören wollten. Aber das war ihre eigene Schuld. Sie waren gewarnt worden. Es war doch verboten!


    Als sie schließlich die Spitze der vertikalen Flanke erreichten, konnte nur noch Juhi sehen, wie Aravan und Bair ihre Seile zusammenrollten, die Ausrüstung packten und ihre Rucksäcke schulterten. Dann verbanden sie sich mit einem Seil, und während der Elf voranging und der große Jüngling folgte, marschierten sie weiter, nach Norden über einen breiten, verschneiten Vorsprung. Juhi stand auf ihrem kleinen Hügel und beobachtete die beiden, bis sie einen weit entfernten Grat erstiegen und dahinter verschwanden.


    



    »Spalte voraus«, warnte Bair, der auf einer kleinen Erhöhung stand, wo sie pausierten, um etwas zu trinken. »Eine breite Spalte. Wie tief, weiß ich nicht, aber es scheint Schneebrücken zu geben, jedenfalls sieht es von hier so aus.«


    »Wie weit?«


    »Etwa eine Achtelmeile.« Bair streckte eine Hand aus.


    »Siehst du einen Weg daran vorbei?«


    Bair betrachtete das Schneefeld. »Jedenfalls keinen in der Nähe. Ich würde sagen, wir sehen uns die Brücken an, bevor wir einen Umweg machen.«


    Aravan schob den Trinkschlauch wieder unter seinen Mantel. »Ich gehe weiter voran, denn ich trete leichter auf als du.«


    Sie setzten ihren Weg fort, die Mäntel und Kapuzen gegen die trockene Kälte fest um sich gezogen. Als sie die Spalte erreichten, blieb Aravan stehen, während Bair mehr Seil nachließ und es am Griff seines Eispickels befestigte, den er tief in den Schnee gestoßen hatte. »Fertig!«, rief der Jüngling.


    Aravan trat näher an die Spalte heran und schüttelte den Kopf. »Diese Brücke sackt ein.« Vorsichtig trat er noch dichter heran. »Und sie ist sehr tief, sonst könnten wir hinabklettern und auf der anderen Seite wieder hinaufsteigen.« Er sah sich nach rechts und links um und streckte dann die Hand aus. »Dort drüben.« Er trat von der Spalte zurück, und Bair wartete, bis der Elf entfernt genug war, bevor er seinen Eispickel herauszog. Dann folgte er Aravan nach Osten.


    Erneut lehnte Aravan es ab, über die Schneebrücke zu gehen, die die Spalte an dieser Stelle überspannte, aber die nächste schien fest genug zu sein. Der Bogen war dick und auf der Oberfläche abgerundet.


    Während Bair ihn verankerte und Seil nachließ, trottete Aravan leichtfüßig hinüber. Dann verankerte er Bair, als dieser 
     Jüngling hinüberging. Die eisigen Wände fielen weit ab, mehr als dreißig Meter, bevor sie in einer bläulich schimmernden Tiefe verschwanden.


    Sie gingen weiter, zwischen vereinzelten Bäumen hindurch. Das Schneefeld war meist hart und fest unter ihren Füßen, aber ab und zu zeigten sich auch Risse darauf. Viele waren sehr schmal, und die beiden sprangen einfach hinüber. Andere überquerten sie mithilfe von Schneebrücken. In einige mussten sie auch hinabsteigen und an der anderen Seite wieder hinaufklimmen, etliche dagegen umgingen sie. Gelegentlich kamen sie auch auf weite Felder mit lockerem Schnee. Dann legten sie ihre Schneeschuhe an, bis sie wieder auf festen Schnee gelangten.


    Oft machten sie Pausen und tranken, denn die Luft war dünn und das Wasser half gegen Bergkrankheit. Als es Abend wurde, kampierten sie in einer der schmalen Spalten, um vor dem Wind geschützt zu sein.


    Als sie ihr Dörrfleisch und den Zwieback aßen und Schnee in dem Kupfertopf schmolzen, den sie mit einem Feuer aus Sträuchern erhitzten, sagte Bair: »Wie weit sind wir heute gekommen, was schätzt Ihr?«


    »Fast sieben Werst, würde ich sagen«, antwortete Aravan.


    »Ha! Dachte ich’s doch! Wir haben eine Strecke von zwei Tagesreisen zurückgelegt statt einer!«


    Aravan nickte. »Das mag sein, ai, aber der Weg vor uns wird immer rauer. Hast du den Eisbruch gesehen, den wir morgen überqueren müssen, und die Vorsprünge, auf die das Eis gefallen ist?«


    »Ja, aber ich glaube, damit machen wir kurzen Prozess. Außerdem ist in der Flanke auch ein Schlot.«


    



    Am Abend des folgenden Tages jedoch hatten sie kaum drei Meilen zurückgelegt.


    



    Klippen und Spalten versperrten ihnen den Weg, dazu Felder mit lockerem Schnee und windumtoste, kahle Felskämme, Eisbrüche und vereiste Hänge. Die beiden überwanden alles, benutzten ihre Ausrüstung, wenn nötig, einschließlich der Krampen auf besonders eisglatten Flächen. Sie trotteten an langen Muränen vorbei, über Geröllfelder unter Lawinenabbrüchen und anderen Erinnerungen an längst vergangene Winter. Immer jedoch behielten sie den Himmel im Auge und suchten gleichzeitig nach Schutz, denn die Winterstürme des späten Frühlings konnten in den Bergen vollkommen überraschend zuschlagen. Aber sie sahen nur vereinzelte Wolken am Himmel, steile Gipfel, und gelegentlich einen Vogel oder zwei, die entlegene Gipfel umkreisten. Falken, Krähen oder etwas anderes. Was, das wussten sie nicht, denn sie waren so weit entfernt, dass selbst Aravans Elfensicht es nicht erkennen konnte.


    Sie drangen immer tiefer in das Gebirge vor, und bis auf eine seltene Wolke war es klar und die Sonne schien hell, während der Frühling allmählich bis in diese Höhen hinaufkroch. Am späten Nachmittag floss Schmelzwasser zu Tale. Aber auch wenn die Tage schön wurden, die Nächte blieben eisig, und die beiden schlugen ihr Lager auch noch in dem dürftigsten Schutz auf, den sie finden konnten. In Spalten oder in Schneehöhlen, die sie selbst gruben. Einmal hoben sie sogar eine richtige Schutzhöhle rund um eine einsame Kiefer aus.


    Sie kamen langsam voran, marschierten an Felsvorsprüngen vorbei, durch Senken und über Rinnen und Klippen. Der Boden stieg ständig an, die Nächte wurden immer kälter. Bis auf ein seltenes Wort und das Knirschen ihrer Schritte im festen Schnee hörten sie nur das Sausen des Windes, obwohl selbst dieser sogar gelegentlich ausblieb, und nichts als ein helles Schweigen herrschte.


    Vom Tempel des Himmels hatten sie bislang noch keine Spur gesehen.


    



    Am neunten Tag ihrer Reise befanden sie sich im stürmischen Wind eines späten Nachmittags, es dunkelte bereits, etwa fünfundachtzig Meilen nördlich sowie ein kleines bisschen westlich von dem Dorf Umran und weit oberhalb der Baumgrenze. Sie keuchten und rangen in der dünnen Luft nach Atem, als Bair endlich über den Rand einer nahezu vertikalen Felsschulter kletterte, die fast einhundertsiebzig Meter hoch war. Die letzten sieben Meter entlang bildete der Felsvorsprung einen Überhang, und dann musste er noch zwei Meter senkrecht bis zur Spitze erklimmen. Als er die ebene Fläche erreicht hatte, sank er erschöpft auf Hände und Knie, während ihm der Schweiß den ganzen Körper hinunterlief. Am Rand der Ermattung und nach Luft ringend richtete sich Bair auf die Knie auf und sah sich um. Er fühlte sich wie betäubt von der Anstrengung und ihm schwindelte in der dünnen Luft. Hinter dem breiten Rand, auf dem er kniete, führte ein langer Hang zu einem hohen Bergsattel, von dem gewaltige Schneehörner herabhingen, die weit über den Weg ragten. Nur der dunkle, wolkenverhangene Himmel war jenseits des Passgrats zu erkennen, und der Wind trieb die grauen Wolken nach Norden.


    Bair schob den Schnee beiseite und machte sich daran, einen geeigneten Punkt für einen Sicherungsanker zu suchen. Er entschied sich für zwei schmale, tiefe Spalten auf der flachen Felsschulter, rammte in jede einen Keil. Daran sicherte er sich, und hakte einen Sicherungshaken in einen Ring an seinem Gürtel ein. Dann ließ er das Seil zu Aravan hinab.


    »Ungesichert!«, rief er ihm zu, während er einen dritten Keil mit zwei Schnappringen in eine andere Spalte rammte. 
    


    »Seil!«


    Vor Anstrengung knurrend zog er die Rucksäcke und den Beutel mit der Ausrüstung hinauf und befestigte sie an dem dritten Keil.


    »Fertig! Sichern!«, schrie er dann hinunter und wartete, während er den drohend grauen Himmel beobachtete. Er richtete seinen Blick auf den Pass, und in diesem Moment hob sich gegen die schnell dahinziehenden Wolken einer der dunklen Vögel ab, glitt an dem anderen Ende der Schlucht vorüber und verschwand. Bair runzelte die Stirn, denn selbst in diesem kurzen Augenblick hatte diese Gestalt nicht wie ein Vogel ausgesehen, sondern eher wie …


    »Klettere !«, rief Aravan, und Bair schob die verrückte Idee, die ihm durch den Kopf geschossen war, beiseite und konzentrierte sich darauf, den Elf zu sichern.


    Aravan stieg hinauf, sammelte dabei Felsnägel, Keile, Ringe und Schlingen ein. Bair nahm das schlaffe Seil auf, während er Aravan sicherte. Doch der Elf kletterte nur langsam und ruhte sich oft aus, denn so hoch im Berg war die Luft gefährlich dünn.


    Schließlich jedoch kletterte Aravan über den Rand und stand keuchend da, während Bair im Sitzen den Sicherungshaken an seinem Gürtel befestigte und sich im selben Augenblick …


    … eines dieser riesigen Schneehörner an dem Bergsattel löste. Der ganze Schneeüberhang krachte hernieder, eine gewaltige Mauer aus drei Meter hohem Schnee, die auf Aravan und Bair zuraste.


    »Lawine !«, schrie Aravan.


    Bair schnellte herum und sah die monströse Welle auf sich zudonnern. Er löste den Haken des Sicherungsankers und sprang auf. »Vertrau dem Seil!«, schrie er und sprang über den Rand des Felsvorsprungs in die Tiefe. Aravan folgte ihm sofort, und beim nächsten Herzschlag fegte die 
     tosende Welle aus Schnee über die Stelle hinweg, an der sie eben noch gestanden hatten, und weit in die dünne Luft hinaus.


    Bair und Aravan stürzten beide die senkrechte Flanke der Felsschulter hinab, während das Seil mit einem hohen Sirren durch den letzten Ring des letzten Keils raste. Aravan fiel hinab und hinab, und neben ihm fiel auch Bair, begleitet von einer Mauer aus weißem Schnee. Und dann, etwa fünfzehn Meter unter dem Rand des Überhangs …


    Zong!


    Mit einem Knall spannte sich das Seil.


    Aravan und Bair stießen ein tiefes, keuchendes Stöhnen aus, als sie ohne jede Kontrolle durch die Luft wirbelten und gegen den Fels prallten. Als sie zurückschwangen, hing Bair etwa drei Meter unter Aravan schlaff in seinem Harnisch, da er bei dem Aufprall das Bewusstsein verloren hatte.


    Während Tonnen von Schnee an ihnen vorbeisausten, begann Aravan nach oben zu gleiten. Bair aber fiel. Der Jüngling wog etwa zehn Kilo mehr als sein kelan, und das Seil sirrte immer schneller durch den Ring, zog Aravan hinauf, der donnernden Lawine entgegen.
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    Noch während er am Ende des Seils hinaufglitt, gelang es Aravan in einem zweiten Versuch, das hinabsurrende Seil zu packen. Es raste heiß durch seine behandschuhte Faust, bis er es schließlich anhalten konnte. Damit stoppte er seinen eigenen Aufzug und den Fall seines elar. Dann zog Aravan das Seil hoch, ohne dass ihm Bairs zehn Kilo Mehrgewicht Mühe gemacht hätten, und er selbst sank hinab, während der bewusstlose Bair hochgehievt wurde. Das Seil verband sie durch den Ring über ihren Köpfen.


    Immer noch brausten Tonnen von Schnee über den Rand des Vorsprungs, zischten an den beiden vorbei in die Tiefe und landeten krachend am Fuß des Vorsprungs tief unter ihnen.


    Aravan und Bair waren wie zwei Spinnen miteinander verbunden an ihrem Faden. Der Elf erreichte den Jüngling just in dem Augenblick, als dieser benommen zu sich kam.


    »Bair, hörst du mich?«


    »Hm … Wo …?« Bair richtete sich mühsam auf und starrte auf die vorbeiprasselnde Schneelawine. Dann blickte er in die Tiefe, einhundertfünfzig Meter tief, anschließend auf den vertikalen Fels, der nur knapp drei Armlängen entfernt war, und schließlich auf das Seil an dem Ringkeil über 
     ihnen. Er grinste schwach, als er zu guter Letzt auch Aravan anblickte. »Ziemlich fest, was?«


    Aravan erwiderte das Grinsen. »Ai, elar, ziemlich fest, und genau so hat DelfHerr Balor es uns gelehrt.«


    Bair nickte, zuckte zusammen, betastete seinen Hinterkopf und zuckte erneut zusammen.


    Die Schneelawine nahm allmählich an Masse ab, der Schnee aber kam ihnen immer näher, während der Nachschub geringer wurde. Aravan löste ein kurzes Seil von seinem Harnisch und reichte es Bair.


    Der benutzte sein Ersatzseil, um einen Knoten um das Hauptseil zu binden, einen Reibungsknoten, der sich fester ziehen würde, sobald das Ersatzseil belastet wurde, und nachließ, wenn es sich entspannte.


    Als Bair den Knoten band, meinte Aravan: »Das war schnell reagiert, Bair. Es ist bereits das zweite Mal, dass ein ›Vertrau dem Seil‹ mein Leben gerettet hat.«


    »Das zweite Mal?«


    »Ai. Einmal hat mich Gwylly während des Angriffs von Vulgs gerettet. Er schrie ›Verankert‹, während er den Keil setzte, und ich schwang unter ihm von der Felswand weg. Der Vulg krachte in den Fels, genau an der Stelle, an der ich eben noch geklebt hatte.«


    »Diese Wurrlinge sind ein kluges Volk«, erwiderte Bair. »Jedenfalls amicula Faeril ist klug.« Er knotete das kurze Seil an dem Ersatzseil fest, anschließend an einem Ring am Gürtel seines Harnischs und ließ knapp einen Meter Seil zwischen Harnisch und Knoten.


    Aravan reichte Bair ein zweites kurzes Seil, mit dem Bair einen zweiten Reibungsknoten an dem Hauptseil, also unter dem ersten, knotete, und befestigt dann so dicht an diesem zweiten Knoten wie möglich seinen Stricksteigbügel.


    Er war noch dabei, als der Rest der Lawine abging, ein dünner Schleier aus Schnee, der vom Wind verweht wurde 
     und auf die zwei herunterrieselte. »Bereit?«, erkundigte sich Aravan, als auch das aufhörte.


    »Was ist mit Euch, kelan?«


    »Ah, Junge, ich werde frei klettern.«


    »Frei …?«


    Aravan nutzte Bairs Gewicht, um seinen Aufstieg zu kontrollieren. Das Gewicht von Bair zog das Seil durch den Schnappring über ihnen und ließ Bair absinken. »Warte, bis ich dir freie Bahn gebe!«, rief Aravan zurück.


    Bair sah staunend zu, wie sein kelan hinaufstieg, während er selbst immer weiter hinabsank.


    Als Aravan die letzten zwei Meter bis zur Spitze erreichte, hielt er inne, setzte einen Keil in einen V-förmigen Spalt und sicherte das Hauptseil mit zwei Schnappringen und einem Läufer. Dann glitt er weiter hinauf, bis er zu dem Punkt kam, wo die zwanzig Pfund Gewichtsunterschied von dem verankerten Ring gehalten wurden. Weil das Seil jetzt gesichert war, hatte Aravan beide Hände frei, befestigte rasch ein Hilfsseil an dem Hauptseil, hakte ein kurzes Stück seines Ersatzseils an den letzten Keil und warf den Rest über den Rand. Er hielt sich an einer horizontalen Ritze im Fels fest und nahm sein Gewicht vom Seil, das jetzt Bairs Gewicht tragen musste, was es auch mit Leichtigkeit tat. Aravan atmete in der dünnen Luft mehrmals tief ein, sammelte seine Kraft, konzentrierte sich und löste dann seinen Harnisch vom Hauptseil, um die beiden letzten Meter frei zu klettern.


    Schneereste der Lawine bedeckten den Vorsprung. Aravan räumte rasch ein Stück frei, nahm das Ersatzseil auf, suchte Bairs ursprüngliche Halteringe und verankerte das Seil. Schließlich legte er sich bäuchlings auf den Vorsprung, lugte hinüber und rief: »Bair, ein Läufer hält dein Gewicht. Sollte der Keil bei deinem Aufstieg brechen, wirst du nur ein paar Fuß sinken, bis du gehalten wirst. Hast du das verstanden?«


    »Ai!«, schrie Bair.


    Dann blickte Aravan in dem auffrischenden Wind zum dunklen Himmel hinauf und rief: »Fertig! Gesichert!«


    »Klettere!«, kam die Antwort von unten.


    Bair hielt sich am Hauptseil fest und nutzte die Steigbügel, gab sein Gewicht auf den unteren der beiden Reibungsknoten, der das Seil hielt und die Steigbügelleiter unterstützte. Dann schob er den gelockerten Reibungsknoten hoch, bis das Seil zwischen seinem Harnisch und dem Knoten straff war. Nun gab er sein Gewicht an den oberen Knoten ab, der sich fest um das Hauptseil spannte. So konnte Bair das Gewicht von den Steigbügeln nehmen, woraufhin sich der untere Knoten entspannte und er ihn hinaufschieben konnte.


    So kletterte Bair das Seil hinauf, wie ein Wurm an einem Faden, immer höher, bis dorthin, wo Aravan lag und zusah.


    Während er aufstieg, verdunkelte sich der Himmel immer mehr, und der Wind wurde stärker.


    Auf halbem Weg legte Bair eine Pause ein, denn er rang nach Luft, während ihm der Schweiß über das Gesicht strömte. Er lehnte sich in seinen Harnisch zurück und befestigte das obere Ende der etwa fünfzehn Meter langen Schlaufe des Hauptseils. So viel hatte er bisher erklommen, an einem Schnappring seines Harnisches, damit er bei einem Sturz nicht mehr die ganze Strecke zurückfiel.


    »Beeil dich, elar!«, rief Aravan von oben. »Wir müssen weiter, denn der Himmel verspricht einen Sturm. Wir brauchen einen Unterschlupf, bevor er zuschlägt.«


    Bair seufzte und kletterte erneut Zentimeter um Zentimeter in der dünnen Luft aufwärts, bis er den unteren Rand des Vorsprungs schließlich erreichte. Das Hauptseil hing auch hier in einer langen Schlaufe herunter. Er hielt inne, konnte den Läufer und die Keile mit den Ringen, die Aravan gesetzt hatte, aus dem Fels bergen, und kletterte die letzten zwei Meter ungesichert, so wie Aravan es getan hatte.


    Keuchend klomm er über den Rand, als Schneeflocken von dem herannahenden Sturm über den Grat gepeitscht wurden.


    »Binde dich los, Bair!«, rief Aravan. »Beeil dich, denn dieser Vorsprung bietet keinen Schutz. Der Wind wird wüten. Wir müssen den Pass erreichen und uns dahinter einen Schutz suchen.«


    Während Bair die Reibungsknoten von dem Hauptseil löste, das er anschließend von seinem Harnisch abhakte, fragte er: »Können wir nicht in dem Pass Schutz suchen?«


    »Ich glaube nicht«, antwortete Aravan, der die Ankerkeile aus dem Fels zog. »Der Sattel wird wie ein Schlot wirken, und der Wind wird dort mit brutaler Kraft peitschen. Außerdem gibt es da ebenfalls einen Schneeüberhang, und wenn der nachgibt …«


    »Verstehe.« Bair löste das Ersatzseil von dem Hauptseil, während der Schneefall stärker wurde. »Ich schlage das nicht gern vor, aber wir könnten uns am Fuß dieser Schulter Schutz suchen.«


    Aravan rollte das Kletterseil ein. »Nein, Bair, dafür haben wir keine Zeit. Der Sturm hat uns fast erreicht, und wenn wir an dieser Wand ungeschützt von einem Schneesturm getroffen werden, bedeutet das den sicheren Tod. Außerdem, wenn wir uns auf dem Boden vor dem Vorsprung befinden und das zweite Schneehorn nachgibt, werden wir unter zahllosen Tonnen von Schnee begraben.«


    »Also müssen wir durch den Pass und hoffen, dass wir dort Schutz finden.« Bair wickelte das Ersatzseil zusammen.


    Dann drehte er sich um. »Oh, kelan!«, stieß er entsetzt hervor. »Wo sind unsere Rucksäcke?«


    Zum ersten Mal blickte Aravan über den Rand. »Wo waren sie verankert?«


    Bair wühlte mit beiden Händen im Schnee nach den Sicherungen, fand den Keil und die Schnappringe auch, sonst 
     aber nichts. »Von der Lawine über den Rand des Abgrundes gerissen, kelan, dort sind sie. Unsere gesamte Ausrüstung, unser Proviant und der Brennstoff, alles begraben, wie Ihr selbst sagtet, unter zahllosen Tonnen von Schnee.«


    Noch während er das sagte, heulte der Wind wie triumphierend und hüllte sie in Schneeflocken ein.


    Bair löste den Keil und die Ringe und hakte sie an seinen Kletterharnisch. Dann verbanden sich Aravan und Bair mit einem Seil und marschierten den Hang hinauf zu dem Sattel, während der Wind heulte und der Schnee an ihnen vorüberfegte. Der Himmel über ihnen war schwarz, und über einer der Wände des Passes hing eine große Schneenase.


    Sie marschierten unter den dunklen Wolken in dem weiß tobenden Sturm, während ihnen der heulende Wind in den Rücken hämmerte. Sie drangen in den Pass ein, wo der Schnee knietief lag, sodass sie nur mühsam vorwärtskamen. Ihre Schneeschuhe waren ebenso verloren wie der Rest ihrer Ausrüstung. In der dünnen Luft atmeten sie schwer und kamen nur mühsam weiter, aber sie kämpften sich voran, konnten nicht einmal langsamer gehen und Kräfte sparen, weil das in diesem Sturm ihr Leben gefährdet hätte. Der tobende Wind trieb sie weiter, und der blendend weiße Schnee hüllte sie ein. Wären sie nicht mit der Leine verbunden gewesen, sie hätten sich zweifellos aus den Augen verloren.


    Sie marschierten durch den Pass, während Schnee von den Überhängen hinabstürzte, bis sie schließlich den Kamm dieses Bergsattels erreichten. Gerade jetzt wurde das Seil zwischen Bair und Aravan schlaff, obwohl Bair nicht wusste, woran es lag.


    Seine Lungen brannten wegen der angestrengten Atemzüge in der dünnen Luft, sein Herz hämmerte, doch er nahm das Seil auf und folgte ihm bis zu Aravan, der in dem Schneetreiben kniete. Der Elf keuchte.


    »Kelan!«, schrie Bair, doch der Wind riss ihm die Silben von den Lippen und machte sie unverständlich.


    »Kelan!«, wiederholte Bair.


    Aravan reagierte nicht.


    Bair musste den Mund an Aravans Ohr legen, damit er sich über dem Kreischen des Windes verständlich machen konnte.


    »KELAN!«


    Jetzt endlich blickte Aravan zu Bair hoch, schüttelte den Kopf, hakte das Seil aus und bedeutete Bair schwach, allein weiterzugehen.


    »NEIN!«, schrie Bair. »Du wirst hier oben sterben. Und wenn du nicht weitergehst, dann gehe auch ich nicht!«


    Aravan schien ihn verstanden zu haben, denn er rappelte sich mühsam hoch, tat gestützt von Bair einen einzigen Schritt und brach erneut zusammen. Bair konnte ihn und sich selbst nicht mehr halten und stürzte ebenfalls.


    Er befreite sich von Aravan und richtete sich keuchend auf die Knie auf. Dann rollte er das Seil ein und klemmte es an seinen Harnisch. Mühsam rollte er Aravan auf die Seite, zog Kristallopyr von seinem Rücken, rollte den Elf erneut herum und befestigte den Speer an seinem Kletterharnisch. Mit zwei langen Läufern und einer Schlinge fertigte er eine Trage an und befestigte sie an den Schulterhaken von Aravans Kletterausrüstung, während der kreischende Wind den beiden kostbare Körperwärme raubte.


    Keuchend und schwindlig, während schwarze Punkte vor seinen Augen tanzten, betrachtete Bair anschließend sein Werk, wusste letztlich aber nicht einmal, was er da sah, und noch weniger, ob es überhaupt gelingen würde. Trotzdem … er sammelte seine Willenskraft und ein dunkler Schimmer legte sich um den Jüngling. Im nächsten Augenblick trat Jäger vor, schob seine Schnauze durch die Schlinge, die sich über den Kopf schob und auf Schultern und Brust legte.


    Dann zog der große Silberwolf die Trage auf der anderen Seite des Sattels den Hang hinab, zog den Freund, den Elf, durch den Schnee hinter sich her. Selbst dieses mächtige Wesen wurde bis an die Grenze seiner Belastbarkeit getrieben. Aber er lief weiter, versuchte, den Pass und die Gefahren, die darin lauerten, hinter sich zu lassen und irgendwo Schutz zu finden. Der blendende Schnee fegte an ihm vorbei, der Wind kreischte durch den Pass und schien zu versuchen, diese beiden Störenfriede auf der Stelle einzufrieren.


    Jäger lief den Hang weiter hinab, zog die Trage mit dem Freund hinterher, bis er schließlich das Ende des Passes erreichte und das Plateau, das sich dahinter erstreckte. Hier konnte er abbiegen, den Pass verlassen und sich vor einer möglichen Lawine in Sicherheit bringen. Aber er musste einen Unterschlupf finden, und zwar bald, sonst würde der Freund, den er zog, sterben. Schließlich fand Jäger eine Schneewehe auf dem Plateau hinter einem Felsvorsprung. Der Wolf grub sich in die Schneewehe hinein, schuf so eine Mulde. Noch während er grub, drang ein Dröhnen vom Pass in seine Ohren. Er sah hin und erkannte in dem wirbelnden Weiß, dass sich die überhängende Schneenase gelöst hatte und heruntergestürzt war. Die Schneemasse rutschte nicht hinab, sondern füllte den ganzen Pass mit Schnee. Jäger grub weiter. Schließlich zerrte er den Freund in die Mulde und legte sich neben ihn, schmiegte sich dicht an ihn, um ihn warm zu halten.


    So lagen sie da, neun Tage nach ihrem Aufbruch, ohne Proviant und Ausrüstung. Der Rückweg war ihnen versperrt, und ein eiskalter Schneesturm toste um sie herum.


    Während der Schnee auf sie herabprasselte, wuchs die Schneewehe allmählich an und begrub den Elf und den Wolf unter sich.


    



    Jäger erwachte. Es war still.


    Der Sturm war abgeebbt. Der Schnee über ihm schimmerte hell von oben. Es war Tag.


    Der Wolf stieß seinem Freund die Schnauze in die Seite. Der Elf atmete nur flach; er war zwar nicht tot, aber auch noch nicht bei Bewusstsein. Irgendetwas stimmte nicht.


    Dann hörte Jäger das Rauschen von Schwingen.


    Bair. Der Wahrname kam ihm ungebeten in den Sinn.


    Ein dunkles Schimmern überzog den Wolf, und im nächsten Augenblick war es Bair, der lauschend dalag. Wie immer erinnerte sich Bair an alles, was Jäger erlebt hatte, aber im Unterschied zu dem Wolf konnte der Mensch die Flügelschläge nicht hören.


    Bair kämpfte sich durch die Schneewehe nach oben und blinzelte in das helle Sonnenlicht, das sich auf dem kristallinen Schnee spiegelte und gleißte. Er warf die Kapuze zurück und wischte sich die Tränen aus den schmerzenden Augen. Dann blickte Bair auf und sah …


    Adon, bin ich tot? Sehe ich dunkle Engel?


    … geflügelte Wesen, die langsam herabsanken, während sie von großen, rabenschwarz gefiederten Schwingen getragen wurden. Sie waren mit Bögen bewaffnet und glitten kreisend, wie Krähen, hinab, auf Bair zu.

  


  
    

    6. Kapitel


    ZWISCHENSPIEL
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    Mai, 5E1009

    (Sieben Monate zuvor)


    



    Eine sachte Berührung der Sporen genügte, und das Streitross fiel mit drei ausgreifenden Sprüngen in den vollen Galopp. Der Jugendliche beugte sich im Sattel vor, senkte die Lanze in dem nachlassenden Licht des Tages, als sich das Ziel näherte. Und mit einem dumpfen Krachen traf ihre Spitze den Holzschild genau in der Mitte. Das Ziel drehte sich, und der hölzerne Morgenstern am Ende des Schildes zischte durch die Luft. Der Reiter beugte sich tiefer herunter und wich dem Gegenschlag aus.


    »Gut gemacht, mein Prinz!«, rief Lady Eitel, als der Jüngling das Pferd wendete und erneut in die Schranken des Turnierplatzes ritt, um sein Ziel von der anderen Seite anzugreifen.


    Während er in dem Zwielicht noch darauf wartete, dass ein Knappe den Schild, der nach dem wilden Schwung seitlich zum Stehen gekommen war, für ihn herumdrehte, hob Ryon grüßend die Hand, als Dank für Lady Eitels Lob. Sie kicherte, blickte hinter ihrem Fächer auf ihre Hofdamen und wusste sehr genau, dass jede von ihnen alles geben würde, um an ihrer Stelle zu sein. Denn sie, Eitel, Prinzessin von Jute, hatte vor, Ryon zu heiraten. Dann endlich würden 
     die Fjordlander für ihre ständigen Vergeltungsangriffe auf ihr Land teuer bezahlen. Wie ihre Mutter, Gydwyn die Entzückende, Königin von Jute, gesagt hatte, obwohl sie verrückt war: »Was spielt es für eine Rolle, Eitel, dass du zehn Jahre älter bist als Ryon? Es spielt nicht die geringste Rolle. Unsere uralten Feinde auszulöschen jedoch, das ist von Bedeutung. Und du wirst sie vernichten, sobald du erst Königin von ganz Mithgar bist.« Eitel die Exquisite war mit dem Plan ihrer Mutter voll und ganz einverstanden. Sie brauchte nichts weiter dafür zu tun, als diesen dummen Jungen zu bezirzen, und das würde ihr zweifellos gelingen, sobald sie ihn erst in ihr fleißig benutztes Bett gelockt hatte.


    Noch während sich Ryon für den letzten Angriff auf das Ziel fertig machte, den er reiten wollte, bevor auch das Zwielicht erlosch, lief ein Page über das Feld und trat neben das Pferd des Jungen. Der Prinz beugte sich herab und lauschte. Einen Augenblick später reichte er einem Knappen seine Lanze und ritt im Galopp davon. Er überließ es Eitel, allein zurückzukehren, während sich die Hofdamen hinter ihr in dem schwächer werdenden Licht anblickten und wissend lächelten.


    



    »Mylord Prinz Ryon«, rief der Haushofmeister, als Ryon in die von Kerzen erleuchtete Kammer schritt. »Lord Bruka von Blauhorst und Lord Koll von Himmelshorst.«


    Ryon, immer noch mit seiner Rüstung bekleidet, zog jetzt die Handschuhe aus und warf sie auf einen Tisch. »Mylords«, er nickte den beiden Gesandten der Zwerge zu.


    »Prinz Ryon«, knurrte Bruka und senkte kurz den Kopf, ebenso wie Koll, obwohl dieser nichts sagte.


    Die beiden breitschultrigen Zwerge trugen Kettenhemden aus schwarzem Zwergeneisen, hatten zweischneidige Streitäxte auf ihre Rücken geschnallt und sahen sich ziemlich ähnlich. Koll war ein Stück größer, maß beinahe einen Meter 
     fünfzig, Bruka war vielleicht fünf Zentimeter kleiner. Sie trugen einfache Eisenhelme auf den Köpfen, unter denen ihr schwarzes Haar bis auf ihre Schultern herabfiel. Ihre Gesichter schmückten mächtige Bärte.


    Bruka und Koll dagegen sahen einen braunäugigen, braunhaarigen, schlanken Jüngling von fast einem Meter achtzig Körpermaß vor sich. Sie sahen in sein vor Schweiß glänzendes Gesicht, betrachteten seine verschrammte Rüstung und die Schwielen an seinen Händen und wechselten einen anerkennenden Blick.


    »Kommt«, sagte Ryon. »Setzen wir uns, dann könnt Ihr mir sagen, weshalb Ihr hier seid.«


    Sie setzten sich an den Tisch. »Wir wollten Euren Vater sehen«, erklärte Bruka, »doch man hat uns mitgeteilt, dass er zur Feste Challerain geritten ist.«


    Ryon nickte. »Er und meine Mutter verbringen den Sommer dort. Im Oktober kehren sie zurück. Bis dahin vertrete ich hier in Caer Pendwyr den König.«


    Koll knurrte, als überraschte es ihn, dass einem sechzehnjährigen Jüngling so viel Verantwortung übertragen wurde.


    Ryon lächelte. »Kann Euer Begehr bis Oktober warten, oder müsst Ihr die mehr als fünfhundert Werst bis nach Rian auf Euch nehmen?«


    Koll sah Bruka an und zuckte mit den Schultern. »Wir sind bereits weit gereist«, ergriff der Zwerg das Wort, »um diese Kunde zu überbringen, wenngleich wir nicht wissen, was sie bedeuten mag.«


    »Dann sprecht, Mylords«, bat Ryon.


    »Skail ist tot«, antwortete Bruka.


    »Dreja ebenfalls«, ergriff Koll zum ersten Mal das Wort.


    »Die Kaltdrachen?«


    »Ai.«


    »Wann? Und wie?«


    Die beiden Zwerge hoben wortlos die Hände, bis Bruka erläuterte: »Wir haben Skails Kadaver vor einigen Monaten entdeckt. Er lag vor seinem Horst in den Bergen von Gelen. Sein Leichnam wies keine ersichtlichen Wunden auf, deshalb halten wir ihn für ein Opfer des Banns.«


    Ryon hob eine Braue. »Ein Opfer des Banns, sagt Ihr? Wie das?«


    »Sein Schatz war unberührt.«


    »Ah, ich verstehe«, sagte Ryon. »Wäre er von einem Helden erlegt worden, wie Elgo …«


    »Einem Dieb wie Elgo, wolltet Ihr sagen«, knurrte Koll, und Bruka nickte bestätigend.


    Ryon hob die Hand. »Sagen wir also, dass der Schatz verschwunden wäre, hätte jemand den Drachen erlegt. Und da dem nicht so ist …« Ryon dachte kurz nach. »Ihr beansprucht den Schatz für Euch, nehme ich an.«


    Bruka nickte. »Die Drachenhaut ebenfalls.«


    »Ah, gewiss. Aber sagt«, fuhr Ryon fort, »warum sollte Skail in die Sonne hinausgetreten sein?«


    Erneut zuckten die beiden Zwerge mit den Schultern. »Wer kann schon den Verstand eines Drachen nachvollziehen ?«, entgegnete Bruka schließlich. »Wie dem auch sei, als wir die Kunde zum Horst brachten, den Ihr Himmelshorst nennt, wurde eine Gruppe Zwerge zu Drejas Versteck geschickt, das sich in der Nähe befand. Wir fanden seinen Kadaver ebenfalls vor seiner Höhle.«


    »Keine ersichtlichen Wunden?«, wollte Ryon wissen.


    »Keine«, antwortete Koll. »Wir haben Haut und Schatz für uns beansprucht, und haben den Châkka von Blauhorst einen Finderlohn übergeben.«


    »Bei Adon, was für eine Geschichte!«, rief Ryon. »Ein dunkles Geheimnis zudem. Warum sollten zwei Kaltdrachen, Sire und sein Nachkomme, wie man sagt, warum sollten sie ins Sonnenlicht getreten sein?«


    »Wir wissen es nicht«, erwiderte Koll, »aber wir haben alle Châkkahorste in ganz Mithgar verständigt, damit sie Suchtrupps zu sämtlichen Horsten von Kaltdrachen in der Nähe schicken, und auch zu denen, die weiter entfernt liegen.«


    Ryon sah die Zwerge überrascht an. »Bei Adon, glaubt Ihr, dass alle Kaltdrachen tot sein könnten?«


    Erneut zuckten die Zwerge mit ihren mächtigen Schultern, und Bruka übernahm es zu antworten. »Da bis jetzt noch kein Châkka gekommen ist, um sich den Finderlohn abzuholen, wissen wir es nicht.«


    Ryon spitzte nachdenklich die Lippen und lächelte dann. »Von allen Orten, an die Ihr und Eure Art diese Kunde gebracht habt, seid Ihr, vermute ich, hierher zuletzt gekommen. «


    Brukka erwiderte das Lächeln. »Ihr seid klug, Prinz Ryon, und Ihr habt recht. Alle Châkkahorste wurden zuvor verständigt. «


    Ryon lachte und schüttelte den Kopf. »Gut gemacht, meine Freunde, ausgezeichnet.« Dann fuhr er fort. »Kommt, lasst uns gemeinsam das Brot brechen.«


    Als die drei aufstanden, sagte der Haushofmeister: »Mylord Prinz, darf ich Euch daran erinnern, dass Ihr ein romantisches Dinner mit Prinzessin Eitel einnehmen sollt?«


    Ryon ließ die Schultern sinken und seufzte, doch dann hellte sich seine mürrische Miene wieder auf. »Also legt zwei Gedecke mehr auf, Aldor, denn ich möchte von anderen Dingen sprechen als von verruchten Fjordlandern oder davon, die königliche Linie zu sichern.« Er drehte sich zu den Zwergen herum. »Reden wir von Waffen und Rüstungen und dem Schmieden von Äxten und Schwertern.« Leichten Schrittes, schweißverkrustet und eines Bades bedürftig, führte Ryon die Gesandten der Zwerge zu einem Kerzenlicht-Dinner mit einer Prinzessin, die genauso verrückt war wie ihre Mutter.


    



    Auf einem schnellen Postschiff, das durch die Straße von Kistan segelte, verfolgt von einer kistanischen Dhau mit ihrem roten Segel, marschierte ein Reichsmann mit seinem Bogen in der Hand über das Deck des schnellen Schiffes. Er feuerte tödliche Pfeile auf die Seeräuber und wich ebenso tödlichen Geschossen aus. In einer Tasche unter seinem Wams befand sich ein verschlüsselter Bericht, der die erstaunliche Nachricht enthielt, dass trotz ihres Gelöbnisses, sich niemals ohne Grund in die Angelegenheiten anderer zu mischen, Feuerdrachen das Inselreich von Ryodo erobert hatten, und dass dort jetzt eine jingarische Königin auf dem Thron saß. Außerdem ging etwas Schlimmes in Jinga vor. Was es war, wusste er nicht, denn seine Nachrichten waren bestenfalls dürftig zu nennen, da er von seinen Spionen in diesem Land noch nichts gehört hatte.


    Der Reichsmann, ein Mann aus Aralan, betete zu Adon, der Wind möge in der untergehenden Sonne bald auffrischen, und das Postschiff solle diese Seeräuber hinter sich lassen, damit diese Nachricht den Hochkönig so bald wie möglich erreichte. Denn auch wenn darin von fernen Angelegenheiten die Rede war, mochten sie durchaus die Zukunft von ganz Mithgar betreffen.


    



    Auf dem Schwarzen Berge in Xian schwangen in der Dunkelheit die großen Eisenportale auf, Portale, die einst von dem Tormeister der Velkki geschmiedet worden waren. Heraus ritten Magier, Hunderte von Magiern auf Hunderten von Pferden, die sich allesamt auf eine lange Reise begaben. Sie zogen zu den Ebenen von Valon, denn die Zeit der Trinität näherte sich.


    



    Tief unter den Ruinen des Drachenschlundes teilten gewaltige Hände das erkaltete Magma, den Basaltstein, und juwelengleiche Facettenaugen spähten durch den massiven Fels, 
     als die Utruni sich aufmachten, das gewaltige Artefakt der Macht zu bergen, das tief darunter begraben lag. Sie würden dieses Artefakt jetzt selbst in die Hände nehmen, denn die Zeit der Prophezeiung rückte näher. Es war eine Prophezeiung, die vor Äonen von dem Utrun Lithon, einem der ihren, der nun schon lange tot war, gemacht wurde. Eine Prophezeiung, die nur unter den Utruni weitergegeben wurde.


    
      (Uthr mnis klno dis …)


      



      In der Zeit der Trinität


      
        Tragt einen Hammer, seid wachsam;

        Der schreckliche Feldzug ist Weh und Wut.

      


      In der Zeit der Trinität


      
        Bindet die Drachen, wo Ihr sie findet.

        Findet den einen, den zu Recht Ihr schlagt.

      


      In der Zeit der Trinität


      
        Bringt den Kammerling zum gefangenen König,

        Dass an dem Tag der größte Drache damit

        zerschmettert.

      


      In der Zeit der Trinität


      
        Wird der Paladin des Schicksals den Größeren

        Drachen vernichten,

      


      In der Zeit der Trinität, der Trinität …


      In der Zeit der Trinität.

    


    Nun endlich bahnten sich die Utruni den Weg durch den kalten Stein zu diesem Artefakt der Macht. Manche nannten es den Kammerling, andere Adons Hammer, etliche den Wuthammer. Und Orth streckte die Hand aus und nahm die große Waffe aus Silberon.


    In ihrer langsamen, schweren Sprache, die wie das Knirschen von Fels auf Fels klang, sagte Brelk: »Jetzt müssen wir die Drachen aufsuchen.«


    »Nein«, widersprach Chale, die Rubinäugige und Gefährtin von Orth, »noch ist die Zeit der Trinität nicht da.«


    »Doch schon bald wird sie es sein«, meinte Orth und hob den Kammerling. Er sah ihn an, und seine großen, saphirnen Augen warfen einen bläulichen Schimmer auf die silberne Oberfläche, auch wenn kein Licht zu sehen war.


    »Dann wenigstens sollten wir versuchen herauszufinden, wo sie sind«, fand Brelk, und warf seinen grünlich smaragdenen Blick auf den Stein und durch ihn hindurch auf die Welt, suchte Drachen nah und fern. Sein Blick glitt über den Leichnam von Frauth, des Nachkommen von Sleeth, der am Eingang seiner Höhle lag. Der Kaltdrache war tot, getötet vom Bann. Tief in seiner Höhle lag sein unberührter Schatz, obwohl sich die Zwerge von Kachar seinem Horst bereits näherten, um den Schatz samt Drachenhaut für sich zu beanspruchen.


    



    In den Bergen im fernen Osten verbreiterte derweil eine gewaltige Armee eine Bergstraße. Alles in allem waren sie in diesem Monat einhundert Meilen vorgerückt. Kutsen Yongs großer, von Ochsen gezogener, rollender Palast blieb nicht weit hinter der schuftenden Goldenen Horde.


    In seinem rollenden goldenen Wagen vergnügte sich Kutsen Yong mit seinen neuen Konkubinen, allesamt blutjunge Jungfrauen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, welche Mühen und Entbehrungen er seinen Männern zumutete.


    In seinem Schwarzen Wagen, an einer anderen Stelle des Heereswurms, taumelte Ydral derweil zwischen Wut und Ekstase. Auch ihm dienten Jungfrauen, doch ihr Schicksal war ein gänzlich anderes.


    Was die Feuerdrachen betraf: Sie alle waren weggeschickt worden, alle bis auf Ebonskaith. Immerhin konnten die Drachen jederzeit gerufen werden, wenn Kutsen Yong danach 
     war. Und Ebonskaith, der mächtigste aller Drachen, hockte in den nahen Bergen und kochte vor Wut, brüllte diese Wut in den Himmel hinauf und schmiedete Ränke, wenngleich vergeblich, denn der Drachenstein hielt ihn in Schach.


    



    Im Ardental saß Riatha am Westufer des Virfla und polierte die dunkelsilberne Klinge von Dúnamis, dem Schwert, das in letzter Zeit so viel benutzt worden war. Sie fragte sich, wie es Bair wohl erging. Fühlte er sich gut? War er an einem angenehmen Ort? Oder schwebte er stattdessen in höchster Gefahr?


    Sie wusste es nicht …


    Sie wusste es nicht …


    Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen.

  


  
    

    7. Kapitel


    PHAEL
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    Mai, 5E1009

    (Sieben Monate zuvor)


    



    Als die Wesen mit ihren rabenschwarzen Schwingen herabsanken, Pfeile lagen auf ihren Bögen, nahm Bair seinen mit Stacheln gespickten Morgenstern zur Hand, obwohl er nicht wusste, was er gegen einen Angriff aus der Luft wohl damit ausrichten sollte. Während er jedoch gerade nach dem Schaft der Waffe griff, fiel sein Blick auf Aravan, der halb begraben unter dem Schnee lag. Kristallopyr ruhte schräg auf seiner Brust, noch an seinem Kletterharnisch befestigt, als Geschirr, mit dem Jäger ihn geschleppt hatte. Etwas schien ihm merkwürdig an Aravans Feuer, als hätte es sich verändert, oder wäre von einem Feuer überlagert, das nicht das seine war.


    Bair kniete sich hin und legte einen Finger an Aravans Hals. Er atmete flach, sein Puls schlug langsam und schwach.


    Unsicher stand Bair auf und stellte sich beschützend vor seinen kelan. Dann sah er den schwarz gefiederten Wesen entgegen, die sich in langsamen Spiralen vom Himmel senkten, ihre Bögen schussbereit in den Händen haltend.


    Sie waren schwarz, so dunkel wie die Nacht, wie ebenholzschwarze Männer mit großen Rabenflügeln, die sie weit spreizten, während sie hinabsanken. Insgesamt waren es sieben. 
     Als sie näher kamen, bemerkte Bair, dass das, was er für ihre Kleidung gehalten hatte, in Wirklichkeit sich überlappende schwarze Federn waren. Ihre dunklen Körper und die Gesichter waren von diesen Federn vollkommen bedeckt. Sechs kreisten über Bair, und einer landete auf dem Schnee vor Bair, hatte die Flügel gespreizt und hockte sich ebenso hin, wie ein Falke es getan hätte, wenn er bedroht wurde: bereit zur Flucht oder zum Kampf. Er war kleiner als ein Mensch, vielleicht knapp einen Meter fünfzig groß, so schätzte Bair. Seine Flügel jedoch maßen von Spitze zu Spitze, wenn sie ausgebreitet waren, gewiss mehr als vier Meter. Die Brust des Wesens war breit und muskulös, weil er damit ja diese großen Schwingen bewegen musste, das Gesicht mit der breiten, hohen Stirn lief spitz zum Kinn hin zu und war mit feinen Federn bedeckt, die an den Stellen immer länger wurden, wo sie seinen länglichen Kopf hinaufliefen, bis sie sich auf seinem Schädel zu einem prächtigen Kamm auswuchsen, der weit über den Hinterkopf hinausragte. In diesem schwarz gefiederten Gesicht glühten gelbe Raubtieraugen, wild, scharf und wachsam. Sein Feuer schien hell, und es war unschwer zu erkennen, dass er und seine Gefährten ein Volk waren, mit Federn, Flügeln und allem, was dazugehörte.


    »Wir kommen in Freundschaft«, sagte Bair in Gemeinsprache und ließ seinen Morgenstern sinken. »Geschickt von Dodona.«


    Das Wesen trat bei Bairs Worten einen Schritt zurück, antwortete dann jedoch in einer Sprache, die wie das Bharaqui klang, das in dem Dorf Umran gesprochen wurde. Jedenfalls hörte es sich in Bairs Ohren so an, denn der Jüngling verstand eines der Worte: varjit. Verboten.


    Ach, Aravan, dass du ausgerechnet jetzt bewusstlos sein musst!


    Bair sprach in seinem begrenzten Kabal weiter, versuchte die richtigen Worte zu finden, vor allem solche, die von 
     Freundschaft kündeten, und entschied sich schließlich für: »Wir sind hierhergekommen. Dodona sagt, geht. Wir nicht böse.« Als offenkundig wurde, dass er nicht verstanden wurde, wechselte Bair ins Sylva. »Wir kommen in Freundschaft. «


    Die Augen des Gefiederten weiteten sich, als er diese Sprache hörte, und er entspannte sich etwas. »Dieses Land ist für Fremde verboten, und ich sehe keinen Falken in der Nähe.«


    Bair seufzte erleichtert auf. Wenigstens eine Sprache, die wir beide verstehen. Aber was hat es mit diesem Falken auf sich?


    »Wer seid Ihr?«, erkundigte er sich laut.


    »Ich bin Ala von den Phael.«


    Bair sah ihn überrascht an. »Von den Phael? Von den Verborgenen?«


    Als Ala nickte, hängte Bair den Morgenstern an seinen Gürtel und legte das Sicherungsband an. Dann hob er die Hände mit den Handflächen nach außen, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. »Ich bin Alor Bair vom Ardental, und mein Gefährte ist Alor Aravan von …« Bair runzelte die Stirn, und fuhr dann fort: »Vom Meer. Wir wurden von dem Orakel Dodona ausgeschickt, den Tempel des Himmels aufzusuchen. Aber im Augenblick würde ich jeden Schutz akzeptieren, denn meinem kelan geht es nicht gut.« Bair trat zur Seite und deutete auf Aravan.


    Der Phael sah den Elf an und seine gelben Augen weiteten sich. »Ein Lian?«


    Bair nickte.


    Der Phael ließ seinen Bogen sinken und trat vor, die Flügel ganz gefaltet. »Wir wurden vom Wächter geschickt, um einen Freund in Not zu finden, wenngleich ich nicht sagen kann, ob es dieser Lian ist. Und seinen Gefährten sollten wir ebenfalls suchen.«


    »Wir sind wahrlich in Not, und wir sind Freunde und Gefährten. « Bair drehte sich um und kniete sich neben Aravan nieder.


    »Es gibt eine Prüfung«, sagte der Phael, der sich ebenfalls neben Aravan kniete.


    »Eine Prüfung?«


    »Der Wächter sagte, der Gefährte würde einen Falken tragen, und der Freund hätte einen blauen Stein.«


    »Einen Falk …? O ja.« Bair griff unter seinen Kragen und zog den Kristall heraus, in dem der Falke eingraviert war. Der Phael betrachtete den Kristall. »Ein Falke, wahrlich, wenngleich nicht einer, den ich erwartete. Aber er genügt.« Dann suchte Bair unter Aravans Kragen nach dem blauen Stein, und zog das Artefakt heraus. Der Phael streckte die Hand aus und berührte den Stein. Bair bemerkte, dass die Federn auf den Händen und Fingern des Wesens so winzig waren wie kleine Schuppen, und dass die schwarze Haut des Handballens und die unter den Fingern kein Gefieder aufwies. Unter den größeren Federn an den Handgelenken und Armen sowie am Körper des Phael schienen sich dunkle Daunenfedern zu befinden. Das Wesen nickte und sah Bair an. »Er ist ein Freund, und du bist sein Gefährte, also seid ihr die, welche wir suchen.«


    »Ich wiederhole«, erklärte Bair, »wir müssen ihn in Sicherheit bringen.«


    »Es ist nicht weit.« Der Phael deutete nach Norden: »Vielleicht zwei Werst nach deinem Maß.«


    Bair sah hin. Etwa fünf oder sechs Meilen im Norden lag hinter einem Hang, einem Becken und einem weiteren Hang auf einer rauen, hohen Ebene ein großes, gedrungenes, rundes Gebäude aus Stein … Sein konisches Dach war schneebedeckt, und von den Giebeln hingen Eiszapfen herunter. Ein Gebäude, das noch vor wenigen Augenblicken nicht da gewesen war. Das hätte Bair geschworen.


    »So nah«, murmelte er. »Wir sind ihm so nah gekommen.«


    »Ja«, bestätigte der Phael. »Näher als jeder andere Eindringling vor euch. Aber ihr müsst allein dorthin kommen, das sagt jedenfalls der Wächter.«


    »Aber ich dachte, ihr solltet uns helfen?«


    »Nur, um euch den Weg zu zeigen.«


    Bair knirschte mit den Zähnen. »Bei Adon, für was hält sich dieser Wächter eigentlich?«


    »Nun, er ist der Wächter, der Hüter, der Schäfer, der Mystiker, der Mentor«, gab der Phael zurück, als wäre dies alles selbstverständlich. »Niemand stellt seine Worte infrage.«


    »Niemand stellt seine …?« Bair warf einen finsteren Blick zum Tempel und musterte dann Ala. Der Phael trat von dem wütenden Jungen zurück. Bair blickte auf Aravan hinab und richtete seinen Blick danach erneut auf den Tempel. »Ich werde ihm zeigen, wer von uns beiden ein echter Hüter ist.« Er zog seinen Mantel aus und legte ihn in den Schnee. Dann öffnete er auch Aravans Mantel und legte ihn auf den seinen. Er löste sein notdürftiges Geschirr von Aravans Harnisch und fertigte mit Seilen aus den beiden Mäntel eine Art Schlitten. Auf diesen zog er Aravan, in der dünnen Luft keuchend, knöpfte die Mäntel zu und befestigte die Seile an Aravans Harnisch. Auch Kristallopyr brachte er mittels seiner Schlinge wieder sorgfältig an dem Geschirr an. Dann trat er keuchend zurück, betrachtete seine Arbeit und sagte zu Ala: »Zeit zu gehen, Vogelmann.« Ein dunkler Schimmer umhüllte ihn, aus dem ein Silberwolf trat. Der Phael schrie ängstlich auf, sprang in die Luft und flog mit heftig schlagenden Flügeln davon. Jäger schob sich die Schlinge und das Geschirr über Kopf und Schultern, richtete seinen Blick auf das steile Plateau und setzte sich in Bewegung. Vorsichtig lief er den verschneiten Hang hinab, suchte sich einen Weg über das Schneefeld und zog den bewusstlosen Aravan hinter sich her.


    Sie glitten den Hang hinab, bis in das Becken. Der Silberwolf wich Spalten und Eis aus, hielt sich dort, wo der Schnee tief und weich war, und zog seinen verletzten Freund hindurch, während hoch über ihm die dunklen Phael flogen und sich mit pfeifenden Rufen verständigten. Der Wolf achtete jedoch kaum auf die Phael, während er durch das Becken lief und dann den gegenüberliegenden Hang erklomm.


    



    In dem schneebedeckten Geröll am Fuß des Plateaus löste Bair die Kletterausrüstung von Aravans Harnisch und befestigte sie an seinem. Dann sah er die Flanke des rauen Felsens hoch, die sich vor ihm erhob. Sie war von Furchen und Spalten durchzogen und mit Eis bedeckt; hier und da führten Schlote hinauf. Nachdem er den Felsen lange betrachtet hatte, entschied er sich für eine Route. Er befestigte ein Seil an den Schultern von Aravans Harnisch, rollte es aus und kletterte das Plateau hinauf, freihändig an dem zerklüfteten Fels empor, und benutzte seinen Eispickel, um sich gelegentlich einen Halt für Hände und Füße zu schlagen.


    Auf dem Vorsprung einer tiefen Nische stand ein Phael und sah zu.


    Bair kletterte derweil immer weiter hinauf, ruhte oft aus, wegen der dünnen Luft, und schlug gelegentlich Keile oder Felsnägel in die Wand, um mithilfe seiner Steigbügelleiter ein besonders schwieriges Stück zu überwinden. Er stieg weiter hinan, zog das Seil hinter sich her, und verlängerte es mit einem neuen Stück, für den Fall, dass es nötig wäre.


    Die Sonne zog langsam ihre Bahn.


    Schließlich erreichte er keuchend die Ebene, wo er sich eine Weile ausruhte und sich mit dem Rücken an den versprochenen Schutz lehnte. Aber Bair weigerte sich noch, es genauer zu betrachten. Er hatte sich nur mit einem kurzen Blick überzeugt, dass es aus grauen Granitquadern bestand.


    Jetzt musste er erst seinen kelan hinaufziehen.


    Bair sah sich um, befreite ein Stück des Bodens vom Schnee, bis er eine geeignete Stelle fand, in die er drei Keile hämmerte, in die er Schnappringe hakte. Er zog ein Stück Seil durch die Ringe und machte am Ende eine Schlaufe. Anschließend hakte er mehrere Schnappringe aneinander und verankerte damit die Schlaufe des Seils. Schließlich führte er die Leine, an der Aravan hing, durch diesen Kreis und befestigte das Ende an einem Ring seines Harnischs.


    »Auf geht es, kelan«, brummte er dann, packte das Seil und trat an den Rand des Plateaus. Er nutzte Aravan als Gegengewicht und ließ sich die Seite des Plateaus so hinab, dass Aravan langsam hinaufschwebte. »Noch ein freier Aufstieg, kelan«, knirschte Bair. Einer der Knoten, mit denen er die Seile aneinander befestigt hatte, verhakte sich kurz in dem Kreis aus Schnappringen, löste sich jedoch wieder, nachdem Bair das Seil bewegt hatte. Hätte er nur einen Schnappring genommen, so hätte der Knoten den weiteren Abstieg blockiert. Er ließ sich so weit hinab, dass er Aravan schließlich erreichte, der immer noch atmete – und immer noch bewusstlos war. Und nach wie vor stimmte etwas mit seinem Feuer nicht. Bair befestigte ein Seil an Aravans Harnisch, das er anschließend nach unten warf, und kletterte weiter daran hinab. Schließlich hämmerte er einen Keil in eine Ritze und befestigte das Seil seines Harnischs an diesem Anker. Während Aravan in der Luft schwebte, ruhte sich Bair eine Weile aus.


    Schließlich machte er sich wieder an den Aufstieg und erreichte nach einem langen, mühsamen Weg am späten Nachmittag erneut die Spitze des Plateaus. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, Aravan ebenfalls auf die Ebene zu ziehen, und dann brach er neben seinem kelan zusammen.


    Später rappelte sich Bair wieder auf, stand auf wackligen Beinen da, während ihm der Schweiß vom Körper lief und seine Lungen brannten. Nun drehte er sich zu dem grauen 
     Tempel um und schrie: »Also gut, Hüter, du gefühlloses Wesen, wir haben es aus eigener Kraft hierher geschafft!« Dann sank er auf die Knie und ließ den Kopf hängen.


    Eine Tür an der Seite des Tempels öffnete sich und ein weißhaariger, ganz in Weiß gekleideter Mann oder Elf trat heraus und schritt auf den erschöpften Bair und den bewusstlosen Aravan zu. Vor dem Jüngling blieb er stehen. »Willkommen im Tempel des Himmels, Alor Bair.«


    Bair blickte hoch und riss vor Überraschung die Augen auf. »Dodona!«, stieß er keuchend hervor.


    



    »Nein, Junge, nicht Dodona, auch wenn wir von einer Art sind. Dennoch wusste ich, dass Ihr vielleicht kommen würdet. «


    Obwohl Bair bemerkte, dass das Feuer des Hüters tatsächlich dem von Dodona glich – es war wie eine silberne Flamme – , fauchte er das Wesen an: »Wenn Ihr es wusstet, warum habt Ihr nicht geholfen?«


    »Gewiss, ich hätte euch jederzeit helfen können, aber ich wollte sehen, wie würdig du bist. Ich wollte hier als Letztes deinen Mut prüfen.«


    »Das war eine Prüfung? Ihr habt mich geprüft, während mein kelan hätte sterben können?«


    »Oh, Kind, er wäre nicht gestorben. Ich habe nur dafür gesorgt, dass er nicht aufwachte.« Der Hüter drehte sich zu Aravan herum, flüsterte ein Wort, und plötzlich war Aravans Feuer genau so, wie es sein sollte. Aravan stöhnte, und seine Atmung normalisierte sich.


    Bair schrie vor Wut auf. »Ihr habt einen Bann über ihn gewirkt, nur um mich zu prüfen?«


    »Allerdings«, erwiderte der Hüter freundlich. »Du warst und bist sehr würdig, weißt du.«


    Bair war überhaupt nicht erfreut und sah den Hüter an, wusste nicht, ob er stolz oder wütend sein sollte. ob er ihm 
     danken oder seinem Zorn freien Lauf lassen sollte. Schließlich lachte er vor Verzweiflung.


    Aravan setzte sich auf und sah, dass Bair im Schnee kniete. »Was ist so komisch, elar?« Noch während er diese Frage stellte, ließ der Elf den Blick über den Rand des Plateaus und auf das Becken darunter gleiten. »Und wie sind wir hier hinaufgekommen?« Dann drehte sich Aravan erneut um, als sich der schwarz gefiederte Phael herabsenkte, betrachtete ihn und sah … den alten Mann. »Dodona?«


    Bair lachte noch lauter.

  


  
    

    8. Kapitel


    FALKE
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    Mai-September, 5E1009

    (Sieben bis drei Monate zuvor)


    



    Der Hüter, Bair und Ala der Phael saßen jeweils einen Meter voneinander entfernt an den Enden eines gleichschenkligen Dreiecks mit den Gesichtern nach innen gewendet. In der Mitte saß Aravan. Der Elf sah den Greis an.


    »Ich warne dich erneut«, erklärte der Hüter. »Was wir zu tun im Begriff sind, ist sehr gefährlich. Willst du dennoch weitermachen?«


    Aravan blickte auf den Kristallanhänger an seinem Hals und hob den Blick dann wieder zu dem Greis. »Ai. Sonst wird die ganze Schöpfung untergehen.«


    »Das sagt Dodona?«


    »Das sagt Dodona.«


    Der Hüter seufzte. »Wenn du entschlossen bist, müssen wir es wohl tun.«


    Bairs Herz hämmerte bei dieser Antwort heftig. Am liebsten hätte er gesagt: »Nicht, kelan, tu es nicht.« Aber er wusste, dass es vollbracht werden musste, also biss er sich auf die Lippen und blieb stumm.


    Sie waren seit einer Woche im Tempel und hatten sich vor allem von ihren Strapazen erholt. Außer Ala hatten sie auch noch andere Phael kennengelernt, Volar, Fleogan, 
     Soren, Dyfan, Avi und Segl. Die drei Letzteren waren weiblich, ihre Kämme ein wenig kleiner als die der Männer. Es fiel Aravan zwar schwer, sie allein anhand ihres Äußeren zu unterscheiden, aber er hatte ein gutes Ohr für ihre Stimmen.


    Bair dagegen hatte keine Schwierigkeiten, sie zu unterscheiden, denn ihre Feuer unterschieden sich alle ein wenig voneinander. Diese sieben Phael jedoch waren nicht die einzigen des Schwarms. Ala sagte, es gäbe noch viel mehr, von denen jedoch die meisten jetzt Patrouille flogen, da der Frühling in Jangdi Einzug hielt, wie winterlich es auch noch wirken mochte.


    Allein der Hüter schien im Tempel zu leben, obwohl die Phael freien Zugang zu allen Gemächern und Kammern hatten. Trotzdem fühlten sich diese Flugwesen in den grauen Granitmauern ein wenig unbehaglich, denn sie blieben nie lange in dem Gebäude, sondern lebten lieber auf den hohen Gipfeln darüber.


    Aravan und Bair hatten jeder ein eigenes Gemach zugewiesen bekommen, die beide Mönchszellen glichen. Obwohl der Hüter nicht verriet, ob und wann Mönche in diesem Tempel lebten. In jedem Raum befand sich eine Pritsche, ein Stuhl und ein kleiner Schreibtisch sowie eine Kleidertruhe am Fußende des Bettes. Da Aravan und Bair jedoch nur noch sehr wenig Ausrüstung besaßen, weil der Rest von der Lawine in die Tiefe gerissen worden war, brauchten sie nur wenig Stauraum.


    Dyfan, Soren und Segl waren zu der Stelle geflogen, wo das Gepäck der beiden abgestürzt war, kehrten jedoch mit leeren Händen zurück.


    Der Hüter hatte gewusst, auf welche Mission Dodona die beiden geschickt hatte, wartete jedoch volle sieben Tage, bis er endlich handelte. Er wollte, dass sie wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte waren und sich außerdem an die Höhenluft 
     gewöhnt hatten. Er meinte, das Rot ihres Blutes müsse sich vertiefen.


    Während dieser Wartezeit studierte Bair den Hüter, und irgendwann bemerkte er, dass dieser »Greis« jede beliebige Gestalt annehmen konnte. Eines Tages war Bair aus seiner Zelle gekommen und in die mittlere Kammer gegangen, wo der Hüter gerade mit einigen Phael sprach. Bair hatte nur eine silberne Flamme sehen können. Dann hatte sich diese Flamme umgedreht, war auf ihn zugekommen und wieder zu dem Greis geworden, der den Jüngling anlächelte. »Du hast eine wahrhaft beeindruckende Vision, mein Junge.« Als Bair Aravan erzählte, was er gesehen hatte, nickte der Elf. »Faeril hat uns einst gesagt, dass Dodona, ganz gleich, in welcher Gestalt er sich zeige, im Herzen ein silberner Geist wäre, und da der Hüter von seiner Art ist …« Aravan zuckte mit den Schultern, hob eine Hand und setzte hinzu: »Elar, es gibt viele Mysterien auf dieser Welt. Du hast einfach nur ein weiteres entdeckt.«


    Also hatten sie sieben Tage gerastet …


    … bis sie jetzt in der mittleren Kammer des Tempels saßen, an den Spitzen eines gleichschenkliges Dreiecks, Aravan in einem Kreidedreieck in dessen Mitte, mit einem Kristallanhänger um den Hals, der neben seinem eigenen blauen Stein hing.


    Der Hüter wandte sich an Ala. »Bist du bereit?«


    Als der Phael nickte, sah der Greis Bair an. »Bist du auch bereit?«


    Bair seufzte, und seine Angst zeichnete sich deutlich in seinem Blick ab. »Bereit«, antwortete er.


    Der Alte drehte sich zu Aravan um, doch bevor er ihn fragen konnte, sagte der Elf: »Bereit.«


    »Dann lasst uns beginnen«, sagte der Hüter.


    Alle wussten, welche Rolle sie spielen mussten – und begannen. Und nur Augenblicke später …


    … war Aravan in tiefster Meditation versunken, konzentrierte sich auf alles, was er über Falken und das Fliegen wusste, denn er hatte dies vor langer Zeit in tiefster Einsamkeit im Darda Erynian und auch im Darda Stor studiert. Bair und Ala meditierten ebenfalls, wenngleich nicht so tief, und der alte Mann schien in eine Art Trance zu verfallen …


    »Nun, Gestaltwandler, borge mir deinen gestaltwandelnden Geist«, wisperte der Hüter.


    Bair wusste nicht, ob er überhaupt bewerkstelligen konnte, was der Hüter für notwendig erklärt hatte, aber er versuchte dennoch, den erforderlichen Zustand zu erreichen. Sein ganzes Wesen stand kurz davor, sich zu wandeln, und er hielt sich in eben dieser Balance, versuchte, Bair zu bleiben, und nicht Jäger zu werden … so gerade eben. Er versagte jedoch, und ein großer Silberwolf saß jetzt an der Stelle, an der eben noch der Jüngling gewesen war. Obwohl Ala das schon einmal gesehen hatte, schrie er vor Schreck über den Anblick des gewaltigen, silbernen Tieres auf.


    »Bair«, wisperte der Greis.


    Erneut tauchte Bair auf. Er hatte die Stirn gerunzelt. »Das ist schwer, Hüter.«


    »Dennoch, Gestaltwandler, versuch es erneut.«


    Bair versuchte es, immer und immer wieder, manchmal wandelte er sich, manchmal nicht, aber es gelang ihm nie, den richtigen Zustand zu erreichen. Doch er machte weiter, bis er schließlich genau auf der Schwelle der Wandlung verharrte. Er bewegte sich kein Fünkchen weiter oder zurück.


    »Flieger, borge mir deinen aufsteigenden Geist«, sagte der Hüter.


    Ala spreizte die Schwingen, und im selben Augenblick verlor Bair die Kontrolle, trat jedoch zurück, statt sich zu verwandeln.


    Der Greis seufzte. »Beginnen wir erneut.«


    Im Mittelpunkt des Dreiecks rührte sich Aravan nicht und zeigte auch in keiner Weise, ob er sich des Scheiterns außerhalb seines Kreidedreiecks bewusst war.


    Erneut suchte Bair diese heikle Schwelle – und fand sie schließlich.


    Wieder breitete Ala seine Schwingen aus und träumte vom Flug.


    »Aravan, borge mir deinen Elfengeist, auf dass er sich meinem Willen beuge«, wisperte der Hüter, und obwohl Aravan überhaupt nicht zu reagieren schien, nickte der alte Mann zufrieden.


    Auch wenn sich Bair in einem meditativen Zustand befand, konnte er sehen, wie Feuer von seinem eigenen Geist Aravan umhüllte, und auch wie das Feuer von Ala sich um den Elf schmiegte, Feuer, so schien es, das der Hüter kontrollierte.


    »Valké«, wisperte der Hüter, sprach den WahrNamen aus, für den sich Aravan entschieden hatte. Es war das Twyll-Wort für Falke.


    Unvermittelt blitzte ein platinfarbenes Licht auf, erhellte die Kammer, und als es erlosch, saß in dem Dreieck aus Kreide ein Falke, ein Männchen, ein Terzel, ebenso schwarz wie Aravans Haar, mit einem wilden Mut, der aus seinen scharfen, saphirblauen Augen sprach. Um den Hals baumelte ein Kristall an einer kurzen, dazu passenden Platinkette, und ein blaues Steinamulett an einem ebenfalls verkürzten Lederband, als hätten Kette und Band sich ebenfalls einer Transformation unterzogen und wären der Größe ihres Trägers angepasst worden.


    Von Aravan dagegen war nichts zu sehen.


    Bair und Ala zuckten vor Schreck aus ihrem meditativen Zustand. Bair keuchte vor Überraschung, während Ala erschreckt pfiff, denn obwohl beide wussten, was sie hatten erreichen wollen, kam es ihnen dennoch wie ein Wunder vor.


    Der Falke, dessen blaue Augen wild leuchteten, versuchte aufzufliegen, doch das Kreidedreieck verhindert es. Der Vogel kreischte laut vor Wut, ergrimmt von dieser Gefangenschaft, die er nicht verstand. Er versuchte, nach oben zu steigen, doch die unsichtbaren Wände des Kreidedreiecks schienen sich zwei Meter weiter oben zu treffen, und der Falke sank erneut zurück. Seine Flucht war vereitelt. Wieder kreischte der Raubvogel schrill vor Wut und hüpfte mit halb ausgebreiteten Flügeln durch das Dreieck, während er vergeblich einen Fluchtweg suchte.


    Als ihn der Phael bestürzt beobachtete, füllten sich seine Augen mit Tränen, während Bair nur fassungslos zusah. Aravan war verschwunden, aber Bairs besondere Sicht verriet ihm, dass der Kristall mit Feuer gefüllt war, mit dem Feuer seines kelans, das in dem schimmernden Gitter gehalten wurde. Die kleine Falkengravur in dem Kristall brannte hell.


    »Meiner Seel!«, rief Bair. »Meine Güte.«


    Der Alte drehte sich zu Bair und Ala herum. »Kommt, kommt!«, fuhr er sie an. »Wir können ihn nicht in diesem Zustand belassen.«


    Bair holte tief Luft, unterdrückte sein Staunen so gut es ging, und erreichte erneut den Zustand der leichten Meditation, obgleich der wilde, schwarze Terzel nur eine Armlänge von ihm entfernt wütete.


    Ala nickte, wischte sich die Tränen ab und versank ebenfalls in Meditation.


    »Jetzt, Gestaltwandler, borge mir erneut deinen Geist«, murmelte der Alte.


    Bair erreichte wieder die Schwelle zwischen Wandlung und Sein, ging nicht weiter und fiel auch nicht zurück.


    »Flieger, zieh deinen Geist zurück«, murmelte der Hüter.


    Langsam faltete Ala seine Flügel.


    »Aravan«, wisperte der Hüter, sprach Aravans richtigen Namen aus, doch es vollzog sich keine Verwandlung. Erneut 
     drehte sich der Greis zu dem Phael um. »Zieh dich zurück!«


    »Es ist schwierig, nicht ans Fliegen zu denken«, erwiderte Ala, der aus seiner Meditation gerissen wurde.


    »Dennoch …«


    Erneut meditierte der Phael, entfaltete seine Schwingen und faltete sie wieder.


    »Aravan«, wisperte der Hüter.


    Auch diesmal scheiterte der Versuch, und der schwarze Falke suchte mit unverminderter Wut einen Weg aus seinem Gefängnis.


    Jetzt kam auch Bair aus seinem meditativen Zustand zurück. »Wir können ihn nicht so lassen«, meinte er. »Wir müssen einen Weg finden, ihn erneut zu verwandeln, sonst wird er immer ein Falke bleiben.«


    »Du musst ihn beruhigen, Gestaltwandler.«


    »Aber wie?«


    »Das weiß ich nicht«, gab der Hüter zu. »Denn dazu kenne ich ihn nicht gut genug. Aber er muss beruhigt werden.«


    Bair runzelte bestürzt die Stirn, als er überlegte, was den Geist eines wilden Falken wohl beruhigen könnte. Aber es war Ala, der schließlich sagte: »Ich werde ihn besänftigen. «


    Der Phael sprach mit vielen Zirp- und Pfeiflauten mit dem Terzel, und plötzlich hörte der Vogel auf, herumzuhüpfen und zu kreischen. Er wandte den wilden Blick seiner blauen Augen auf den Phael.


    »Jetzt, Gestaltwandler«, zischte der Greis.


    Bair glitt in den Zustand leichter Meditation und trat an den Rand der Wandlung.


    »Jetzt, Flieger, zieh dich zurück.«


    Ala spreizte erneut seine Flügel, träumte vom Fliegen, dachte dann ans Nicht-Fliegen, daran, auf dem Boden zu stehen, und zog die Flügel ein.


    »Aravan«, flüsterte der Mentor.


    Erneut gab es einen platinsilbernen Blitz, und wieder saß Aravan in dem Kreidedreieck. Der Alor sah sich mit einem wilden Blick um, doch sofort nahmen seine blauen Augen einen ruhigen, vernünftigen Ausdruck an.


    



    Ein Monat verstrich, dann noch ein weiterer, und in dieser Zeit wandelte sich Aravan immer wieder in die Gestalt eines Falken. Er übte nicht nur, seine Gestalt zu wandeln, sondern auch, den Terzel an Jäger zu binden, wie auch an Bair, denn, wie der Hüter gesagt hatte: »Es ist so, dass der Terzel loyal sein muss, sonst sind all unsere Mühen umsonst.« Und nach und nach erreichten sie, dass nur der Wolf und der Jüngling den Falken füttern durften.


    Dabei war Ala von größter Bedeutung, denn der Phael konnte den wilden Vogel bändigen und ihn außerdem davon überzeugen, dass weder Bair noch Jäger eine Gefahr bedeuteten. Langsam, nach und nach, lernte der Vogel Valké, dem Jungen und dem Wolf zu vertrauen.


    Im selben Maß verlangte der Hüter auch immer weniger von Bairs und Alas Feuer, und verringerte so allmählich ihre Beteiligung an dem Prozess, bis sich Aravan am Ende allein verwandelte, obwohl er diese Gabe nicht durch Geburt besaß. Er verwandelte sich vom Elf in den Falken und vom Falken zum Elf, ohne jede Hilfe – bis auf die eines klaren Kristalls, in den vor mehr als zwanzig Jahren das Bild eines Falken eingraviert worden war.


    Trotzdem war Valké ein Geschöpf der Wildnis, eine ungezähmte Kreatur, die kaum Vernunft besaß, denn der Falke wurde von anderen Trieben geleitet als der Elf. Und jetzt, in Umkehrung des alten Lehrer-Schüler Prinzips, war es Bair, der Aravan unterwies, auch wenn sich beide ein wenig unwohl dabei fühlten, weil der Mentor zum Protégé geworden war und umgekehrt. Bair unterwies Aravan in 
     den Wegen und Gefahren des Gestaltwandelns, erinnerte sich an das, was er selbst einst gelernt hatte, und betonte immer wieder, dass der Falke, zu dem Aravan wurde, ein Wesen der Wildnis war, kein Elf in Gestalt eines Falken, sondern ein Falke, der nur weit klüger war als alle anderen, ein Falke, der von Zeit zu Zeit höchst merkwürdige und für Falken ungewöhnliche Bedürfnisse haben würde, die denen der Elfen glichen, vielleicht sogar denen eines bestimmten Elfs, eines Elfs namens Aravan. Dennoch, der Terzel, zu dem Aravan wurde, würde nur selten so denken, und das auch nur, wenn Aravan einen klaren Gedanken fasste, bevor er sich wandelte. Dasselbe, was auch für Bair, Urus und alle anderen Gestaltwandler galt: Die Gefahr, die dieses Wandeln beinhaltete, war immer da, denn auch wenn der Valké möglicherweise wieder zu Aravan werden würde, gab es dafür keine Garantie, denn Valké war tatsächlich ein wilder Falke. Das war die Gefahr, mit der Valké und Aravan lebten: Dass Aravan vielleicht nie wieder Valké, und Valké nie wieder Aravan werden würde. Der Elf Aravan war sich dieser Gefahr bewusst, der Terzel Valké dagegen nicht.


    



    Der Längste Tag des Jahres kam, der Sommertag. Bair und Aravan feierten nicht nur die Sonnenwende, sondern auch alle Phael feierten mit. Viele der dunkel gefiederten Wesen kehrten eigens dafür von ihren weiten Patrouillenflügen zurück, die sie am Vortag unternommen hatten. Am Sommertag selbst, um die Mittagszeit, flogen die Phael auf, zwitscherten und pfiffen, während sie in ihren Formationen kreuzten, und ihre Geister Theonor weihten, dem auch der Hüter diente. Jedenfalls sagte das Volar, als er gefragt wurde. »Adons Bruder ist Theonor, ein Gott so dunkel wie wir. Er ist der Schutzherr aller fliegenden Wesen, das glauben wir. Und der Hüter ist sein Vertreter auf Mithgar.«


    »Wenn der Hüter und Dodona von einer Art sind«, fragte Bair Aravan, »ist dann Dodona auch ein Vertreter? Wenn aber ja, wem dient er dann?«


    Aravan zuckte die Achseln. »Das musst du Dodona selbst fragen … oder vielleicht weiß es auch der Hüter. Ich jedenfalls nicht.«


    Als Bair den Hüter fragte, wem Dodona diente, bekam er die Auskunft: »Elwydd.«


    



    Der Juli zog herauf, und mit ihm schmolz das Eis, das Schmelzwasser ergoss sich in gewaltigen Flüssen über die steilen Hänge, in dem Becken bildeten sich Seen, der Packschnee zog sich weiter in die Höhen zurück, die Gletscher kalbten, und auch von den Berghängen brachen gewaltige Eisplatten ab und donnerten krachend in die Tiefe. Fels tauchte auf, wo zuvor das Eis des Winters gewesen war. Zudem wuchsen Gräser, und in den tiefer gelegenen Tälern blühten Blumen. Fliegen, Bienen, Käfer und Motten krabbelten in ihren pollenbeladenen Kelchen herum. Vögel stürzten sich herab und fraßen sich an der Fülle der Insekten satt. Auch die Kimu stiegen von den niederen Tälern ins Hochland hinauf. Die Ziegenantilopen ernährten sich von den saftigen Gräsern …


    Endlich war, mit der Hitze des Juli, der Frühling auch in diese Höhen gelangt.


    Und auch im Juli wurde Valké endlich aus dem Kreidedreieck befreit. Aber erst, nachdem der Hüter Aravan eingeschärft hatte, dass er sich auf sicherer Erde befinden müsse, bevor er sich vom Falken in den Elf zurückverwandelte, sonst würde er aus großer Höhe zu Tode stürzen, von einem schmalen Sims fallen oder dergleichen mehr.


    In einer äußeren Kammer des Tempels warnte an diesem Tag der Hüter Aravan erneut vor den Gefahren. Dann war Aravan mit einem Lichtblitz verschwunden, und stattdessen 
     stand ein schwarzer Falke dort, mit dem Kristallanhänger und dem blauen Stein um seinen Hals. Valké betrachtete mit seinen scharfen saphirblauen Augen Bair, als erwartete er, gefüttert zu werden, doch stattdessen hielt ihm der Jüngling sein mit Leder gepolstertes Handgelenk hin, auf das der Falke sprang, und trug ihn nach draußen. Der Falke sah sich um, als suchte er Beute. Bair holte tief Luft und schrie: »Flieg, Valké!« Dann schleuderte er ihn mit seinem Arm hoch in die Luft, ließ den Vogel frei.


    Valké erhob sich, schlug mit seinen Flügeln und flog in einem flachen Bogen über den Rand des Tafelbergs hinaus, stieg in den blauen Himmel hinauf. Ala kreiste hoch über ihnen und schrie wie ein Falke. Bair sah den Hüter an, und als der Greis nickte, überzog ein dunkler Schimmer den Jüngling. Im nächsten Augenblick lief Jäger an den Rand des Berges und blieb stehen. Nach einer Weile hob der Wolf seine Schnauze zum Himmel und heulte, lang und trauernd.


    Und, ha! Valké antwortete, bog scharf seitlich ab und stürzte sich zu dem Draega hinab. Im letzten Augenblick noch breitete er die Schwingen aus und landete neben Jäger. Aus einem dunklen Schimmern und einem hellen Lichtblitz traten Bair und Aravan heraus. Elar und kelan lachten und umarmten sich. Ala landete neben ihnen und wurde ebenfalls in die Umarmung eingeschlossen. »Ah, elar«, meinte Aravan. »Wie wundervoll ist es, so hoch über der Welt zu segeln.«


    Bair grinste. »Wahrscheinlich ebenso wundervoll, wie frei über die Ebenen darunter zu laufen.«


    



    Der Unterricht ging weiter. Bair kletterte von dem Tafelberg des Tempels hinab in das Tal, wo kurz darauf ein Silberwolf durch das Becken rannte, während ein Falke hoch über ihm dahinstrich. Valké lernte, das Terrain vor ihnen zu erkunden, und Jäger von oben zu lenken, während Jäger lernte, 
     der Führung des Falken zu Erde oder zu Wasser zu folgen. Ala half bei der Ausbildung, rief auf Sylva dem Draega Aufforderungen zu, dem Falken dagegen kreischende Anweisungen.


    



    In der dritten Woche des August war die Ausbildung schließlich abgeschlossen. Jäger und Valké hatten gelernt, mit dem jeweils anderen zusammenzuarbeiten. Valké fand Wege und Beute und Wasser, Jäger erlegte die größeren Tiere. Außerdem passte Aravan Kristallopyrs Schlinge Bair an, denn das Artefakt der Macht widersetzte sich der Wandlung, so wie auch der Kristallanhänger, Aravans blauer Stein und Bairs steinerner Ring. Als Aravan dem Jüngling an diesem Tag die Schlinge anpasste, betrat der Hüter die Kammer. Er blieb eine Weile im Eingang stehen und musterte den Speer mit der kristallenen Spitze, dann seufzte er, schüttelte den Kopf, drehte sich herum und verließ das Gemach. Aravan sah ihm verblüfft nach, nahm den Speer und betrachtete ihn, da er sich fragte, was der Hüter gesehen haben mochte, das ihn so bekümmern konnte. Aber es war nur die Waffe, die er seit Millennien getragen hatte, eine Klinge aus Kristall, die mit einer Fassung aus Sternensilber an dem Stab eines Zauberers befestigt worden war. Es war ein Geschenk, das einst ein scheuer Verborgener namens Drix auf dem westlichen Kontinent gefertigt hatte. Schon viele Male hatte diese Waffe Aravan das Leben gerettet – und sehr viele Leben mehr genommen. Was daran bekümmerte den Hüter? Aravan wusste es nicht. Er zuckte mit den Schultern, legte die Waffe beiseite und drehte sich erneut zu Bair um. Der Junge war geduldig stehen geblieben, während die Lederbänder von seinem Körper herunterbaumelten.


    Nach einer Weile schob Aravan Kristallopyr in die Speerhülle, überprüfte ihren Sitz und nahm noch einige kleine Veränderungen vor. »Das ist vollbracht«, meinte er schließlich.


    Bair schob die Daumen unter die Riemen, überprüfte den Harnisch und bemerkte: »Hoffen wir, dass der Harnisch nicht reißt, wenn ich mich wandle, oder von meiner Aura aufgesogen wird, so wie Rucksäcke und andere Ausrüstungsgegenstände. «


    »Wenn er reißt, fertigen wir einen eigens für Jäger an«, antwortete Aravan. »Aber jetzt lass ihn uns ausprobieren, Bair.«


    Dunkelheit umhüllte den Jüngling, dann stand Jäger da, Harnisch und Speer waren dort, wo sie sein sollten. Aravan lächelte, sagte »Bair«, und als der Junge vor ihm stand, fuhr er fort: »Wie wir vermutet haben, elar, so wie der Lederriemen an meinem blauen Stein zu diesem Artefakt der Macht zu gehören scheint, und auch die Platinkette an deinem Anhänger, so gehört auch der Harnisch zu dem Speer und verändert sich, um sich dem Träger bei der Wandlung anzupassen.«


    Bair entledigte sich des Harnischs und betrachtete Speer und Schlinge, während er sie auf den Tisch legte. »Trotzdem verändert sich der Harnisch nicht, wenn er einfach nur von einem Träger zum anderen weitergegeben wird. Nur bei der Wandlung … Ah, warte, ich sehe es. Der Harnisch wird von meinem Feuer umhüllt – und von dem Feuer des Speeres. Wenn ich mich also verwandle, passt sich der Harnisch mir an, bleibt jedoch auch mit dem Speer verwoben … genauso wie der Kristallanhänger und die Kette, sowie dein Stein und das Lederband dasselbe bei dir tun. Es liegt an der Mischung der Feuer, kelan, an ihrer Verschmelzung.«


    Aravan seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich wollte, ich besäße deine Sicht, Bair. Wahrlich, ich wollte, ich verfügte über diese Sicht.« Aravan schwieg, nahm den Speer in die Hand und betrachtete ihn erneut verwirrt. Dann warf er einen Blick zur Tür, durch die der Hüter verschwunden war.


    



    Etwa um diese Zeit meldete eine der Phael, Penna hieß sie, Ala, dass eine große Armee langsam durch die Ausläufer des Jangdi marschierte. Das war eine ausgedehnte Kette verstreuter Berge, die sich vom Jangdi-Massiv quer über das Land bis in die ferne, eisige Ödnis erstreckte.


    »Jingarier scheinen es zu sein«, sagte Penna, »aber ich habe mich ihnen nicht genähert.«


    Ala runzelte die Stirn. »Sie gehören zwar nicht zu unseren Angelegenheiten, diese Streitigkeiten unter den Gehenden, aber Aravan und Bair sollten es vielleicht erfahren. Komm, gehen wir zu ihnen und sagen wir ihnen, was du gesehen hast.«


    Als Aravan und Bair von diesem Heereswurm, der nach Westen quoll, erfuhren, verfiel der Elf in ein nachdenkliches Schweigen. »Was könnten sie wollen?«, erkundigte sich Bair.


    »Ich weiß es nicht, elar«, antwortete Aravan. »Im Westen liegt Xian, das Land der Grauen Berge.«


    Bair hob die Hände. »Mag sein, aber ich frage mich erneut: Was haben sie vor?«


    Aravan zuckte mit den Schultern. »Man sagt, dass früher einmal die Bewohner Xians aus Jangdi dorthin gekommen sind. Beide Völker haben ein sehr ähnliches Aussehen. Vielleicht will der Kaiser von Jinga versuchen, dieses Land und sein Volk als sein eigenes zu unterwerfen.«


    »Aber ich dachte, auch die Zauberer vom Schwarzen Berge lebten in Xian.«


    »Ai, das wird jedenfalls angenommen, obwohl dieser dunkle Berg seit der Zeit von Elyn und Thork geschlossen ist. Und selbst damals konnten die beiden nur eine Handvoll Kammern sehen, das behauptet jedenfalls die Legende.«


    »Oh, mir ist gerade etwas eingefallen, kelan«, rief Bair. »Wenn diese Armee nun das große Leid aus dem Osten ist, von dem Dodona gesprochen hat? Und der Westen nichts davon weiß?«


    Aravans Miene verfinsterte sich. »Wie groß ist diese Armee, Penna ?«


    »Gewaltig«, antwortete sie. »Ich könnte sie zählen.«


    Aravan sah Ala an, der sich zu Penna herumdrehte. »Ich möchte, dass du über diese Armee hinwegfliegst und so viel in Erfahrung bringst, wie du nur kannst. Überprüfe, ob es Jingarier sind, und wenn nicht, um welche Nation es sich handelt. Zähle sie, und behalte sie im Auge. Denn falls sie in unsere Domäne abbiegen, muss der Hüter reagieren.« Ala sah Aravan und Bair an. »Wollt ihr noch etwas hinzufügen?«


    »Nein«, meinte Bair, doch dann verbesserte er sich. »Wartet! Doch, ich habe noch etwas.« Er sah Penna an. »Wenn du einen gelbäugigen Mann siehst, dann verständige uns sofort. «


    



    Vierzehn Tage lang durchstreiften sie das Land. Jäger rannte durch das Becken, Valké flog hoch über ihm. Kristallopyr war in dem Harnisch auf Jägers Rücken gesichert, und Falke und Wolf arbeiteten so zusammen, wie sie es gelernt hatten.


    Sie jagten gerade ein kimu, eine Ziegenantilope, die von Valké erspäht worden war und nun vom Wolf verfolgt wurde. Das kleine Tier eilte in die Klippen hinauf, wohin Jäger ihm nicht folgen konnte. Valké kreischte über ihm vor Wut und stürzte sich wiederholt auf das Tier, wenngleich mit wenig Wirkung. Da landeten Ala und Penna neben Jäger, der unter dem Schlupfwinkel des kimu hin- und herlief.


    Als er die Phael sah, trat Bair aus einer dunklen Wolke heraus und näherte sich dem Paar. »Ruf Valké!«, sagte Ala. »Penna hat bedeutsame Nachrichten. Sie hat einen Mann mit gelben Augen gesehen – wahrlich, die gelbäugige Verkörperung des Teufels.«

  


  
    

    9. Kapitel


    INVASION
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    September bis Dezember, 5E1009

    (Drei und ein halber Monat bis zu wenigen Tagen zuvor)


    



    Der Feuerdrache Ebonskaith saß auf dem Gipfelkamm eines Berges in den Ausläufern des Jangdi und kochte vor eiskalter Wut. Der Ruf würde bald kommen, denn jetzt war die Straße endlich fertig, und der Eroberungszug würde sich fortsetzen. Als er auf seiner Felszacke saß, bemerkte er erneut die schwarz gefiederte Phael, die hoch oben am Himmel vorüberflog. Diesmal überflog sie den Heereswurm, hielt sich jedoch in den tief hängenden Nebelwolken, damit jene dort unten sie nicht sahen. Nebel war für das Drachenauge jedoch kein Hindernis, also beobachtete Ebonskaith, wie sie dahinglitt. Als sie über die Armee segelte und dann auf einem hohen Felszacken landete, um weiter zu beobachten, sah Ebonskaith nur zu, reagierte aber nicht. Er befand sich zwar in der Macht des unwürdigen Menschen, der den Drachenstein missbrauchte, aber er hatte nicht die Pflicht, ihm von dem Vogelmenschen dort oben zu berichten.


    



    An einem frühen Septembernachmittag standen Urus und Riatha nebeneinander auf einer Klippe im Osten und blickten über das Tal. Im Norden und Süden sowie gegenüber 
     davon standen andere Wachen in Sichtweite zueinander. Gelegentlich signalisierten sie sich mit geheimen Handzeichen, dass alles in der langen Schlucht ruhig blieb. Auch in der Nacht gaben sie sich Zeichen, mit Vogelrufen und anderen Signalen, vor allem, wenn weder Mond noch Sterne schienen. Sie würden nicht noch einmal zulassen, dass ein Posten verschwand, ohne dass es jemand merkte.


    Seit dem letzten Angriff der Brut waren acht Monate verstrichen, aber keiner im Tal ließ an Wachsamkeit nach. Während Urus und Riatha ihre Blicke durch das tiefe Tal und über die Höhen gleiten ließen, kletterten Faeril, Ancinda und Tillaron den schmalen, steilen Pfad hinauf. Faeril ging voraus, die beiden anderen folgten, und sie alle trugen Körbe in den Händen.


    »Eure Ablösung ist gekommen«, sagte Faeril, als sie die Klippe erklomm und auf die beiden Elfen hinter sich deutete. »Aber ich dachte, wir setzen uns und essen, bevor wir wieder hinuntersteigen.«


    Wie bei einem Picknick breitete sie eine Decke auf dem Boden aus und legte die Speisen darauf: geröstetes Lamm, dunkles Brot und Äpfel, dazu ein paar geknackte Nüsse und einige Süßigkeiten. Dann gab Faeril eine Flasche des dunklen Weins aus Vancha und fünf Becher dazu.


    »Wenn Aravan und Bair doch hier wären«, sagte sie, als sie den Korken herauszog und die Becher füllte. »Aravan mochte den Vancha-Wein sehr – er meinte, es gäbe keinen besseren.«


    »Damit hat er recht«, sagte Tillaron, nahm einen Becher und blieb stehen, um zu wachen, während sich die anderen setzten.


    Nachdem alles serviert worden war, hob Faeril ihren Becher. »Auf Aravan und Bair, wo immer sie sein mögen.«


    Riatha wurde bei diesem Toast blass, aber auch sie hob ihren Becher und trank.


    Ancinda Einbaum bemerkte Riathas Kummer und beugte sich zu der Dara. »Tröste dich mit dem Gedanken, dass Aravan bei deinem arran ist, Riatha. Und auch damit, dass Bair sehr gut ausgebildet wurde.«


    Riatha seufzte. »Gut gesprochen, Ancinda, aber ich bin dennoch besorgt. Sicher hat Dodona Aravans Frage beantwortet, sonst wären sie längst wieder hier. Denn seit ihrer Abreise ist schon fast ein Jahr verstrichen.«


    Faeril hielt den Blick gesenkt. »Hoffen wir, dass Ihr recht habt, Ancinda, und dass es ihnen gut geht. Sonst könnte ihnen unterwegs etwas Schreckliches zugestoßen sein.«


    »Faeril!«, fuhr Ancinda sie an.


    Faeril verzog bestürzt ihr Gesicht. »Bei Adon«, meinte sie zitternd, »aber wir können es doch nicht wissen. Ich meine, sie könnten überall sein, sich mit wer weiß was herumschlagen, in tödlicher Gefahr … oder noch schlimmer.« Die Damman brach in Tränen aus.


    Tillaron schüttelte den Kopf. »Gefahr, vielleicht, schlimmer jedoch nicht, denn bis jetzt ist kein Todessermon gekommen. «


    Riatha erbleichte noch mehr und presste ihre Lippen fest zusammen.


    Urus zog Riatha und Faeril in seine Arme. »Hoffen wir, dass Dalavar Wolfmagier recht hatte, als er sagte, dass Bair mit Aravan gehen sollte, weil sie so ausgezeichnet zusammenpassen. «


    Riatha legte ihren Kopf an Urus’ Brust. »Wahrlich, chier, aber ich wünschte, wir wüssten, wo sie sind und was ihnen zugestoßen ist, ob unsere List hier im Ardental die Schwarzen Magier täuscht, oder ob sie längst schon woanders nach dem Unmöglichen Kind suchen.«


    



    Kutsen Yongs Goldene Horde marschierte durch Xian. Der rollende Goldene Palast des Masula Yongsa Wang fuhr in 
     ihrer Mitte. Als sie den gewaltigen Heereswurm und die Drachen in den Lüften sahen, ergaben sich Dörfer und Ortschaften ohne jede Gegenwehr. Viele Pagoden wurden dem Jìdu Shàngdi geweiht, und zwar in einem Ritual, bei dem Menschen geopfert wurden. Ydral war bei diesem Blutvergießen geradezu ekstatisch geworden, weil er sich von dem gestohlenen Feuer nährte. Aber wie immer nach der Weihe des Tempels in Blut, erweckte Ydral einige der frischen Toten zum Leben und fragte nach dem Elf mit dem Kristallspeer. Manchmal hörte Ydral, dass sein Verfolger weit entfernt war, doch manchmal war der Gelbäugige von den Antworten auch verwirrt. Denn es gab Tage, an denen die Toten den Elf nicht aufspüren konnten … oder aber Ydral hatte die Antworten in dem Chor aus Wispern und Gezischel, das an- und abschwoll, während die zahllosen Toten versuchten, durch den Mund des einen Erweckten zu sprechen, überhört. Viele Stimmen sprachen gleichzeitig durch nur einen Mund, einige redeten von Schiffen auf dem Meer, von Kriegen und Geliebten, von Vögeln und Wölfen, von Myriaden anderer Dinge der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft. Ydral war zwar besorgt, weil er den Elf nicht aufspüren konnte, aber auch erschöpft von der Beschwörung und gesättigt von seinem Blutrausch. So zog er sich in seinen schwarzen Wagen zurück, um dort den Schlaf der Zufriedenen zu schlafen. Morgen oder übermorgen, vielleicht auch nächste Woche, spätestens jedoch dann würde es eine weitere Eroberung geben, eine weitere Zeremonie an den Jìdu Shàngdi, eine weitere Suche nach dem Elf, der ihn verfolgte.


    Im September erreichten sie die Grauen Berge, die sie nur ein wenig aufhielten, weil viele alte Handelswege hindurchführten. Obwohl sie schmal schienen und an manchen Stellen sogar Brücken eingestürzt waren, sorgte eine kleine Armee aus Arbeitern, die voranging, dafür, dass der von 
     Ochsen gezogene Goldene Palast des Kutsen Yong leicht passieren konnte.


    Im Oktober überquerten sie die Grenze nach Aralan. Dort stießen sie auf eine Armee. Kutsen Yong tobte, weil sie unerschrocken schienen, weder vor der Horde noch vor den Drachen Angst zeigten, sondern bereit waren, bis zum Tod zu kämpfen. Der Kaiser befahl, dass allein seine Armee diese Narren angreifen sollte, die es wagten, sich ihm entgegenzustellen.


    »Aber, mai Lord«, zischte Ydral. »Warum das Leben aun Männer verschwenden, wenn doch die Drachen aun Geheiß folgen müssen?«


    »Sie sehnen sich nach dem Tod«, schrie Kutsen Yong, »und ich werde ihnen diesen Tod gewähren! Aber es wird kein schneller Tod durch Drachenfeuer sein, nein, sondern ein langsamer, qualvoller, wenn sie von meiner Goldenen Horde abgeschlachtet werden!«


    Die Goldene Horde wurde losgelassen. Die schnellen Steppenponys donnerten wie eine gewaltige Woge über die Ebene, und der Boden bebte unter ihren Hufen. Die Reiter feuerten ihre Pfeile im Galopp ab, Pfeile, von denen viele schrecklich pfiffen, um dem Feind Angst einzuflößen. Und als sie sich den Reihen der Feinde näherten, senkten viele Reiter ihre Lanzen, die allesamt mit einem brutalen Widerhaken und einer Sichel gespickt waren, während andere ihre scharfen Krummsäbel zogen, damit die Reiter im Vorbeireiten besser Blut vergießen konnten. Hinter ihnen folgten die zahllosen Fußsoldaten im Laufschritt.


    Masula Yongsa Wang!, schrien sie, als sie sich auf die Reihen der Verteidiger Aralans stürzten. Blut floss, Männer fielen und der Tod regierte das Land.


    Trotz des Versprechens des Magier-Kriegerkönigs, dem Gegner einen langsamen, qualvollen Tod zu bescheren, dauerte die Schlacht nicht lange, denn die Aralanier waren 
     dem Feind zahlenmäßig eins zu tausend unterlegen. Dennoch schlugen sie sich besser, als man hätte erwarten können, und viele von Kutsen Yongs Männern würden das Licht des Mittags nicht erblicken.


    Kutsen Yong war außer sich vor Wut, dass jemand es überhaupt wagte, sich ihm zu widersetzen, und befahl, dass alle Städte in der Nähe niedergebrannt werden sollten. Alte und Frauen und Kinder wurden abgeschlachtet, zerschmettert, sämtliche Ernten verbrannt, Wälder abgeholzt, das Land so gesalzen, dass auf alle Überlebenden, die sich vielleicht versteckt hatten, Seuchen warteten. Und nicht einmal setzte er Ebonskaith oder einen der anderen Drachen ein. In Anbetracht des Widerstandes, dem sich Kutsen Yong bisher gegenüber gesehen hatte, wollte er sich die Drachen für seine Begegnung mit diesem Narr von einem König aufheben, der glaubte, über allen zu stehen.


    



    In Pellar wurde derweil Prinz Ryon in den Kriegsraum gerufen. Als er ankam, winkte sein Vater, Hochkönig Garon, den Jungen zu einem Stuhl neben sich. Am Tisch stand Kriegsmarschall Rori, ein großer, schlanker Vanadure Mitte sechzig, dessen lohgelbes Haar und Bart von silbernen Fäden durchzogen waren. Über die Karten beugten sich die Lords Stein, Revar und Halen, drei von Garons vertrauenswürdigsten Militärberatern, allesamt über vierzig Jahre alt. Neben Garon stand Fenerin. Das lange Haar des Elfenberaters wirkte wie tiefstes Kastanienbraun. Außerdem befanden sich drei Magier in dem Raum. Sie schienen jugendlich – und einer von ihnen war eine Frau. Der letzte Anwesende war ein schlammverkrusteter Reichsmann.


    »Ryon, ich will, dass du das hörst«, sagte Garon und nickte dem Reichsmann zu. »Sprecht, Rendell.«


    Rendell, ein junger Mann von etwas über zwanzig, wandte sich an Ryon. »Mylord Prinz, eine Heereshorde, eine Invasionsarmee, 
     unvorstellbar groß, ist von Xian aus in Aralan eingefallen. Nicht nur ist ihre Zahl kaum zu schätzen, sie werden auch von einem Drachen unterstützt, Ebonskaith …«


    »Ebonskaith!«, platzte Ryon heraus und sah von dem Reichsmann zu seinem Vater und zurück.


    »Ai, Mylord, Ebonskaith, der Feuerdrache«, bestätigte der Reichsmann.


    »Aber Vater, Ebonskaith gehört zu den Drachen, die den Schwur getan haben. Er ist keiner der Abtrünnigen.«


    »Ai, Sohn, aber hör erst die Kunde zu Ende an.«


    Ryon verstummte und sah den Reichsmann erneut an. Aber die jugendlich wirkende Magierfrau ergriff das Wort. Sie war sehr zierlich, hatte braunes Haar, ebensolche Augen und trug eine gelbe Robe. Jetzt ballte sie die Faust. »Wir glauben, dass der Drachenstein darin verwickelt ist, denn wir können trotz unserer Weitsicht nichts in Aralan erkennen, und nur der Drachenstein besitzt die Macht, uns diesen Blick zu verwehren. Außerdem glauben wir, dass diese Vorgänge mit der Trinität zu tun haben, die näher rückt: eine Zeit, in der sich ein schrecklicher Vorfall, Feuer und Blut, auf den Ebenen von Valon ereignen wird.«


    Die Magierfrau schwieg. »Ryon, ich möchte dir die Weise Arilla vorstellen, außerdem die Magier Belgon und Alorn«, sagte Garon ohne Einleitung, »sie kommen allesamt vom Schwarzen Berge.« Die drei Magier verbeugten sich. Belgon hatte schwarze Haare und eine rote Robe, der rotblonde Alorn trug Braun. Ryon neigte ebenfalls den Kopf.


    »Ich dachte«, erklärte er dann, »der Schwarze Berg wäre verschlossen.«


    Arilla lächelte den Jüngling an. »Das war er auch, Prinz Ryon, andererseits aber auch wieder nicht. Jetzt jedoch ist er verlassen und erneut verschlossen.«


    »Dieser Drachenstein, was ist das?«, erkundigte sich Ryon.


    »Wir wissen es nicht«, antwortete Arilla. »Obwohl eine alte Kunde existiert, die wissen will, dass er Macht über die Drachenrasse gewährt.«


    »Er ruhte einst im Schwarzen Berge, wurde jedoch gestohlen«, antwortete Alorn.


    »Verflucht sei Ordrune«, spie Belgon hervor.


    »Ordrune?«, erkundigte sich Ryon.


    »Als der Drachenstein zu uns kam, hat er alle Magier versammelt, auf dass sie ein Gelübde ablegen. Er selbst jedoch hat den Eid nicht getan«, erklärte Belgon.


    »Es ist uns erst lange, nachdem der Diebstahl des Drachensteins entdeckt wurde, aufgegangen, dass möglicherweise jemand, der anderen ein Gelübde abverlangt, dies selbst nicht ablegt«, meinte Alorn. »Wir anderen hatten geschworen, Ordrune dagegen nicht. Und Arin Flammenseherin hat schließlich herausgefunden, dass Ordrune den Drachenstein aus dem Schwarzen Berg gestohlen hat.«


    »Wann ist das geschehen?«, wollte Ryon wissen.


    »Kurz vor dem Ende der Ersten Ära«, erwiderte Arilla.


    Ryon riss vor Staunen die Augen auf. »Am Ende der … Aber Ihr seid so jung.«


    »Wir haben seit dieser Zeit geruht«, meinte Alorn, als erklärte dies schon alles.


    Ryon schüttelte den Kopf. »Wie dem auch sei, jetzt jedenfalls glaubt Ihr, dass sich der Drachenstein irgendwo in Aralan befindet?«


    »Ai«, bestätigte Arilla. »Denn nachdem Arin und die anderen das Artefakt entdeckten, wurde es nach Rwn gebracht. Wir dachten, es wäre für immer verschlossen … in Gewölben, die nunmehr tief unten am Grund des Meeres liegen.«


    »Der verfluchte Durlok«, knurrte Alorn. »Verdammt sollen alle Schwarzen Magier sein!«


    »Genug von diesem Drachenstein«, mahnte Beglon scharf. »Im Augenblick sehen wir uns einem schrecklichen Verhängnis gegenüber!«


    Lord Halen fuhr mit dem Finger durch sein schwarzes Haar, das an den Schläfen ergraute. »Diese Trinität, von der Ihr sprecht …«


    »Die kommende Vereinigung der Ebenen«, sagte Belgon ungeduldig, als müsste von diesem Ereignis jeder schon einmal gehört haben.


    Fenerin lächelte. »Nicht alle kommen in den Genuss des Magischen Wissens, Mylord Magier«, meinte er sanft.


    »Pah!« Belgon fuhr hoch, sagte jedoch nichts weiter.


    »Und wann tritt diese Trinität ein?«, wollte Ryon wissen.


    »Im März des nächsten Jahres«, antwortete Arilla. »Etwa sechs Monate – von jetzt an gerechnet.«


    »Sechs Monate?«, sagte Rori. »Eine kurze Zeit, um alle zu sammeln, die wir brauchen, um die Horde zurückzuwerfen.«


    »Dennoch, wie können es schaffen.« Ryon sah seinen Vater an.


    Garon nickte. Der Hochkönig war klein von Statur, hatte braune Haare und war Ende fünfzig. »Wir müssen es auch schaffen, denn sonst sind wir besiegt, bevor der Krieg überhaupt beginnt.« Garon sah von seinen Ratgebern zu dem Kriegsmarschall, zu dem Prinzen und dann zu den Magiern und schließlich auch zu dem Reichsmann hinüber. Dann holte er tief Luft. »Vorausgesetzt, wir sammeln die Nationen, so frage ich Euch, was tun wir dann?«


    Kriegsmarschall Rori runzelte die Stirn und sah Arilla an. »Weise Arilla, Ihr sagtet, dass sich ein schreckliches Ereignis, Blut und Feuer, auf den Ebenen von Valon zutragen würde.«


    »Das stimmt«, erwiderte Arilla.


    Rori legte einen Finger auf die Karte. »Dann, Sire, schlage ich vor, dass wir alle verfügbaren Streitkräfte auf die Ebenen von Valon rufen, hier im Südreich, an die Fähren des 
     Argon – und den Feind hier stellen. Denn dort müssen sie im Angesicht Eurer Streitkräfte über den Fluss setzen. Sollte es ihnen gelingen, ihn zu überqueren, können wir hierher auf einen höheren Grund zurückweichen, auf die Kämme der Roten Hügel und dort erneut Stellung beziehen. Sollten wir uns zurückziehen müssen, können wir zur Gunnaring-Schlucht ausweichen, oder noch weiter, an einen Ort, der sehr schmal ist, und wo sie Schwierigkeiten haben dürften, ihre große Zahl einzusetzen.«


    Lord Stein, ein stämmiger Mann, schüttelte den Kopf und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Pendwyr aufgeben? Niemals, sage ich! Hier sollten wir bleiben, denn gerade hier auf diesem schmalen Kap können sie ihre große Zahl schwerlich nutzbringend einsetzen.«


    »Aber Mylord«, wandte Lord Revar ein, »dann säßen wir doch in der Falle. Ich sage vielmehr, wir sollten sie stattdessen in den schmalen Sanden der Fian Dünen stellen und …«


    »Nein«, widersprach Rori. »Wenn die Zahl des Feindes so groß ist, wie Rendell sagt, dann werden sie die Dünen einfach nur umstellen und uns in ihrem Ring aus Eisen zerquetschen. «


    Ryon sah erst Rendell und dann Rori an. »Wenn das der Fall ist, Kriegsmarschall, sollte unsere Taktik vielleicht ein Gefecht von der Art sein, wie Galen es im Winterkrieg vorgeführt hat: zuschlagen und flüchten. Mit seinen wenigen Hundert Getreuen hat er sich einem zehntausendfach überlegenen Feind …«


    »Zuschlagen und flüchten!«, stieß Lord Stein heraus. »Das Heer des Königs? Niemals, sage ich! Stattdessen …«


    Hochkönig Garon räusperte sich und bedeutete Stein zu schweigen. »Mylords, vergesst nicht, was die Zauberer vorhergesehen haben. Vergesst auch nicht den Drachen Ebonskaith, denn er allein kann unser gesamtes Heer vernichten. Und wir können bei ihm doch nicht denselben Trick anwenden, 
     den Prinz Elgo bei Sleeth versuchte, denn er war ein Kaltdrache, kein Feuerdrache.« Garon sah die Magier an. »Was ist mit dem Drachen, Mylady, Mylords?«


    Arilla sah den Reichsmann an. »War der Feuerdrache in die Schlacht verwickelt, die Ihr gesehen habt?«


    Rendell schüttelte den Kopf. »Nein, Mylady, das war er nicht. Dennoch schien er auf Seiten der Eindringlinge zu sein.«


    Arilla wandte sich dem Hochkönig zu. »Mylord König Garon, es mag sein, dass sich Ebonskaith an sein Gelübde hält und sich nicht einmischt. Trotzdem, wenn er seinen Schwur gebrochen hat, dann können wir Magier ihn vielleicht in einer großen Vereinigung ausschalten.«


    »Vereinigung?«, erkundigte sich Ryon.


    Belgon schnaubte verächtlich, aber Alorn antwortete dem jungen Prinzen. »Dabei schließen sich viele Magier zusammen und leihen einem Wirker, einem Zauberer, ihr Feuer. Seine Macht wird folglich vielfach verstärkt, sodass große Taten erreicht werden können.«


    »Und kennt Ihr einen Wirker, der das vermag?«, erkundigte sich Fenerin.


    Alorn nickte. »In diesem Fall bin ich selbst dieser Wirker.«


    »Wie viele Magier könnt Ihr in dieser großen Vereinigung zusammenschließen?«, wollte Ryon wissen.


    »Mehrere hundert«, gab Alorn zurück.


    Ryon sah ihn überrascht an. »Wie viele von Euch werden denn da sein?«


    »Alle aus dem Schwarze Berge«, antwortete Arilla. »Eintausendeinhundertdreiundzwanzig. «


    »Und wo sind diese Zauberer?«, fragte Lord Stein.


    Arilla lächelte Kriegsmarschall Rori an und drehte sich dann zu Stein um. »Über dem Fluss in Valon. Alle, bis auf eine Handvoll.«


    »Wen zählt Ihr als abwesend?«, wollte Belgon wissen.


    »Uns drei hier«, gab Arilla zurück, »und Dalavar Wolfmagier, wo immer er auch sein mag.«


    Belgon schnaubte ein drittes Mal. »Dalavar? Dieser Gestaltwandler ?«


    »Wagt nicht, Dalavar zu schmähen«, meinte Fenerin. »Er stand in der Schlacht um Hèlofen an der Seite von Hochkönig Blaine.«


    »Pah! Er mag ja tapfer sein, aber ein richtiger Magier ist er dennoch nicht«, meinte Belgon verächtlich.


    Alorn drehte sich zu Belgon herum. »Ich würde nicht so schnell urteilen. Wie ich höre, beherrscht er ebenso die Kunst der Illusion wie das Blut des Sehers.«


    »Bah!« Belgon blieb unbeeindruckt. »Angesichts des Drachensteins sind Seher hilflos. Drachensicht dagegen blickt durch alle Täuschungen hindurch, und der Feind hat Ebonskaith. Nein, Alorn, Dalavar Wolfmagier wird mit dem Auskommen dieses Krieges wenig zu tun haben.«


    Als Alorn antworten wollte, hob Hochkönig Garon eine Hand. »Wir wollen hier nicht die Vorzüge von Dalavar Wolfmagier besprechen, meine Freunde, sondern einen Plan ersinnen, wie wir dem auf uns zukommenden Sturm Widerstand leisten können. Ich habe bisher noch keine bessere Strategie gehört als das, was Kriegsmarschall Rori vorschlug, und dann die Taktik von Ryon, zuzuschlagen und zu fliehen. Sollte jemand eine bessere Idee haben, bringe er sie jetzt vor.«


    



    Ende November rief Kutsen Yong Ydral in den Goldenen Palast.


    »Ja, mai Lord?«


    Kutsen Yong deutete auf einen Kurier, der vor dem Thron kniete. »Meine Kommandeure haben mir die Nachricht geschickt, dass sie ein kleines Dorf in den Bergen im Norden erobert haben. Ich möchte, dass du dorthin gehst und Jìdu Shàngdi einen Tempel weihst.«


    »Aber, mai Lord, wenn das Dorf klein ist, dann kann doch einer der untergeordneten Priester …«


    »Willst du dich mir widersetzen, Ydral?«


    »Nein, mai Lord. Es ist nur, dass …«


    »Ydral, sei still und hör zu: Ich möchte zahllose Pagoden im Namen von Jìdu Shàngdi weihen, viele in Städten und Ortschaften, und einen oder mehr in jedem Dorf oder in jeder Siedlung, und, ja, eine in jedem Weiler, sowie Tempel überall auf der Welt. Denn sie wird sich meiner rechtmäßigen Herrschaft beugen. Und wenn der Eifersüchtige Gott sieht, was ich vollbracht habe, wird Er mich erheben, auf dass ich neben Ihm regiere.« Ydral erbleichte bei diesen Worten und ballte die Fäuste so fest, dass sich seine Fingernägel tief in die Handballen gruben und Blut herausquoll. Aber er blieb stumm, da Kutsen Yong fortfuhr: »Und wer wäre besser geeignet, diese Tempel zu weihen als du, Ydral, mein Oberster Berater.«


    »Wer wäre besser dafür geeignet, mai Lord, wahrlich«, zischte der Gelbäugige.


    Kutsen Yong sah den knienden Kurier an. »Du, Bote, wirst meinen Ratgeber und seine Eskorte in dieses Dorf führen, dieses … dieses …« Er schnippte mit den Fingern.


    »Inge, Mylord«, sagte der Kurier, ohne den Kopf zu heben. »Die Dorfbewohner nennen es Inge.«


    Ydral riss die Augen vor Überraschung auf, sagte jedoch nichts.


    »Ja, Inge«, meinte Kutsen Yong. »Du scheinst davon gehört zu haben, Ydral.«


    Ydral lächelte. »Allerdings, mai Lord. Jai bin vor langer Zeit ein- oder zweimal daran vorbeigeritten.«


    



    Im Ardental ertönte ein silbriges Hornsignal, und eine Reiterin galoppierte in den Elfenstützpunkt. Ihr Pferd war schaumbedeckt, sie sprang aus dem Sattel und rief einen Lian an, der 
     in der Nähe stand. »Kümmert Euch um mein Pferd!« Noch während sie sprach, stürzte sie in die Coronhalle. Ihr schwarzes Haar wehte hinter ihr her. Sie fand Alor Inarion, der mit Dara Riatha und Alor Urus konferierte.


    Inarion stand auf, als die Besucherin heranstürmte. »Es kommt nicht oft vor, dass die Dylvana unsere Halle beehren. «


    Die schlanke, kleine Dara, die kaum mehr als einen Meter vierzig maß, verbeugte sich hastig, den Blick ihrer blauen Augen auf den Lian gerichtet. »Alor Inarion, Hüter der Nördlichen Regionen von Rell?«


    »Allerdings. Und Ihr seid …«


    »Dara Vail vom Darda Erynian, und ich bin gekommen, Euch zu rufen.«


    »Zum Darda Erynian?«


    »Nein, Alor. Nach Valon, und zwar mit allen Streitkräften, die Ihr aufbieten könnt.«


    



    In der Dunkelheit standen in finsterster Nacht drei Wurrlinge an dem Eingang eines Grabmals, in einem Moor vor einem kalten, eisernen Turm. Der Stein war schwer und dunkel, vielleicht von Zwergen gefertigt. Im Licht der Laternen, die sie trugen, sahen die Wurrlinge drei Namen tief in den Stein gemeißelt. Unter einem dieser Namen war auch ein Satz eingemeißelt, der besagte: DANNER BREM-BLETHORN, KÖNIG VOM RILLROCK. Zwei Wurrlinge trugen eine Rüstung, der Bokker eine aus Silber, die Damman eine aus Gold. Der dritte, auch ein Bokker, trug einen schlichten Lederharnisch.


    Gemeinsam war es ihnen gelungen, die Tür des Grabmals so aufzustemmen, dass sie eintreten konnten. Doch sie zögerten noch und wechselten beunruhigte Blicke.


    »Diese Grabräuberei gefällt mir gar nicht«, sagte der Bokker mit der silbernen Rüstung.


    »Dennoch müssen wir es tun«, antwortete die in Gold gekleidete Damman. »Ich meine, Aurion Rotauge hat sich an das Schwarze erinnert.« Sie schüttelte sich geradezu bei der Erinnerung daran. »Und ich glaube kaum, dass sich einer von uns ihm widersetzen und einen weiteren Besuch riskieren möchte. Außerdem drängt die Zeit, der Weg nach Valon ist lang, und die anderen werden schon warten.«


    Der Bokker mit der Lederrüstung knirschte mit den Zähnen, umklammerte den Dolch in seiner rechten Hand, hob die Laterne hoch und trat zögernd in die Finsternis. Die anderen folgten ihm.


    



    Reichmannen brachten die Kunde nach Caer Pendwyr: Die Rover von Kistan waren mit ihren Schiffen zu den südlichen Häfen der Avagon-See gesegelt, und die Armeen aus Hyree, Khem, Chabba, Thyra und Sarain sammelten sich ebendort.


    



    Ebonskaith sah zu, wie die Phael hoch oben flogen. Der eine nahm Kurs nach Osten, weg von der Goldenen Horde, der andere jedoch flog zu einem kleinen Dorf im Norden, vielleicht um den Gelbäugigen zu bewachen. Im Laufe der letzten Woche waren immer wieder Phael aufgetaucht und wieder verschwunden. Vielleicht waren es Kuriere. Aber jetzt sah man nur zwei am Himmel, und sie flogen immer weiter, bis selbst die gerühmte Drachensicht sie nicht mehr wahrnehmen konnte. Der mächtige Feuerdrache jedoch schwieg und sagte nichts von den Vogelmenschen am Himmel.


    



    Im Dorf Inge am südlichen Rand des Grimmwall, auf der Grenze zwischen Khal und Aralan, stand neben dem Altar eines neu errichteten Pavillons auf dem Dorfanger ein gelbäugiger Mann im fahlen Licht der Laternen. Er hielt ein langes, dünnes Messer in seiner blutüberströmten Hand. Selbst 
     seine Arme waren blutverschmiert, bis zum Ellbogen hoch. Auf dem Altar vor ihm lag etwas Rotes, Glänzendes, von dem es blutrot auf die Erde tropfte, wo sich Pfützen bildeten. Umringt von Soldaten, die Schuppenpanzer trugen und schwere, gekrümmte Schwerter zückten, hatten sich die Dorfbewohner versammelt. Einige weinten und blickten weg, andere stöhnten vor Entsetzen und starrten auf das, was einst ihr Bürgermeister gewesen war, unfähig, ihren Blick loszureißen. Wieder andere würgten, konnten jedoch nur noch dünne Fäden von Galle ausspucken, während sie in ihrem eigenen Erbrochenen knieten. Das Ding auf dem Altar, das einst ein Mann gewesen war, ein Mann, der gefoltert, gehäutet und schließlich ausgeweidet worden war, ein Ding also nur noch, das, obwohl tot, ein letztes Mal krampfhaft zuckte und sich endlich gar nicht mehr rührte. Die Dorfbewohner schrien auf, jedenfalls die, die dorthin blickten.


    Vor dem Altar lag in ihrem Blut, in Erbrochenem, in ihrem Kot und Urin die Leiche einer Jungfrau, enthäutet und ausgeweidet, genauso wie der Bürgermeister.


    Und obwohl die Seiten des Pavillons offen waren und die kalte Luft einließen, schien der widerlich stechende Gestank selbst die Luft zu ersticken.


    Der blutbedeckte Mann, dessen gelbe Augen funkelten und dessen Wesen von einer Energie strahlte, die nicht die seine war, keuchte und hechelte. Den Mund hatte er vor Freude weit aufgerissen, als er auf sein Werk hinabblickte.


    Noch zitternd vor Ekstase hob der Gelbäugige sein Gesicht empor, breitete weit die dunkel glänzenden Arme aus und sagte in Gemeinsprache mit einer Stimme, die wie das Zischen von Vipern klang: »Mit dem Blut dieser Anhänger des Falschen Adon weihe ich in dieser höchst freudvollen Nacht in der Mitte des Dezembers diesen neuen Pavillon dem Jìdu Shàngdi, dem Gott, dem von nun an alle dienen werden.«


    Der Gelbäugige gab einem Soldaten ein Zeichen. »Alle lobpreisen den Jìdu Shàngdi, denn Er ist der Eifersüchtige Gott!«


    Erstickt von Furcht würgten einige Dorfbewohner heraus: »Jìdu Shàngdi …« Dann aber verstummten ihre Stimmen.


    »Vielleicht brauchen wir ja noch ein weiteres … Opfer«, sagte der Gelbäugige und entblößte seine spitzen, scharfen Zähne zu einem Lächeln, das sehr dem der Rûcks oder Dämonen glich, während er auf das rote, glitschige Ding auf dem Altar deutete.


    Erneut rief der Soldat: »Alle lobpreisen den Jìdu Shàngdi, denn Er ist der Eifersüchtige Gott!«


    Die Dorfbewohner kreischten vor Entsetzen: »Alle lobpreisen den Jìdu Shàngdi, denn Er ist der Eifersüchtige Gott!« Die entsetzten Stimmen brachen jedoch ab, während vereinzelt Schluchzen zu hören war.


    Der Gelbäugige winkte sie mit einer herablassenden Handbewegung fort, und so wie sie auf den Platz getrieben worden waren, so trieben die Soldaten die Dorfbewohner über den Schnee davon, unter den glitzernden Sternen an dem eisig schwarzen Firmament. Und auch der tief hängende, silberne Halbmond im Westen strahlte keinerlei Wärme aus.


    Als Ydral allein mit seiner Leibwache in dem Pavillon stand, breitete er seine Arme über den Leichnam aus und sammelte seinen Willen. Dann furchte er vor Konzentration die Stirn und zischte: »Ákouse mè!« Damit befahl er dem Toten zu hören.


    Er tauchte seine langen, gekrümmten Finger in das Blut, schmeckte es, genoss den kupfernen Geschmack und rief: »Peíso moî!« Damit befahl er dem Toten zu gehorchen.


    Danach ließ Ydral das Blut auf die durchbohrten Augen des Kadavers fallen, und zischte: »Idoû toîs ophtalmoîs toîs 
     toû nekroû!«, womit er dem Toten befahl zu sehen, was nur die Toten sehen können, Visionen jenseits von Raum und Zeit.


    Ydral leitete die Energie, die er dem Mann und dem Mädchen gestohlen hatte, wieder in die Leiche hinein, während er den nächsten Befehl aussprach: »Idoû toùs polémious toùs emoùs toùs mè nùn diokóntous!« Er befahl dem Toten, durch den Raum hindurch den Feind zu suchen, der ihn vielleicht verfolgte.


    Als das gestohlene Feuer aus ihm herausrann, flüsterte er: »Heurè autoús!« – und befahl dem Kadaver damit, den Feind zu suchen.


    Ydral knirschte mit den Zähnen, als er noch mehr von dem, was er geraubt hatte, verbrauchte, und stieß die zwingenden Worte: »Tòn páton tòn autôn heurè!« aus. Damit befahl er dem Kadaver, den Weg des Feindes zu finden.


    Dann befahl er: »Eipè moî hò horáei!« Das zwang den Toten, zu enthüllen, was er sah.


    Jetzt zitterte Ydral am ganzen Körper, als er den Rest seines geraubten Feuers anzapfte und sang: »Anà kaì lékse!« Es war der Befehl an den Leichnam, sich zu erheben und zu sprechen.


    Und den Rest des Feuers verbrauchte er, als er das endgültige Wort sprach: »Egò gàr ho Ydrálos dè kèleuno sé!« Damit rief er seinen Namen an als den, der über die Toten gebot.


    Wie eine Legion von Stimmen, die sich in ferner Qual erhoben, füllte sich der Pavillon mit zahllos wisperndem Stöhnen, während sich der Kadaver bewegte. Die Leibgarde zuckte vor Entsetzen zurück, bis zum Rand des Pavillons, so weit weg, wie sie es nur wagten, als wollten sie fliehen. Doch das trauten sie sich nicht. Ydral, dessen gelbe Augen in einem geisterhaften Licht glühten, rief erneut: »Anà kaì lékse; egò gàr ho Ydrálos dè kèleuno sé!«


    Eine nasse, blutglänzende Hand erhob sich, als versuchte sie, die Luft zu packen, während das Blut über jeden freigelegten Muskel rann. Langsam, qualvoll langsam, drehte sich der Kadaver auf die linke Seite. Sein enthäuteter Torso hob sich, die Haut fiel ab wie ein Gewand, das sich gelöst hatte. Die rohen Finger, deren Knochen gebrochen waren, packten rechts und links den Rand des Altars, und der Leichnam stützte sich auf seine vor Blut triefenden Arme. Erneut drang das Stöhnen unzähliger Stimmen aus einem schlaffen, lippenlosen Mund, und blutnasse Muskeln zogen sich zusammen, erschlafften und arbeiteten, als der Kadaver seinen enthäuteten Schädel zu Ydral wendete. Die durchbohrten Augen in dem hautlosen Gesicht starrten den an, der ihn gerufen hatte. Ein grauenvoller Chor aus wispernden Stimmen, die wie eine einzige sprachen, erfüllte die Kammer des Pavillons. Die Wachen jaulten bei diesem hohlen Klang vor Entsetzen auf, sahen sich nach einem Versteck um, einer Fluchtmöglichkeit. Aber sie wagten es nicht. Die Stimmen sprachen in einer Zunge, die die Wachen nicht verstanden.


    Varför ni … Warum … warum … warum hast du mich gerufen … mich gerufen … mich gerufen … mich gerufen … echote der geisterhaft Chor aus Murmeln, Wispern und Zischen. Einzelne Stimmen traten hervor, verklangen wieder, wurden überlagert, wurden kräftiger, schwächer, erhoben sich, sanken herab, Murmeln über Murmeln über Murmeln, und alle fragten … fragten … fragten …


    Ydral antwortete in derselben Sprache, der Sprache der Dorfbewohner. Denn jene, welche sich in der verbotenen Wissenschaft der Psukhomanteía übten, der Schwarzkunst, mussten viele Sprachen beherrschen, denn das war gelegentlich … nützlich. »Versuch nicht, noch mehr auszuweichen, Toter. Stattdessen tu, wie jai befohlen habe! Wo ist der Feind, der mehr folgte? Der Elf, der den Speer mit der Kristallspitze trägt?«


    Immer noch starrten die durchlöcherten Augen Ydral an, aber dessen gelber Blick wankte nicht. Schließlich, in dem saugenden Geräusch blutender, roher Muskeln, drehte der Leichnam erneut den Kopf. Er suchte, blickte nach Südosten und etwas hinab. Myriaden von Stimmen wisperten, murmelten, und gleichzeitig hallten ebenso gequälte Echos mit, wisperten, raschelten, als würden zahllose Stimmen gleichzeitig wispern, sprechen und alle sich Gehör verschaffen wollen. Das Murmeln schwoll an und verebbte, viele Stimmen sprachen gleichzeitig durch diesen schlaffen, reglosen Mund, und jedes Wispern kündete von einem anderen Ereignis; ein Wirrwarr aus zischendem Geraune.


    … Zauberer versammeln sich … zwei folgen … viele marschieren … schwarz geflügelte Flieger … der König ruft … Tempel … Dämon …


    Doch Ydral lauschte auf die stärksten Stimmen, deren Wispern nicht leicht von der Vielzahl zu unterscheiden war, denn wie er einem seiner Söhne, einer der vielen Früchte seiner Lenden, einst gesagt hatte, einem Sohn, den er in Baroness Lèva Stoke eingepflanzt hatte, auf besonderen Wunsch ihrer Mutter nämlich, Madam Koska Orso, die Ydral für genau diese Aufgabe gerufen hatte. Das war ein Sohn, der vor nicht ganz zwanzig Jahren von eben diesem Speer tragenden Elf und vier weiteren ermordet worden war. Er hatte also diesem Sohn Bèla gesagt: »Vertrau dem Wort ahn toter Seele nur wenig, denn für den Toten hat die Zeit nur wenig Bedeutung. Sie sehen die Vergangenheit und die Gegenwart und die Zukunft gleichzeitig, und für sie ist es alles dasselbe. Wenn der Psukhómantis, der Schwarzkünstler nicht den Willen, die Kraft und die Ausdauer besitzt, die Macht, ihm einen Fokus zu geben, dann werden die Stimmen der Toten Worte hervorbringen, die dem Rufenden nur wenig von Nutzen sein können, denn sie können ahn Botschaft bringen, die für jemand ganz anderen gedacht ist. Tji musst sehr genau hinhören, 
     um den Wahrsprecher zu hören, der für tji wichtig ist. Wenn tji diese Stimme aussondern kannst, dann können Worte von Wert kommen, so wie sie kamen, als jai herausfand, dass einer, durch dessen Adern Elfenblut fließt, mein Untergang sein wird. Konzentriere dich, beherrsche, sonst wird das, was tji erfährst, ins Desaster führen.«


    Und so, seinen eigenen Worten eingedenk, lauschte Ydral sehr sorgfältig, versuchte, aus den Myriaden von gequält flüsternden Stimmen diejenige auszusondern, die eine Stimme des Wahrsprechers, die seine Frage beantwortete. Und aus dem schlaffen, blutigen Mund des Toten drang Gemurmel, Gezischel, ein Wispern, das den Pavillon erfüllte.


    Doch unter diesen wispernden Stimmen war eine stärkere, denn das Opfer auf dem Altar war frisch geschlachtet worden, und Ydral vermutete, dass diese Stimme diesem Leichnam zuzuordnen war. Speer getragen von … Grüne Kräuter … Jordier … Zwerge stehen … drei kleine … Silberwolf … an die Wand gefesselt … gehäutet … laufen unter … die Brücke stürzt ein … Falke in der Nacht … schwarze Rüstung wiedergeholt … das Schiff … sie kommen …


    Ydrals Augen weiteten sich. »Der Speer wird von einem Silberwolf getragen? Kommt Dalavar Wolfmagier?«


    Während das Stöhnen aus zahllosen Kehlen aus dem schlaffen Mund des Leichnams drang, drehte der Tote seinen Schädel, und die blutigen Muskeln glitten übereinander, Knorpel knackten und Knochen schabte auf Knochen. Aus den durchbohrten Augen quoll Blut, als sie durch die Winternacht zu starren schienen, in die Ferne blickten. Und als der verstümmelte Blick über sie glitt, zuckten die Wachen vor Entsetzen noch weiter zurück, drückten sich an die Pfeiler des Pavillons, machten Gesten gegen das Böse, andere traten von der Plattform hinab in den Schnee, wollten fliehen, und waren doch außerstande, die Folgen eines solchen Tuns zu tragen.


    Schließlich sprach die stärkste der Stimmen unter dem Gezischel zahlloser anderer von dem Wolfmagier in Valon, der mit sechs Silberwölfen unterwegs war, von denen jedoch keiner einen Speer trug.


    Ydral runzelte verwirrt die Stirn, denn er kannte keine anderen Silberwölfe als die, mit denen Dalavar unterwegs war. Er starrte den Leichnam an. »Wie nah sind der Speer und der Draega?«


    Zahlloses schluchzendes Stöhnen drang aus dem klaffenden Mund, aber keine Antwort kam.


    Jetzt wechselte Ydral in die Sprache der Psukhomanteía, der Schwarzkunst, und befahl den Toten, den Aufenthaltsort des Speers zu enthüllen. »Tòn páton tòn autôn heurè!«


    Langsam erstarb der Chor jammernder Stimmen. Schließlich, als würde er suchen, erneut suchen, drehte der Leichnam den Kopf, die Muskel glitten schmatzend übereinander, und blickte wieder nach Südosten. Als er das tat, spannten sich die blutigen Sehnen und Muskeln an, der Kiefer klappte zu und ein grauenvoll lippenloses Grinsen überzog das hautlose Gesicht. Im selben Augenblick ertönte ein Hornsignal von den Wächtern am Rand des Dorfes, dann ein anderes Hornsignal, und noch eines. Irgendwo blitzte es auf, ein lärmender Tumult folgte, Schreie gellten durch das Dorf.


    Ydral stieß zischend die Luft zwischen den Zähnen hervor und blickte in die Richtung des Dorfes, in die Dämmerung jenseits des Lichts der Laternen. Dann drehte er sich herum, raste wie von Furien gehetzt aus dem Pavillon, wandelte seine Gestalt noch im Laufen, und ein dunkles, wildes Biest mit ledernen Schwingen floh in die Winternacht hinaus.


    Hinter ihm, auf dem Altar, sackte der Leichnam mit einem nassen Geräusch zusammen. Blut und Körperflüssigkeiten spritzten durch den ganzen Raum.


    Der Tote war wieder tot.

  


  
    

    10. Kapitel


    VERFOLGUNG
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    September – Dezember 5E1009

    (Drei und ein halber Monat zuvor)


    



    Aravan lief im Schnee aufgeregt hin und her, der Kimu in der Felsspalte über ihm war vergessen. »Eine gelbäugige Verkörperung des Teufels?«


    Unbehaglich schlug Penna mit den Flügeln und schüttelte sich. »Ai. Ein Mörder, der Frauen häutet.«


    »Genau wie Stoke«, stieß Aravan hervor.


    »Wo?«, platzte Bair heraus. »Wo befindet sich dieser Gelbäugige ?«


    »Im Norden«, antwortete Penna. »Mitten in einem gewaltigen Heereswurm, der sich nach Westen windet und jetzt die Ausläufer des Jangdi hinter sich gelassen hat.«


    »Wie weit entfernt?«, wollte Aravan wissen.


    »Fünfhundert Werst, nach meinem Flug berechnet«, erwiderte Penna und sah Bair an. »Mehr jedoch über Land.«


    Entsetzt stieß Bair die Luft aus. »Fünfzehnhundert Meilen, durch diese Berge? Und noch weiter über den Landweg? Oh, Aravan, er kann überall sein, bevor ich ihn erreicht habe.«


    »Ich wünschte, ich hätte meine Karten«, knurrte Aravan. »Dann könnten wir die schnellste Route für dich herausfinden, Bair, und auch für Jäger.«


    »Ich kann dir eine Karte anfertigen«, erklärte Ala.


    »Kelan, ob mit oder ohne Karte«, sagte Bair, »Ihr solltet ohne mich gehen. Als Valké könnt Ihr sehr schnell dorthin gelangen, ich dagegen vermag das nicht, nicht einmal als Jäger. Und Ydral, falls es sich um Ydral handelt, könnte bis dahin längst verschwunden sein.«


    Aravan schüttelte den Kopf. »Denk an Dodonas Worte, elar: ›Im Tempel des Himmels wird ein Weg eingeschlagen werden‹, das sagte er, und auch, dass du mit mir gehen musst.«


    »Aber wenn es nicht der richtige Weg ist?«


    Aravan hob die Hände. »Welche andere Möglichkeit würde sich da bieten? Dennoch könntest du recht haben, Bair: Wenn eine gewaltige Armee nach Westen zieht, ist das vielleicht das große Übel aus dem Osten, das nach Dodonas Worten heranzieht.«


    Ala sah Panna an. »Konntest du diesen Heereswurm zählen ?«


    »Ich konnte sie nicht zählen«, antwortete Penna, »sondern ihre Zahl nur schätzen. Es mögen fünfhunderttausend sein; ein Viertel von ihnen zu Pferde, der Rest zu Fuß. Und in ihrer Mitte fährt ein großer Wagenzug.«


    Bair sah die Phael erschreckt an. »Eine halbe Million Soldaten? «


    Penna nickte. »Und das ist nicht alles, Alor Bair, Alor Aravan, denn es gibt noch schlimmere Kunde …«


    »Noch schlimmer?«, platzte Bair heraus. »Was könnte schlimmer sein als eine halbe Million Soldaten, die nach Westen marschieren?«


    »Sie haben einen Drachen bei sich«, erwiderte Penna.


    »Drachen?«, stieß Bair hervor.


    Als Penna nickte, fragte Aravan: »Wisst Ihr, welchen?«


    »Ebonskaith, so denke ich.«


    Bair sah Aravan an. »Der mächtigste aller Drachen. Aber sagtet Ihr nicht, er wäre durch einen Schwur gebunden, 
     Aravan?« Als Aravan nickte, fuhr Bair fort: »Himmel, wenn er seinen Schwur gebrochen hat … Ein großer Drache, eine gewaltige Armee und ein gelbäugiger Mann: Das muss dieses Übel sein, das von Osten heranzieht.«


    Aravans blaue Augen schimmerten kalt wie Eis, als er sich an Ala wandte. »Geht zum Tempel und zeichnet mir diese Karte. Wir fliegen auf deinen Spuren.«


    »Komm mit, Penna«, rief Ala, »denn ich möchte, dass du auf der Karte einzeichnest, wo du diesen Heereswurm das letzte Mal gesehen hast.«


    Als Penna und Ala zum Tempel flogen, blitzte es einmal silberhell auf, und dann schimmerte es dunkel. Im nächsten Augenblick rasten und flogen Jäger und Valké ebenfalls zum Tempel. Der Kimu hockte derweil zitternd in der Felsspalte.


    



    »Und das ist der beste Weg?«, stöhnte Bair.


    Ala drehte sich zu dem Jüngling herum. »Es gibt keinen schnelleren Weg für jemanden, der wie du und Jäger zu Fuß unterwegs ist.«


    Neben ihnen stand der Hüter, der Ala, Penna, Bair und Aravan beobachtete. Der Greis sagte nichts, während die vier über Pennas Karte brüteten.


    »Aber zehn Wochen? Es muss doch noch einen besseren Weg geben.« Bai warf Aravan über dem Tisch einen fragenden Blick zu. »Können wir nicht zum Meer zurück und … Nein, halt, das geht nicht.«


    »Elar, wir haben keine andere Wahl als die ausgesuchte Route«, erklärte Aravan und wandte sich an Ala. »Trotzdem, wenn Ihr und die Euren diesen Heereswurm und den Drachen im Auge behalten würdet, ebenso wie den Gelbäugigen, und uns gelegentlich Kunde über ihren Aufenthaltsort brächtet …?«


    Ala sah den Alten an. »Hüter?«


    Der Greis schwieg eine Weile nachdenklich. Schließlich erhob er die Stimme: »Du fragst mich, ob du das Jangdi-Massiv verlassen kannst?«


    Ala nickte.


    »Obwohl du keinerlei Erlaubnis von meiner Seite benötigst, sondern tun und lassen kannst, was dir beliebt, würde ich doch Folgendes raten: Handelt als Kundschafter und Kuriere, wie man euch gebeten hat, und vielleicht auch als Träger des Nachschubs; helft dabei, die Strecke zu verbessern, die der Jüngling und der Wolf nehmen müssen. Ich würde euch jedoch dringend warnen, mehr zu tun, denn sonst würdet ihr gewiss den natürlichen Lauf der Ereignisse verändern.« Der Alte verstummte.


    »Wir geloben es, Hüter«, sagte Ala und sah Penna an. »Hörst du den Hüter, Liebste mein? Ich möchte, dass du zurückkehrst und diese Verkörperung des Teufels, seinen Drachen und die halbe Million Menschen beobachtest. Ich werde andere als Kuriere und zum Transport von Nachschub entsenden. Sie werden zwischen dir und ihnen hin-und herfliegen und uns Kunde bringen, was Aravan und Bair, Valké und Jäger zu dem Ort leiten wird, an den dieser Feind, der Drache und der Heereswurm gezogen sind. Aber merke, so wie ich dem Hüter gelobt habe, seine Worte zu befolgen, so sollen es alle Phael tun.«


    Penna nickte, nahm ihren Bogen und den Köcher mit den Pfeilen und bereitete sich zum Abflug vor. Sie trat zu Ala, und sie küssten sich, umschlangen sich mit Armen und Schwingen, dann schritt sie aus dem Tempel, erhob sich in die Luft in Richtung Norden.


    Hinter ihnen beugten sich Aravan und Bair über die Karte, während der Greis sie beobachtete. Sein Blick ruhte jedoch nicht auf ihnen, sondern musterte Kristallopyr sehr ernst. Nach einer Weile drehte sich der Hüter herum und ging, ohne sich zu verabschieden.


    



    Tage und Wochen verstrichen, in denen sich Bair und Jäger über den gewaltigen Berg quälten. Der Jangdi erhob sich allüberall, während Valké hoch am Himmel dahinglitt und die beste Route suchte, die der Silberwolf nehmen sollte. Es war dennoch nicht leicht. Und manchmal wandelte sich Jäger wieder in Bair, damit dieser ein Stück des Weges erklomm, das Jäger nicht bewältigen konnte. Jede Nacht studierten Aravan und Bair in ihrem Lager Alas Karte, und der Phael suchte sie häufig auf, um mit ihnen die beste Route zu suchen.


    Die Strecke, die Aravan und Bair ausgesucht hatten, führte nicht gezielt zu dem Heereswurm und dem Gelbäugigen, sondern war der kürzeste Weg durch das Gebirgsmassiv, damit Jäger so rasch wie möglich die Berge verlassen und auf das Hochplateau gelangen konnte: Trotzdem flog der September förmlich vorbei, den Herbsttag feierten die beiden kaum, sondern ruhten und tranken nur eine Tasse heißen Tee zur Feier der Sonnenwende. Der Oktober kam, und damit Bairs sechzehnter Geburtstag. Auch ihn feierten sie mit heißem Tee. Dann begann es zu schneien, sowohl hoch oben im Gebirge als auch tief unten in den Tälern. Immer noch mühten sich Bair und Jäger über Bergsättel, Hänge und senkrechte Felswände hinab. Aravan half ihm, setzte Anker auf den Spitzen der Klippen und ließ Seile für Bair hinab, indem er als Valké hinaufflog, damit Aravan es bewerkstelligen konnte, oder entfernte die Keile und Nägel, wenn Bair eine Felswand hinabklettern musste. Anschließend flog ihm Valké hinterher.


    Während dieser Zeit herrschte ein reger Verkehr der Kuriere der Phael, die vom Weitermarsch des Heereswurms berichteten, dem Drachen und dem Aufenthaltsort des Gelbäugigen, dessen grauenvollen Schandtaten in Pagoden, Tempeln und Pavillons am Wegesrand sie schilderten. Die Kuriere brachten Aravan und Bair außerdem Nachschub, 
     den die beiden in den Rucksäcken verstauten, die sie noch im Tempel jenen nachgebaut hatten, die die Lawine fortgerissen hatte.


    



    Mit dem November schließlich kamen auch die ersten richtigen Winterstürme, die Aravans und Bairs Weiterkommen noch mehr verlangsamten. Aber am vierzehnten Tag des Novembers, am späten Vormittag, strich Jäger durch den tiefen Schnee im Vorgebirge des Jangdi, und gelangte auf die Hochebene von Tishan, über der Valké kreischend kreiste. Der schwarze Falke wies dem Draega den Weg auf eine alte Handelsroute, die bis in die Ausläufer des Jangdi führte.


    Jäger betrat den ausgefahrenen Weg und lief nach Westen, folgte Valkés Führung.


    Endlich waren sie dem Heereswurm auf der Spur …


    … und auf der Fährte eines gelbäugigen Feindes …


    … sowie eines Drachen.


    



    Anfang Dezember trottete Jäger mit ausgreifenden Schritten durch die westlichen Regionen von Xian, während Valké über ihm flog. Da kamen Phael-Boten herangeflogen und erklärten Aravan und Bair, dass der Heereswurm mitsamt dem Drachen nach Westen weiterzog, während der Gelbäugige mit einer großen Eskorte nach Norden geritten war.


    »Sie haben sich getrennt?«, fragte Bair.


    Fleogan nickte. Der kalte Wind, der vom Grimmwall herunterwehte, fuhr durch seinen Kamm. Das Bergmassiv war als niedriger, dunkler Fleck am Horizont weit im Norden zu sehen.


    Aravan machte eine Markierung auf einer der Ecken von Alas Karte. »Wo?«


    Fleogan warf einen Blick auf die Karte und zeigte dann auf eine bestimmte Stelle. »Hier führt der Weg entlang.«


    Aravan runzelte die Stirn. »Vielleicht wollen sie nach Inge.«


    »Inge?«, erkundigte sich Bair.


    »Ein Dorf«, antwortete Aravan. »Dort.« Er deutete auf die Stelle.


    »Soldaten befinden sich in dem Dorf«, sagte Fleogan.


    »Von der großen Armee?«, wollte Bair wissen.


    Der Phael nickte. »Etwa dreihundert.«


    »Warum sollte er sich von der gewaltigen Armee trennen«, meinte Bair stirnrunzelnd, »um dreihundert Soldaten in einem derartig unbedeutenden Dorf zu besuchen?«


    Aravan blickte auf die Skizze, dann sah er Fleoran an und schließlich Bair. »Er besucht keine Garnison«, meinte der Elf dann eisig. »Sondern er weiht stattdessen einen Tempel.«


    »Oh.« Bairs Lippen wurden zu dünnen Strichen.


    Dann sah sich der Jüngling um. »Wohin, Aravan? Nach Westen oder Norden? Folgen wir dem Heereswurm und dem Drachen oder dem Gelbäugigen?«


    Aravan starrte einen Augenblick lang auf den schneebedeckten Boden. Dann hob er den Blick. »Wir verfolgen den Feind«, sagte er zu Bair.


    Bair erwiderte den Blick des Mentors und Freundes. »Ich muss Euch fragen, kelan: Ist dies der Weg zum Sieg oder der Weg zur Vergeltung?«


    Aravan holte tief Luft, und weiße Wolken bildeten sich, als er ausatmete. »Rache für Galaruns Tod ist gewiss überfällig, das kann ich nicht leugnen. Aber dennoch will ich nicht deshalb nach Norden ziehen. Die Armee und der Drache sind keine Feinde, die wir besiegen könnten. Den Gelbäugigen jedoch vermögen wir zu bezwingen. Und wenn er tatsächlich derjenige ist, der das Silberne Schwert in seinem Besitz hat, dann frage ich: Welches Artefakt wäre besser für die Schlacht gegen diese nach Westen marschierende Horde geeignet?«


    »Ich bete zu Adon, dass du die richtige Wahl getroffen hast«, meinte Bair. »Also gehen wir jetzt zunächst nach Westen und biegen dann nach Norden ab.«


    Im nächsten Augenblick sprang ein Silberwolf über die Ebenen von Xian, begleitet von einem schwarzen Falken, der hoch über ihm flog.


    



    Sie folgten einer Spur von Tod und Vernichtung, drangen nach Westen vor, durch Aralan, bogen nach Norden ab, passierten den Wolfswald im Süden, wo angeblich Dalavar lebte.


    Schließlich nahmen sie Kurs auf den weit entfernten Grimmwall. Der Skög lag östlich von ihrer Route und die Khalian-Sümpfe im Westen. Der Skög war ein uralter Wald, angeblich der älteste aller Wälder auf Mithgar; die Khalian-Sümpfe waren ein Moor aus Schlamm, Marsch, Farnen und Morast, für aufmerksame und unaufmerksame Passanten gleichermaßen gefährlich. Jäger und Valké betraten keinen dieser beiden Orte, ebenso wenig wie Bair und Aravan, denn sie lagerten in der Nacht in der schneebedeckten Steppe dazwischen. Und dort brachte ihnen die Phael Avi die Kunde, dass der Gelbäugige tatsächlich in das Dorf Inge gegangen war, wo im Augenblick gerade ein neuer Pavillon errichtet wurde.


    



    Jäger lief über die Steppe, während Valké über ihm den Weg wies. Der Silberwolf und der Raubvogel hatten endlich den nördlichen Rand des Sumpfes erreicht und bogen jetzt westlich nach Inge ab. Sie überquerten gefrorene Flüsse, die sich aus dem Grimmwall speisten und durch seine Ausläufer mäanderten, bis sie sich schließlich in den Sumpf ergossen. Trotz der eisigen Winterkälte war es hier warm und dampfend, und das Feuer dieses Sumpfs wirkte dunkel und bedrohlich.


    Die Nacht war schon lange angebrochen, als sie schließlich Inge sahen. Jäger blieb im Schatten außerhalb des Lichts stehen, das die Laternen im Dorf spendeten. Als Bair aus dem schimmernden Dunkel trat, landete Valké neben dem Jüngling, und ein platinheller Blitz zuckte durch die Nacht.


    »Oh, Himmel, Aravan, das Licht …!«


    Ein Hornsignal ertönte vom Rand des Weilers …


    »Man hat uns …!«


    Ein zweites Hornsignal ertönte.


    »… gesehen!«


    Aravan ballte seine Faust vor Ärger über Valkés unbedachte Tat, noch während zum dritten Mal ein Horn schmetterte. »Der Pavillon, Bair! Valké hat den gelbäugigen Mann darin gesehen! Er ist Galaruns Mörder!«


    Soldaten stürmten auf die beiden zu.


    Bair jedoch verschwand, und Jäger rannte knurrend, mit gefletschten Zähnen von Aravan weg, Kristallopyr in der Schlinge auf dem Rücken. Er rannte in die Mitte des Dorfes, wo, wie er wusste, ein schrecklicher Feind stand.


    Hinter ihm blitzte es erneut – und ein schwarzer Falke erhob sich in die Lüfte. Die heranstürzenden Soldaten jedoch sahen es nicht, denn sie zuckten zurück und duckten sich, als ein silbergraues, monströses Ungetüm an ihnen vorbeiraste.


    Während Jäger zwischen den Gebäuden bis zu jenem von Laternen erhellten Pavillon rannte, flog Valké über ihm voran. Da schmetterte erneut ein Horn, und noch eines, und Pfeile zischten aus der Dunkelheit auf den Silberwolf zu, allerdings zu kurz, flogen weit über ihn hinaus, wisperten dicht an ihm vorbei … hastige, übereilte Schüsse.


    In dem offenen Pavillon wandte sich der grauenvolle Feind herum und flüchtete, und noch während Jäger die Kette der Leibgarde durchbrach und durch den Pavillon raste, über das 
     blutige Wesen sprang, das soeben auf dem Altar zusammengesunken war, wandelte sich dieser schreckliche Feind vor ihm, wurde ein grauenvolles, riesiges Wesen, das in den Himmel emporstieg und davonflog. Jägers Kiefer verfehlten ihn nur um wenige Zentimeter.


    Wie ein Monster vom Anfang der Zeiten flog es aus dem Pavillon heraus, mit einem lauten Klatschen seiner ledernen Schwingen, den mit Zähnen gespickten Rachen weit aufgerissen, kreischend. Seine gelben Augen glühten, die krallenbewehrten Füße baumelten unter seinem Leib und schleiften ein Stück über den Boden. Seine Spannweite betrug fast sieben Meter und es maß fünf Meter von der Spitze seiner Schnauze bis zum Ende seines zuckenden, peitschendünnen Schwanzes.


    Aber trotz der Größe dieser Kreatur stürzte sich Valké von oben darauf herab, mit angelegten Flügeln. Nur mit deren Spitzen lenkend raste er wie ein schwarzer Pfeil hinab und fuhr mit den Klauen über den Hals der Bestie.


    Das Monster kreischte, als es sich nach oben schwang. Der schwarze Falke unter ihm wendete über den Flügel, flog hoch in den Himmel hinauf und stürzte sich erneut auf die Kreatur.


    Ein Draega rannte unter ihnen dahin.


    Die Bestie flog in den Grimmwall, hoch über eine zerklüftete Klippe hinweg.


    Erneut stürzte sich der Falke auf das Wesen und riss mit seinen scharfen Klauen den Hals der ungelenken Kreatur blutig. Unter ihnen wurde Jäger von einem Hang aufgehalten, verwandelte sich in Bair, der mächtig fluchte, weil er den Hang hinaufklettern musste, und stieg frei im Licht der funkelnden Sterne und des silbrigen Halbmondes im Westen in den Fels.


    Jenseits der Klippe griff der Falke erneut die Bestie an. Der Terzel kreischte schrill, als er sich auf das Wesen stürzte, 
     das versuchte, ihm auszuweichen, jedoch vergeblich. Erneut rissen die scharfen Krallen die Haut der beschwingten Kreatur auf.


    Auf den Klippen darüber standen Fleogan, Penna und Ala und beobachteten die Jagd. Sie hielten ihre Bögen in den Händen, und ihre Finger tasteten nach Pfeilen, doch dann ließen sie sie wieder sinken. Die Phael hätten gern geholfen, wollten diese Bestie auch erlegen … aber sie unternahmen keinerlei Anstalten, das umzusetzen, denn sie hatten es dem Hüter geschworen. In dem Tal unter ihnen derweil …


    Es war größer, sehr viel größer als sein Angreifer, dieses grauenvolle Monster, und konnte deshalb weder den Krallen entkommen, noch seinen massiven Leib gegen den wendigen Vogel einsetzen. Also sank die Bestie hinab, immer weiter hinab, und landete in einer schwarzen Wolke, aus der eine schwarze, wolfsähnliche Kreatur sprang, so groß wie ein Pony, und nach Norden davonrannte. Als die dunkle Kreatur über den verschneiten Hang davonstürmte, kreischte Valké vor Wut auf, denn jetzt konnte er sich nicht mehr auf den flüchtenden Feind stürzen, weil er damit zu dicht am Boden gewesen wäre und so in Reichweite der tödlichen Kiefer des Vulgs geraten wäre. Also überholte der Falke die Bestie in rasendem Flug, zog ihm die Krallen über Kopf und Ohren, als es an ihm vorbei und nach oben flog.


    Weit hinter ihnen kletterte Bair über den Rand des Felsvorsprungs, doch es war Jäger, der die ebene Fläche betrat. Der Silberwolf nahm die Verfolgung sofort auf, folgte den Schreien eines wütenden Terzels.


    Dann traf Jäger auf die Spur eines Vulg, des uralten Feindes der Draega, und dieser Vulg rannte in Richtung der Schreie von Valké, was auch Jäger tat, denn jetzt hatte er eine Fährte, der er folgen konnte.


    Er lief immer weiter, bis die Schreie von Valké in der Ferne plötzlich in einem platinhellen Blitz erstarben.


    Nur Augenblicke später erreichte Jäger den Freund. Der Elf saß im Schnee, im Licht der Sterne und des schimmernden Mondes.


    Von einem schwarzen Vulg oder einer geflügelten Bestie oder dem gelbäugigen Mann jedoch war nichts zu sehen.

  


  
    

    11. Kapitel


    NEDDRA
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    Dezember, 5E1009

    (Tage zuvor)


    



    Aus der dunkel schimmernden Wolke trat Bair. »Kelan, wo ist er?«


    »Verschwunden!«, stieß Aravan hervor. »Er verschwand, als Valké in den Himmel emporstieg, um zu wenden. Wohin er gegangen ist, hat der Falke nicht gesehen, aber der Schnee verrät es dennoch.«


    Bair betrachtete das Gewühl aus Spuren, Abdrücken eines Vulg, in die sich auch jene von einem Mann oder dem Feind, oder was auch immer Ydral sein mochte, mischten. Noch während Bair die Fährte las, fühlte er ein taubes Prickeln auf seiner Brust … Nein! Weniger ein Gefühl der Taubheit als vielmehr ein Kribbeln. »Kelan!«, stieß er hervor, griff unter seinen gefütterten Mantel und tastete nach der Kette um seinen Hals. Er zog den Steinring heraus, hob ihn hoch und sagte: »Das hier ist ein Übergang des Dazwischen! Er ist in eine andere Ebene geflohen!«


    »Sagte ich nicht, dass der Schnee die Geschichte erzählt?« Aravans Stimme klang scharf, er schlug mit der Faust in seine flache Hand. »Als ihn Valké in jenem Pavillon sah, erkannte auch ich ihn: Das Bildnis, das an jenem Tag Coron Eiron für mich malte, eine Vision von Galaruns Todessermon, 
     hat sich unauslöschlich in meinen Verstand gegraben. Er ist Galaruns Mörder, der Dieb des Silbernen Schwertes, der Vater von Stoke, Ydral. Seit jenem schrecklichen Tag in den Dalgor-Sümpfen habe ich ihn bis zur heutigen Nacht nicht mehr gesehen.« Aravan klang bitter. »Doch jetzt ist es geschehen, ich habe ihn verfolgt, ihn angegriffen, und dennoch vermochte er, meinem Griff zu entkommen.« Aravan sprang auf und schrie seine Wut hinaus. Das Echo seiner Schreie hallte von den Felswänden des Grimmwall zurück.


    »Aber kelan«, sagte Bair, »wenn er an einen Ort geflohen ist, der meinem Blut offen steht, kann ich ihm folgen.«


    »Bair, ich kann dich unmöglich allein diesem Feind hinterherschicken, denn das wäre …«


    »Bin ich kein Wächter?«, protestieret Bair. »Und wenn Ihr mir Kirstallopyr gebt …« Bair brach plötzlich ab, seine Augen wurden groß, als ihm eine Erkenntnis dämmerte. Er sah in dem Licht des Halbmondes den Falkenkristall an Aravans Hals funkeln.


    »Bair, ich sage noch einmal«, begann Aravan, aber Bair hob die Hand, um seinen kelan zum Schweigen zu bringen.


    »Hört mir zu, Aravan, denn was ich sage, stimmt ganz gewiss: Artefakte der Macht, die mit Feuer angereichert sind – wie zum Beispiel Kristallopyr –, können den Übergang vollziehen, sofern jemand da ist, der sie trägt.«


    Aravan nickte und schwieg.


    »Und wenn Ihr zu Valké werdet, dann ist der Kristall mit dem Falken mit Feuer angereichert, Eurem Feuer, so wie jedes andere Artefakt der Macht … Ich habe gesehen, dass dem so ist.«


    Jetzt riss Aravan staunend die Augen auf, da er begriff, während Bair fortfuhr: »Und ein Wesen, das zwar nicht das Blut der Ebene besitzt, dessen Aura aber in die Aura eines anderen Wesen gehüllt werden kann, eines Wesens, welches dieses Blut besitzt, kann, wie zum Beispiel ein Pferd, oder 
     vielleicht auch ein Falke, diesen Übergang vollziehen, wenn es in die Aura …«


    »… dessen, der den Übergang vollzieht, eingeschlossen wird!«, rief Aravan. »Oh, Bair, wenn du recht hast …«


    »Wir haben nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, erwiderte Bair.


    Aravan blickte zu den Sternen hinauf. »Wir befinden uns in der Mitte der Nacht, der Zeit des Übergangs nach Neddra, wie man mir zumindest sagte. Lass uns eilen, Bair, denn ich möchte diese Zeitspanne nicht versäumen, sonst müssen wir bis zur Mitte der nächsten, der morgigen Nacht warten, und Ydral wird dann längst verschwunden sein.«


    »Dann werdet zu Valké«, sagte Bair und nahm seinen mit Stacheln gespickten Morgenstern zur Hand. »Denn ich möchte keinen Tag warten.«


    In einem hellen Lichtblitz verschwand Aravan, und Valké stand an seiner Stelle.


    Bair hob seinen linken Arm, und mit einem Flügelschlag sprang der Raubvogel auf sein Handgelenk. Der Jüngling setzte den Falken auf seine rechte Schulter, was der Falke mit leisem Krächzen zuließ. Dort drehte er sich herum, während sich seine Krallen in das Leder gruben, und blickte nach vorn.


    Als der Vogel Halt gefunden hatte, begann Bair, den Steinring in der Linken, mit der Anbetung. Seine Stimme hob und senkte sich, war weder Singen noch Sprechen, sondern etwas dazwischen. Er schritt in einem uralten Muster, einer Reihe von komplizierten Schritten und gleitenden Bewegungen, Pausen und Wendungen, die weder Gehen noch Tanzen waren, sondern etwas dazwischen. Sein Verstand verlor sich in dem Ritual, er war weder ganz bewusst noch gänzlich unbewusst, sondern etwas dazwischen. Und er tat dies alles zur Zeit der Mitternacht, weder im Morgen noch im Gestern, sondern in einem Dazwischen. Schnee lag auf 
     dem Land, eine fließende, aber feste Masse, nicht flüssig, sondern etwas dazwischen. Er bewegte sich in einem Tal, weder in der Ebene noch in den Bergen, sondern in einem Dazwischen. Valké saß auf seiner Schulter, weder ein Raubvogel noch ein Elf, sondern etwas dazwischen. Kristallopyr hing sicher in der Schlinge auf dem Rücken des Jünglings, und der Kristall mit dem Falken lag um den Hals des Raubvogels, beide mit einem Feuer angereichert, das nicht ihr eigenes war. Und in den Stunden tief in der Mitte der Nacht, verblassten Bair und Valké allmählich im Schnee des Tals, während sie komplizierte Schritte vollführten und eine ebenso komplizierte Anbetung sangen. Bairs Stimme wurde leiser … schwach … und verstummte schließlich ganz.


    In der Stille danach seufzten Ala, Penna und Fleogan auf ihren Klippen hoch über dem Tal, sahen einander an und flogen schließlich, wenngleich zögernd, davon, nach Südosten durch die Nacht, zum fernen Jangdi. Denn die, welche sie Monate lang und viele Meilen geführt hatten, waren jetzt ins Dazwischen gegangen.


    



    Bair trat aus dem Nichts in die Nacht hinaus, den Terzel auf der Schulter. Der Jüngling schritt und sang. Als er die Berge um sich herum sehen konnte, blieb er stehen und verstummte. Er zog die Nase kraus, als er einen schwachen, ätzenden Geruch wahrnahm. »Also, Valké, wir sind da, wo auch immer das sein mag. Wenn Aravan recht hatte, dann sind wir nach Neddra gekommen.«


    Valké sah sich mit seinen scharfen Augen um, dann sprang er mit ausgebreiteten Flügeln von der Schulter des Jungen auf den Boden. Aus einem hellen, platinsilbernen Blitz trat Aravan.


    »Kelan, der Blitz«, mahnte ihn Bair.


    »Valké hielt es für sicher«, antwortete Aravan. »Ich habe daran gedacht, dass wir entdeckt werden könnten, und er 
     hat sich an Inge erinnert.« Aravan deutete auf den Boden. »Er ist hier, Bair. Ydral«, knirschte er.


    In der schmutziggrauen Schneedecke waren Spuren zu erkennen, Abdrücke von Stiefeln, die rasch zur Fährte eines Vulgs wurden, der nach Norden gerannt war.


    »Sollen wir zu Fuß folgen?«, erkundigte sich Bair. »Oder auf Schwingen und Pfoten?«


    »Zunächst einmal zu Fuß«, bestimmte Aravan. »Es widerstrebt Valkés Natur, in der Nacht zu fliegen, jedenfalls glaube ich, dass er dies gedacht hat … das heißt, eher hat er sich beschwert.«


    »Also dann.« Bair hob seinen Rucksack an und machte Anstalten, Kristallopyrs Harnisch abzuschnallen. »Ihr werdet ihn bald brauchen, ganz gleich, ob es Neddra ist oder nicht.«


    »Warte, elar«, meinte Aravan. »Behalte den Harnisch an. Ich werde den Speer in der Hand tragen. Sollten Valké und Jäger gebraucht werden, wird es uns weniger lange aufhalten. «


    »Einverstanden.« Bair griff sich auf den Rücken, zog den Speer aus seinem Futteral und reichte ihn Aravan.


    Während der Jüngling anschließend den Harnisch festzog, sah er sich um. »Glaubt Ihr, dass dies hier tatsächlich Neddra ist?«


    »Ai«, gab Aravan zurück. »Sieh den Mond.«


    Bair blickte suchend in den Himmel. »Welcher Mond?«


    Aravan streckte die Hand aus. »Dort, hinter der Klippe im Westen. Er geht gerade unter. Die Dunkelheit vor den schwachen Sternen.«


    Bair folgte Aravans ausgestrecktem Arm mit dem Blick und sah so etwas wie eine schwarze Scheibe, die hinter dem Horizont versank. Sie befand sich an der Stelle, wo eigentlich der Mond sein sollte. »Ein schwarzer Mond?«


    »Ai. Damit wollte Gyphon Elwydd verhöhnen.«


    »Was für ein Hohn«, bemerkte Bair, zog die letzte Schnalle des Harnischs fest und rückte ihn mit einem Schulterzucken zurecht. Dann schulterte er seinen Rucksack. »Gehen wir, kelan«, meinte er, und sie folgten der Fährte des Vulg in einem leichten Trab.


    Sie liefen aus dem kleinen Tal und gelangten auf einen Hang mit überfrorenen Felsen, verkrüppelten Bäumen, Schieferabbruch und Geröll, an dem grauer Schnee und dumpfes Eis klebte. Das Land war kahl und öde. Die Luft stank widerlich nach Schwefel. Jedenfalls kam es Bair so vor. »Die Luft riecht ekelhaft«, sagte er, als sie über einen niedrigen Felskamm trotteten.


    »Wundert dich das, da dies doch Neddra ist?«, erkundigte sich Aravan. »Selbst wenn der Schwarze Mond leuchtete und die Luft süß röche, spräche allein die Trostlosigkeit für Gyphons Respektlosigkeit. Einige nennen diesen Ort Hölle, denn er ist öde, verdammt und steril.«


    »Aber Aravan, er muss doch auch fruchtbar sein. Selbst Rûcks und ihresgleichen müssen essen.«


    »Mag sein, aber ein großer Teil dieser Welt ist so. Jedenfalls haben das jene gesagt, die während des Großen Bannkrieges hier waren.«


    Bair sah sich um. »Trotzdem, irgendwo müssen sie doch Nahrung anbauen. Ich sehe allerdings, kelan, dass auf dieser Welt weniger Feuer ist als in Mithgar, jedenfalls hier, wo wir uns gerade befinden.«


    Sie trabten weiter, folgten der Fährte des Vulg über eisige Felsen und Hänge hinauf und wieder hinunter.


    Einen Werst und eine Meile folgten sie dem gewundenen Pfad, bis sie schließlich auf einen Kamm gelangten und …


    »Hsst!«, zischte Aravan warnend, blieb stehen und duckte sich, Kristallopyr in der Hand. Bair hockte sich neben ihn.


    Auf einer Anhöhe in der Senke vor ihnen stand eine schwarze Festung, auf deren Zinnen Fackeln blakten. Sie 
     war dunkel und bedrohlich, ihre pechschwarzen Mauern von Frost und Raureif überzogen. Und auf den eisigen Zinnen patrouillierten Rûcks.


    Von der Stelle, an der Aravan und Bair knieten, führten die Spuren des Vulg schnurstracks zu dieser schwarzen Festung, die vor ihnen lag.

  


  
    

    12. Kapitel


    AUFMARSCH
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    Dezember, 5E1009

    (Tage zuvor)


    



    Mit flatternden roten Fahnen donnerten die Vanadurin im Lande Jord durch das Reich, so wie ihre Vanadurin-Cousins im fernen Valon. Warnfeuer wurden auf den Kriegssteinen entzündet, denn aus dem Osten zog ein Krieg herauf, ein Krieg mit Blut und Eisen, ein Krieg, bei dem ein Drache den Himmel beherrschte. Und die Harlingar versammelten sich im Norden beim Ruf des Hochkönigs, denn wie schon beim letzten Krieg des Usurpators vor mehr als zwei Jahrtausenden würden sie jetzt erneut an der Seite des rechtmäßigen Hochkönigs im fernen Valon reiten, einem Ort, wo ihre Harlinger-Verwandten nun wohnten.


    



    In Aven stand ein Gesandter vor dem König in dessen Palast in der Stadt Dendor. »Mylord«, sagte der Gesandte, »der Hochkönig ersucht Euch, Eure Streitkräfte mit Garia zu vereinen, um diese Eindringlinge so lange, wie Ihr es vermögt, aufzuhalten.«


    »Worum Ihr mich ersucht, Reichsmann, ist, mit jenen gemeinsam zu reiten, die keine Ehre besitzen.«


    »Allerdings, Mylord. Der Hochkönig weiß sehr wohl, wie viel er von Euch verlangt. Dennoch braucht er Euch, um 
     Zeit zu gewinnen, denn eine Armee aus dem Osten marschiert heran.«


    »Ihr verlangt von mir also nicht nur, dass ich mit den garianischen Dieben gemeinsam reite, die mein Reich plündern, sondern auch, dass wir uns Schulter an Schulter einem Feind stellen, dessen Zahl in die Hunderte von Tausenden geht. Jedenfalls sagen das meine Späher.«


    »Ai, Mylord. Die Armee, die jetzt gerade durch Aralan marschiert, ist allerdings gewaltig. Doch merkt auf: Jeder Tag, den Aven und Garia den Vormarsch dieses östlichen Feindes aufhalten können, ist ein gewonnener Tag für Eure Weiber und Kinder und die Alten und Gebrechlichen, die in den Westen fliehen können.


    Und jeder Tag, den Aven und Garia diesen Vormarsch verlangsamen können, ist ein Tag, den der Hochkönig für den Aufmarsch seiner Truppen auf der Ebene von Valon gewonnen hat.


    Und jeder Tag, den Aven und Garia den Feind aufhalten, ist ein Tag, den der Hochkönig gewinnt, um seine Verteidungslinien zu errichten, die den Feind zurechtstutzen sollen.


    Deshalb, Mylord, ersucht der Hochkönig die Nation von Aven, sich mit der von Garia zu vereinen, trotz des bösen Blutes, das zwischen ihnen steht, und zu versuchen, ihm diesen einen Tag zu verschaffen, einen Tag um einen Tag, so viele Tage, wie Ihr vermögt. Wenn Ihr den Feind nicht länger aufhalten könnt, denn ersucht Euch der Hochkönig, ihn in ein Rückzugsgefecht zu verwickeln, ihn ebenfalls so lange aufzuhalten wie Ihr könnt, und ihn dann nach Pellar zu locken, zur Fähre über den Argon, denn dort wird der Hauptaufmarsch des Hochkönigs stehen.«


    »Ich soll mich mit dem Abschaum von Garia zusammentun ?« König Dulon schlug vor Wut mit der Faust auf den Tisch und dachte dann lange nach. Schließlich seufzte er. 
     »Auch wenn Garia dieses Blutvergießen begonnen hat, und viel zu sühnen sein wird, so verwüstet doch ein gemeinsamer Feind Aralan und nähert sich unseren gemeinsamen Grenzen. Es scheint, dass König Vlak und ich keine Wahl haben, als uns zusammenzutun.


    Reichsmann, kehr zum Hochkönig zurück und sage ihm Folgendes: Wir werden uns mit Garia verbinden und die Stellung so lange halten, wie wir können. Dafür jedoch verlange ich Rücksicht, wenn wir am Ende unsere Meinungsverschiedenheiten mit Garia klären. Allerdings befürchte ich, das es einen großen Verlust für Aven bedeuten wird, wenn wir uns dieser gewaltigen Armee aus dem Osten entgegenstellen, vielleicht sogar noch einen größeren Verlust als den damaligen, als König Agron nach Gron marschierte.«


    



    In Riamon, im Darda Erynian und im nahen Großwald, in Hoven, Tugal, Vancha, Basq, Gelen und Gothon, in Jute, Wellen, Thol, Dlara, in Rian und den Jillian-Höhen, in Harth und im Wilderland, im ganzen weiten Reich, war die Kunde verbreitet worden, sich auf den Ebenen von Valon zum Aufmarsch zu sammeln. Elfen, Menschen und Baeron bereiteten Waffen und Rüstungen vor, Pferde und Wagen, Nahrung, Medizin und andere Vorräte – machten sich bereit für den großen Marsch und den blutigen Krieg, der bevorstand.


    Auch die Verborgenen taten dies, im Weitimholz und dem Schwarzen Wald, auch wenn sie ihre Domänen nicht verließen. Sollte sich jedoch ein Feind an diese verbotenen Orte verirren, dann wehe ihm.


    In Himmelhort und Kachar und Minenburg Nord, in den Quarzhügeln und im Schwarzstein und dem mächtigen Kraggen-cor, ebenso wie im Hort der Roten Hügel wappneten sich die Zwerge in ihren Rüstungen aus schwarzem Eisen, setzten ihre Helme auf, nahmen Streitäxte, Armbrüste 
     und Streithämmer, bestiegen ihre Ponys, stellten ihre Wagenzüge zusammen und brachen auf – zum Sammelpunkt. Selbst die Châkka im Blauhort in Gelen setzten Segel, um in diesem Krieg mitzukämpfen.


    Selbst in das kleine, ruhige Reich namens Waldsenken, hinter einem mächtigen Wall aus Spindeldorn, auch dorthin ging ein Reichsmann mit einer Münze von geringstem Wert, klein, aus Zinn, mit einem Loch in der Mitte, durch das ein Lederband gezogen war. Die Münze brachte eine Nachricht noch aus der Zeit des Großen Bannkrieges, einen Ruf des Hochkönigs an das Kleine Volk, das auf den Sieben Hügeln lebte: So viele von ihnen wie nur möglich sollten ihm zu Hilfe eilen. Der Reichsmann stellte jedoch zu seiner Überraschung fest, dass die Wurrlinge hinter diesem von der Dornenhecke geschützten Land bereits wussten, dass sie gebraucht wurden, und längst darauf vorbereitet waren, nach Valon aufzubrechen. Offenbar war drei Bewohnern der Waldsenken ein Geist erschienen, einer Damman und zwei Bokkerern. Jeder war ein direkter Nachfahr der drei Helden des Winterkrieges. Die Erscheinung hatte sie aufgefordert, königliche Rüstung anzulegen, die sie vor langer Zeit verliehen bekommen hatten, und in den bevorstehenden Krieg einzugreifen.


    Der Reichsmann schüttelte nur den Kopf, als er nach Trellinath weiterritt. Immerhin und trotz aller Legenden, die sie umgaben, war dies das Kleine Volk, und somit recht unbedeutend. Welchen Unterschied machte es schon, ob sie in den Krieg zogen oder nicht, eh?


    



    In Ardental gab Inarion Elissan ein Zeichen. Sie hob das silberne Horn an die Lippen und stieß ein hell schmetterndes Signal aus. Die Kolonne aus Lian-Wächtern setzte sich in Bewegung, ritt nach Süden zu den Ardenfällen und dem verborgenen Durchgang. Von dort aus würden sie durch 
     Lianion reiten, das jetzt Rell genannt wurde, und das Tal hinter sich lassen.


    



    Als von dem Schwarzen Magier Nunde von einem rûptischen Kundschafter die Meldung überbracht wurde, dass Ardental aufgegeben wurde, schickte er seine Sinne von seinem Turm im Grimmwall-Massiv aus, einem Turm, der östlich vom Jallor-Pass stand, und suchte nach dem sogenannten Reiter zwischen den Ebenen. Aber der Jüngling befand sich weder bei den Elfen, die nach Süden zogen, noch war er im Ardental zurückgeblieben. Sieben Tage lang durchsuchte Nunde die ganze Welt, suchte nach einem besonderen Feuer, und fand dennoch kein Zeichen dieses einen, den die verfluchten Elfen Bair genannt hatten.


    Gut! Jetzt kann ich meine Wächter von diesem verfluchten Ardental abziehen, dem Ort, an dem mein Schüler Radok getötet worden ist. Und da dieser mischblütige Bastard von Junge weder das Tal verlassen hat – und zwar schon mehr als, wie viel?, ja, fünf Jahre nicht –, so muss er bei einem der Angriffe, die ich auf diese Schlucht befohlen habe, getötet worden sein, sonst hätte ich ihn aufgespürt. Also ist damit die Prophezeiung vom Reiter zwischen den Ebenen versiegt … und die Trinität zieht heran! Heißa!


    Nunde tanzte eine kleine Jig vor Freude.

  


  
    

    13. Kapitel


    FESTUNG
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    Dezember, 5E1009

    (Ein Tag und ein drei Viertel- bis zu einem Viertel-Tag zuvor)


    



    Die Sonne ging auf, eine mattrote Sonne, die durch einen gelbbraunen Nebel leuchtete. Die Luft selbst schmeckte nach Schwefel, als würden irgendwo gewaltige Brennöfen die Luft verpesten.


    Von ihrem erhöhten Standort auf den schneebedeckten Hängen betrachteten Bair und Aravan die schwarze Festung, in der sich Leben rührte. Rûcks, Hlöks und ihresgleichen wurden wach.


    Bair stöhnte. »Sie leiden nicht unter dem Bann, kelan.«


    Aravan nickte. »Hier sind wir auf Neddra, einer der Unteren Welten, wo der Bann keinerlei Macht besitzt.« Aravan warf einen Blick auf die rote Sonne. »Es ist nicht Adons Licht, das auf diese Welt scheint, elar, sondern Gyphons blutiges Glühen.«


    »Oh«, erwiderte Bair. »Verstehe.« Doch dann runzelte er die Stirn. »Aber weshalb halten sie Wache, kelan?«


    Aravan zuckte die Achseln. »Vielleicht wurde diese Bastion als Schutz gegen eine Einnahme von Mithgar erbaut, oder aber, um von hier aus Eroberungen zu beginnen.«


    »Aber angesichts des Banns«, protestierte Bair, »können doch nur ihre eigenen Leute aus Mithgar kommen, und keine 
     Brut kann dorthin übersetzen. Also warum ist diese Festung besetzt und bewacht?«


    Aravan hob die Hand. »Angesichts ihrer Natur führt die Brut vielleicht Krieg untereinander, und dieser dunkle Stützpunkt ist dann wohl nur ein Bauer in diesem Kampf.«


    Bair nickte. Sie schwiegen, während sie die Festung beobachteten, die auf der Anhöhe in dem Becken unter ihnen lag. Sie war ungefähr quadratisch, von einer Außenmauer umgeben, die etwa sieben Meter hoch und pro Seite hundert Meter lang war, fünf Meter dick an der Spitze und breiter am Fundament. Alle fünfzehn Meter erhob sich ein Turm über die gesamte Länge der Mauer. Ein Vorwerk befand sich über dem Haupttor im Süden, ein kleineres über dem Tor im Norden. Eine gewundene Straße führte zu dem Haupttor, die sich vermutlich hinter dem hinteren Tor der Festung fortsetzte. Zwischen dem Mauerbollwerk und der Festung selbst gab es ein freies Feld, ein tödliches Gelände für alle, die sich den Hügel hinaufgekämpft und dann die äußere Mauer überwunden hatten.


    In der Mitte dieser Mauer stand die schwarze Bastion selbst. Sie war etwa zwanzig Meter hoch, ebenfalls in einem Quadrat gebaut und maß etwa siebzig Meter im Geviert, hatte einen Hof in der Mitte, Türme, Erker und ebenfalls eine massive Mauer um den Hof.


    Darin standen verschiedene große, geschlossene Wagen mit hölzernen Seiten und Dächern, auf denen sich Kutschböcke befanden. Vielleicht waren es Kutschen, doch wen sie transportierten, vermochten weder Aravan noch Bair zu erkennen.


    Im Innenhof schien sich auch ein Stall zu befinden.


    »Pferde?«, erkundigte sich Bair.


    Aravan schüttelte den Kopf. »Hèlrösser, denke ich.«


    »Wenn es Hèlrösser sind«, meinte Bair, »dann dürften sich gewiss auch Ghûlka in dieser Festung aufhalten.«


    Aravan nickte, sagte jedoch nichts, während sie weiter zusahen und die Patrouillen beobachteten, ihre Stärken und Schwächen suchten.


    An den Ecken eines kleinen Platzes standen zwei äußere und zwei innere Türme, die den Durchgang in die dunkle Festung bewachten. Sie hatten große Außen- und Innenportale und dazu Fallgitter. Am Nordtor bewachten ebenfalls vier Türme den Hintereingang.


    Mit einem Turm an den Ecken der Hauptfestung und dazu noch Türmen auf beiden Mauern konnten die Verteidiger gegen jeden Angreifer wirkungsvoll vorgehen, der versuchte, diese Festung zu erobern.


    »Wo wohnt Ydral eigentlich?«, erkundigte sich Bair und biss ein Stück Zwieback ab. »Oder glaubt Ihr, dass er sich in dieser Festung befindet?«


    »Ich weiß auf keine der beiden Fragen eine Antwort, Bair, aber mir wurde von jenen gesagt, die während des Großen Krieges auf der Niederen Ebene kämpften, dass alle Festungen in Neddra unterirdische Gangsysteme besitzen, und dazu eine zentrale, unterirdische Kammer.«


    »Ah«, meinte Bair. »Eine zentrale Kammer. Vielleicht ein geeigneter Ort für das Silberne Schwert?«


    »Möglich«, erwiderte Aravan. »Sobald wir die Festung besser kennen und den besten Weg herausgefunden haben, wie wir hineinkommen, werden wir feststellen, ob die Klinge des Morgengrauens tatsächlich hier liegt.«


    »Dann gehen wir also hinein.« Bairs Miene war grimmig – und er hatte es nicht als Frage gemeint.


    »Es ist riskant, Bair, aber Ydral zu töten und das Schwert zurückzugewinnen ist jede Gefahr wert.«


    Bair sah auf die Festung hinab. »Wann?«


    »Vielleicht in drei oder vier Tagen, sobald wir einen geeigneten Weg gefunden haben.«


    Bair trank einen Schluck Wasser und sah auf den Schlauch, 
     nachdem er ihn verschlossen hatte. »Dann brauchen wir mehr Wasser, kelan.« Er sah sich angewidert um. »Und selbst wenn wir Sträucher finden könnten, die brennen, möchte ich nicht diesen schmutzigen Schnee schmelzen, um ihn zu trinken.«


    Aravan lächelte. »Ich habe schon Schlimmeres genossen, elar, viel Schlimmeres.«


    »Hast du einen Plan?«


    Aravan sah Bair an. »Was würdest du tun, elar, angesichts dessen, was wir da vor uns sehen?«


    Der Sechzehnjährige runzelte die Stirn. »Solange wir nicht mehr über die Festung und die Wachpläne sowie ihre Postierung wissen, können wir uns auch nicht hineinwagen. Ich würde dann in der Nacht von dieser Seite zu einer gegenüberliegenden Ecke schleichen, weil wir von einem anderen Standort aus vielleicht einen Schwachpunkt entdecken können. Denn was ich jetzt sehe, sind nur Stärken.


    Außerdem, wie wir in Jangdi entdeckt haben, Valké hat eine so ausgezeichnete Sicht, dass er selbst aus großer Höhe Kleinigkeiten entdecken kann, besser sogar noch, als es die Elfensicht vermag. Von daher würde ich ihn als Kundschafter für uns benutzen. Aber wenn wir das tun wollen, müssen wir das Licht dämpfen, vor allem, wenn er in der Nacht fliegen soll. Tagsüber wäre es besser, aber er sollte sich der Festung nicht zu sehr nähern, und dies nicht allein wegen der Pfeile. Sondern auch, damit Ydral nicht merkt, dass er bis hierher verfolgt wurde.«


    Bair sah Aravan an. »Das würde ich tun, kelan. Habt Ihr noch etwas hinzuzufügen?«


    Aravan lächelte und schlug Bair auf die Schulter. »Dieses Mal nicht, elar, denn mir will scheinen, dass du ein wenig vorsichtiger geworden bist seit jener Nacht in der Wüste. Was den Lichtblitz betrifft, so leistet uns mein Umhang vielleicht 
     gute Dienste, wenn ich mich in Valké verwandle, und deiner, wenn ich mich zurückwandle.«


    



    Als Valké langsam heranglitt, wobei er die Berge als Deckung nutzte, zog Bair seinen Mantel aus und wartete. Die Luft seines Flügelschlags wehte über den Jüngling, als der Falke auf seiner Hand landete und dann argwöhnisch aufblickte, als Bair ihn mit einem leisen Zwitschern auf den Boden setzte, den Mantel in der Hand. Valké keckerte wütend, da er verdeckt wurde, und machte seinen Unmut unmissverständlich deutlich. »Aravan«, wisperte Bair. Ein wenig Licht drang durch den Mantel, unter dem der Elf jetzt kauerte.


    Während Bair seinen Mantel anzog, erstattete Aravan Bericht. »Valké hat Folgendes gesehen: Die Festung kann von jedem Turm aus bestiegen werden, denn die Steine sind brüchig und die Spalten recht groß.«


    Bair runzelte die Stirn. »Aber sind die Türme nicht genau jene Stellen, an denen die Wächter sich sammeln? Was ist mit dem Mauerwerk dazwischen?«


    Aravan schüttelte den Kopf. »Glatt und sehr gut gemörtelt. Wenn wir frei klettern, müssen wir die Türme nehmen.«


    »Und der Frost und Raureif? Wird er uns nicht beim Klettern behindern?«


    »An der Nordwand schon, ja. Aber an den Südseiten der Türme scheint selbst das schwache Sonnenlicht das Eis fernzuhalten.«


    Bair sah zu der Festung hinüber. »Ich kann einen Greifhaken auf das niedrige, äußere Bollwerk schleudern, aber die Mauer der Burgfestung scheint zwanzig Meter hoch zu sein. Und die Stelle, wo ich mich für einen sicheren Wurf für den Haken aufbauen müsste, fügt dem nochmals zehn Meter hinzu.«


    »Ein sehr weiter Wurf«, meinte Aravan. »Du müsstest die Zinken abdecken.«


    »Ich wünschte, dass Valké hinauffliegen und Ihr, kelan, den Haken setzen könntet, aber leider würde wohl der Lichtblitz bemerkt werden.«


    Aravan nickte düster.


    Bair holte tief Luft. »Also gut. Wir müssen einfach den schwächsten Punkt finden und es versuchen.«


    »Ai«, machte Aravan. »Übrigens, noch zwei Dinge«, sagte er dann. »Eine Serpentinenstraße führt von der Anhöhe vom hinteren Tor weg, so wie wir es angenommen haben. Und wir brauchen keinen Schnee zu schmelzen: Valké hat einen Fluss entdeckt.«


    »Ein Fluss in Neddra? Vermutlich ist er vergiftet«, knurrte Bair.


    



    In der zweiten Nacht, unmittelbar nach Sonnenuntergang und mit dem schwarzen Mond über ihnen, zogen sie zu einem anderen Beobachtungspunkt um, in den Bergen über der nordöstlichen Ecke der Festung, wo aus einer kleinen Schlucht in den Bergen ein Fluss entsprang. Das Wasser war zwar etwas bitter, aber durchaus trinkbar.


    Umgeben von den vereisten, schneebedeckten Klippen beobachteten sie lange Zeit die Festung, zählten die Wachen, maßen die Herzschläge, die es dauerte, bis sie ihre Runden gedreht hatten, und bemerkten, dass die äußere Mauer nur leicht, die innere dagegen sehr stark bewacht war. Außerdem fiel ihnen auf, dass auf den Mauern eine größere Umtriebigkeit herrschte als in der Nacht zuvor. Die Wachen wechselten sich bei jedem Kerzenstrich ab, Stimmengewirr drang zu den beiden hinauf, aber die Worte waren im Wind verloren. Es schien, als würden mehr Umtriebe in der Festung selbst stattfinden, oder als stünde etwas unmittelbar bevor.


    Als die blutrote Sonne schließlich über den Horizont rückte, sagte Aravan: »Bair, leg dich schlafen. Ich werde die 
     erste Wache übernehmen und die Tagschicht beobachten. Ich wecke dich gegen Mittag.«


    »Ich werde wohl ruhen«, meinte Bair, »aber ich glaube nicht, dass ich schlafen kann.«


    Der Jüngling schlief jedoch ein, kaum dass er sich hingelegt hatte.


    



    Während die blutrote Sonne über den Horizont glitt, ruhten und wachten sie abwechselnd: Aravan von Sonnenaufgang bis zum Mittag, Bair vom Mittag bis zur rötlichen Dämmerung.


    Als Aravan aufgewacht war und von dort zurückkam, wo er sich erleichtert hatte, fragte er Bair: »Was ist passiert, elar?«


    »Die Wache auf der äußeren Mauer ist abgezogen worden, und die auf der inneren wird bei jedem Kerzenstrich abgelöst. Außerdem sind weniger Wächter auf der Hauptfestung als in der letzten Nacht. Die Wachen selbst scheinen abgelenkt zu sein, plaudern miteinander, sehen nach innen statt nach außen, als warteten sie darauf, dass endlich die Ablösung kommt. Ich frage mich, was da vorgeht.«


    Aravan zuckte mit den Schultern. »Wer kennt den Verstand der Rûpt? Beobachte sie dennoch scharf, denn mit der Ablenkung kommt auch die Gelegenheit.«


    



    Während die Dämmerung in die Nacht überging und diese sich hinzog, beobachteten die beiden Gefährten die Festung weiter, achteten auf jede Bewegung auf den Zinnen. In den Kerzenstrichen um die Mitte der Nacht erhob sich ein Wind aus dem Osten, der dunkle Wolken vor sich hertrieb, die selbst das Licht der wenigen Sterne verhüllten, die zu sehen gewesen waren.


    »Vielleicht reitet ja ein Sturm auf den Schwingen dieses Windes«, meinte Aravan, der sich neben einen Rucksack 
     kniete und zwei Zwiebäcke herausnahm. »Wenn ja, so ist das vermutlich die richtige Zeit, um unseren Plan umzusetzen. «


    »Nein, kelan«, widersprach Bair. »Jetzt ist der richtige Augenblick. Denn obwohl die Ecktürme und Tore bewacht sind, wurden die Fackeln in den beiden Seitentürmen neben dem Tor soeben gelöscht, und ich habe keine Wachen weggehen sehen.«


    Aravan drehte sich herum und blickte zu der Festung. In allen Türmen bis auf den mitten in der Westmauer und dem in der Ostmauer brannten Fackeln. »Wenn sie leer sind, dürften die Wachen vermutlich in den Türmen selbst hinuntergegangen sein«, mutmaßte Aravan.


    »Falls sie tatsächlich unbesetzt sind, können wir denn dann hineingelangen, bevor die Ablösung eintrifft?«, erkundigte sich Bair.


    »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte Aravan und reichte Bair einen Zwieback. »Iss ihn unterwegs.«


    »Sollten wir nicht Valké vorausschicken?«


    »Es ist Nacht, und der Mantel wird nicht den ganzen Blitz der Wandlung verhüllen. Man könnte ihn sehen. Außerdem sind die Türme vielleicht wieder besetzt, bevor Valké sie erkundet hat, wieder zurückgekommen ist und wir dorthin gelangt sind. Nein, vielleicht ist das hier unsere einzige Möglichkeit. Ich sage also, wir gehen sofort.«


    »Der rechte Zeitpunkt für Kühnheit und Eile, hm?«, sagte Bair, als sie ihre Rucksäcke schulterten und sich an den Abstieg über den steilen Hang machten. Der Schnee sackte vor ihnen herunter, und sie nutzten jede noch so kleine Deckung auf ihrem Weg zum Ostturm.


    Da die Wolken das spärliche Licht der Sterne verdeckten und der schwarze Mond so gut wie kein Licht spendete, war die Nacht nahezu pechschwarz. Hätten nicht die Fackeln auf den Ecktürmen und über dem Turm gebrannt, so hätte 
     selbst Aravans Elfensicht nichts mehr erkennen können. Aber dieser schwache Schein genügte Aravan und Bair, die rasch um den Fuß des Hügels gingen und dann die Anhöhe der Festung erklommen. Dabei hielten sie Kurs auf die Ostwand, weit entfernt von den Ecktürmen.


    Sie gelangten zu der äußeren Mauer, ohne entdeckt zu werden.


    Bair schwang die gepolsterte Greifkralle zweimal durch die Luft und warf sie dann hoch. Das Seil entrollte sich, und mit einem gedämpften Geräusch landete die Kralle auf der Bastion. Bair zog an dem Seil, die Kralle glitt über die Bastion zu den Zinnen, wo die Krallen schließlich griffen. Bair überprüfte die Festigkeit des Ankers und nickte. »Das wollte ich noch sagen, kelan: Unsere wichtigste Mission ist es, das Silberne Schwert zu bergen, nicht Ydral zu töten. Wenn er dabei zufällig ums Leben kommt, umso besser, aber das Schwert kommt zuerst. Sollten wir die Klinge des Morgengrauens finden, müssen wir sofort fliehen und nach Mithgar zurückkehren, ob Ydral tot ist oder nicht.«


    Aravan sah den Jüngling eindringlich an, als sähe er ihn mit ganz neuen Augen, und nickte dann zögernd.


    Rasch kletterten sie das Seil hinauf. Bair voraus, Aravan hinterher. Als Bair die Zinnen erreichte, sah er sich vorsichtig um. Die äußere Mauer war nicht bewacht. Er kletterte hinüber, Aravan auf den Fersen.


    Eine Rampe führte zu der freien Fläche zwischen den Mauern. Die beiden liefen rasch in der Dunkelheit zum Fuß der inneren Mauer und an ihr entlang zur Südseite.


    Dann erklommen sie die rauen Mauern des Turms, vorbei an Schießscharten. Im Turm selbst war es dunkel und still. Sie kletterten immer weiter hinauf, gelegentlich gebremst von einem vereisten Stück oder vom Frost. Schließlich näherten sie sich der Spitze, wo Bair, der vorwegklomm, Aravan bedeutete, still zu sein. Sie klebten beide am Stein, ohne 
     sich zu rühren, denn auf der Mauer näherte sich eine Patrouille. Die gutturalen Stimmen wurden lauter, ebenso die Schritte der mit Eisen beschlagenen Stiefel. Die Wachen trugen Fackeln bei sich, deren Licht heller wurde, und Bair drückte sich an die Mauer, während sein Herz heftig hämmerte. Die Dunkelheit um ihn herum hellte sich auf. Dann leuchtete das Licht unmittelbar über ihnen, glitt weiter, bis sich Stimmen und Fackelschein entfernten, da die Rûpt weiterstampften.


    Bair atmete aus und bemerkte erst jetzt, dass er die Luft angehalten hatte. Als die Stimmen der Patrouille nur noch ein schwaches Murmeln waren, kletterte er weiter, glitt über die Zinnen und auf den Gang. Er sah nach rechts und links, während er Kristallopyr aus dem Futteral zog und sich umdrehte, um Aravan hinaufzuwinken. Sein kelan stand jedoch bereits hinter ihm, griff nach dem Speer und zischte: »Setz deine Kapuze auf und halte den Kopf gesenkt. Wir wollen nicht, dass sie erkennen, wer und was wir sind.«


    Mit verhüllten Gesichtern wandten sie sich nach rechts, gingen an einer breiten, hohen, mit Eisen beschlagenen Tür vorbei; lautlos betraten sie den zentralen Ostturm. Jetzt ging Aravan voraus, Kristallopyr in der Hand. Bair folgte ihm und umklammerte fest seinen stachligen Morgenstern. An der Innenseite des Turms stand eine breite Falltür weit offen. Neben der Tür lag ein breiter Balken, um diesen Weg zu verbarrikadieren, falls das nötig sein sollte. Eine breite Wendeltreppe führte in das dämmrige Innere des Turms, das von dem Schein der Fackeln im Hof nur schwach erleuchtet wurde. Aravan ging die Treppe hinab, Bair folgte unmittelbar hinter ihm. Sie gelangten in eine weitere Kammer, in der erneut eine Falltür offen stand, unter der die Wendeltreppe weiterführte. An beiden Seiten der Kammer gähnten offene, breite und mit Eisen beschlagene Türen, hinter denen dunkle 
     Gänge in den Mauern der Festung von der Dunkelheit verschluckt wurden.


    »Diese Türen, kelan, sind so groß, ebenso wie die der Korridore dahinter.«


    »Trollwege«, sagte Aravan.


    »Ogrus?«


    »Ai.«


    Sie setzten ihren Abstieg fort, passierten eine Kammer nach der anderen, die alle gleich aussahen. Vier der etwa fünf Meter hohen Stockwerke stiegen sie hinab, bis sie schließlich die Ebene des Innenhofs erreichten. Die Treppe jedoch führte noch weiter hinab, mehr als sieben Meter, wo sie vor einer nächsten, großen, mit Eisen beschlagenen Tür endete.


    »Sie führt in die unterirdischen Gänge«, flüsterte Aravan.


    »Zum Schwert, wie ich hoffe, und vielleicht auch zu Ydral«, murmelte Bair. Sein Herz hämmerte plötzlich wieder schneller. »Gehen wir«, flüsterte er dann grimmig.


    Sie glitten die letzten Stufen der Treppe hinab bis zu dem geschlossen Portal. Als Aravan die Hand ausstreckte, um sie aufzuziehen, flüsterte Bair: »Vergiss nicht, Aravan, als ich das letzte Mal eine solche Tür öffnete, kam etwas Gefährliches heraus.« Er hob den Morgenstern.


    Aravan hielt inne und legte sein Ohr an das massive Holz.


    Bair hielt den Atem an.


    »Ein schwaches Murmeln von Stimmen, mehr nicht«, meinte Aravan schließlich.


    Erneut griff er nach dem Türring.


    Und wieder hob Bair den Morgenstern.


    Vorsichtig zog Aravan die knarrende Tür auf, wobei er versuchte, das Geräusch so leise wie möglich zu halten. Keine Kreatur, kein Monster wartete auf sie, sondern nur Stimmengewirr schlug ihnen entgegen. Kreischen, Gelächter, 
     Schreie, ein schweres Keuchen und Grunzen vieler Stimmen.


    Eine breite Halle lag vor ihnen, von der kleinere Korridore rechts und links abgingen. Weiter vor ihnen flackerte gedämpftes Licht, und ein Geruch nach Moschus hing in der Luft.


    »In die Mitte?«, wisperte Bair.


    Aravan nickte, ohne sich umzudrehen, und ging weiter.


    Sie schlichen durch die Tür, schlossen sie hinter sich, damit sie den Weg so verließen, wie sie ihn vorgefunden hatten. Dann glitten sie durch die Halle, die Waffen bereit, alle Sinne geschärft, während Bair herauszufinden versuchte, wo er solche Geräusche schon einmal gehört hatte.


    Weiter hinter ihnen flog eine Tür krachend auf, sie hörten hallende Schritte und Stimmen, die sich der Halle näherten. Bair drehte sich um und sah, wie das Licht von Fackeln näher kam. Furcht und Wut wallten in ihm hoch, ebenso wie die Bereitschaft zum Kampf. Aber Aravan packte seinen Arm und zog ihn in die Schatten eines Quergangs. Sie blieben reglos stehen und senkten ihre Blicke, damit ihre Augen kein Licht reflektierten und sie verrieten.


    Die Rûpt rannten an der Abzweigung vorbei; ein Hlök lief voraus, Rûcks in seinem Gefolge. Einer von ihnen trug eine Fackel. Aber keiner kam auf die Idee, auch nur einen Blick zur Seite zu werfen, sondern sie liefen nur hastig auf die Geräusche vor ihnen zu. Bair zitterte, ob aus Erleichterung oder Furcht, das wusste er nicht, und der Schweiß rann ihm über den ganzen Körper.


    »Kommt«, zischte Aravan, als die Abteilung weit genug entfernt war. Sie setzten ihren Weg durch den Korridor fort, und das Stimmengewirr wurde lauter.


    »Kelan«, flüsterte Bair. »Vor uns sammeln sie sich. Was sie tun, weiß ich nicht, aber jedenfalls sammeln sie sich. Ist es klug, auf so viele von ihnen zuzugehen?«


    Aravan blieb stehen und sah zu Bair zurück. »Dieser Weg führt zur Mitte der Festung. Sollen wir ausweichen?«


    Bair hob unsicher eine Hand.


    »Was auch immer da vorn vor sich geht, es nimmt ihre Aufmerksamkeit in Anspruch, denke ich. Wir müssen weitergehen, bis wir einen Weg in Ydrals Quartier finden – und vielleicht das Silberne Schwert. Denn wir beide glauben doch, dass es sehr wahrscheinlich im Mittelpunkt von all dem hier liegen wird.«


    Sie schlichen weiter, die Gesichter von ihren Kapuzen verhüllt, und näherten sich mehr und mehr den Geräuschen. Stimmen riefen etwas auf Slûk, und das Grunzen, das Keuchen, das Quietschen und die Schreie wurden immer lauter. Schließlich, knapp unter einer Wendeltreppe rechts von ihnen, die hinabführte, erreichten die beiden den Eingang einer oberen Etage eines hell erleuchteten Amphitheaters.


    Der Lärm war jetzt fast ohrenbetäubend. Und unten … in der Mitte des Theaters wanden sich auf dem Boden Dutzende von Rûcks und Hlöks, und zwar nackt, während sie sich mit anderen paarten, stöhnend, keuchend, schreiend und lachend. Hier und da schlugen Rûpt andere einfach zur Seite und nahmen ihre Plätze ein, während andere eifrig Partner tauschten. Auf der einen Seite warfen die Spaunen ihre Waffen ab, entledigten sich ihrer Rüstung und stürzten sich in das Gewühl.


    »Sie sind … sie sind …«, platzte Bair heraus, ohne seinen Gedanken zu beenden, und starrte ungläubig auf die Szenerie vor sich.


    »Das ist eine Bruthöhle«, erklärte Aravan. »Und dazu angefüllt mit einer Brut, die ich noch nie zuvor gesehen habe: mit Weibchen.«


    »Weibchen? Ich wusste gar nicht, dass es weibliche Rûpt gibt.«


    »Was glaubst du, Junge?«, zischte Aravan. »Dass die Brut auf Bäumen wächst?«


    »Wahrscheinlich habe ich gar nicht gedacht. Ich nehme an, dass ich dachte, sie würden sich einfach … fortpflanzen, oder so. Aber bei Adon, sie benehmen sich wie die Tiere und …« Bair unterbrach sich und streckte den Arm aus. »Aravan, seht, wir hatten recht: Ghûlka.«


    Mitten durch den Tumult schritten drei Ghûlka über den Boden des Amphitheaters und zerrten Rûcks und Hlöks von den geilen Weibchen fort, schoben sie zu den Wänden, wo sie ihre Rüstungen widerstrebend anlegten, ihre Waffen nahmen und hinausmarschierten, während andere sich hastig auszogen und sich auf die freien Weibchen warfen, die ihre Arme ausstreckten und sie gierig auf sich zogen.


    »Aufseher der Fortpflanzung«, knurrte Aravan, trat zurück und drehte sich zu der Wendeltreppe um, die rechts in die Tiefe führte. »Komm, suchen wir Ydral.«


    »Aber führt diese Treppe nicht in die Grube hinab?«, wandte Bair ein, während sie hinabgingen.


    »Mag sein«, sagte Aravan, »aber vielleicht gibt es dort unten auch noch mehr Kammern.«


    Am Boden der Grube kamen sie zu einem Treppenabsatz. Links ging ein Korridor ab, wie der darüber, durch den sie gekommen waren und durch den der Lärm der Paarung höllisch laut hallte. Die Wendeltreppe jedoch führte weiter nach unten. Aravan und Bair stiegen in die Dunkelheit hinab, während die Geräusche der Paarungen ihnen folgten. Am Boden der Treppe erreichten sie einen Korridor mit rauen Steinwänden, der sich nach rechts und links erstreckte.


    »Wo lang?«, murmelte Bair.


    »Dorthin.« Aravan deutete nach links, wo hinter einer Biegung schwaches Licht leuchtete.


    Bair schlug das Herz bis in den Hals, während er Aravan in den Gang folgte.


    Das Licht spendete eine Fackel, die an der linken Wand hing. Ihr gegenüber zweigte ein schattiger Korridor ab, der mitten hinein in das unterirdische Labyrinth führte. Der Gestank von Tod sickerte aus diesem finsteren Gang.


    »Hier hinein«, zischte Aravan und betrat den Korridor.


    Bair atmete durch den Mund und folgte ihm.


    Sie schlichen weiter nach vorn, tiefer ins Dunkle, bis ihre Schatten von der Finsternis verschluckt wurden.


    Und dann …


    … ragte vor ihnen …


    … eine gewaltige Gestalt auf …


    »Kelan, passt …!«


    Etwas traf Bairs Hinterkopf und schleuderte ihn nach vorn. Er krachte gegen Aravan, stürzte zu Boden und in eine pechschwarze Finsternis.

  


  
    

    14. Kapitel


    FLUCHT
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    Wintertag, 5E1009

    (Gegenwart)


    



    Ziehen … zerren … monströse Hände … die packen, zerren …


    Benommen bemerkte Bair, dass ihn etwas durch die Dunkelheit zog … Nein, es war nicht dunkel, sondern hell …


    Grobe Hände richteten ihn auf, rissen ihm Rucksack und Waffen herunter, und dann wurden feste Handschellen um seine …


    Einen Augenblick später war Bair vollkommen wach und stellte fest, dass er gefesselt und an die Wand einer von Laternen beleuchteten, steinernen Kammer gekettet worden war. Rechts von ihm saß Aravan, ebenfalls gefesselt, hatte Schellen um seine Handgelenke, die mit Ketten im Stein eingebettet waren. Der Elf war wach und aufmerksam.


    Vor ihnen stand eine Handvoll Rûcks, mit Armbrüsten bewaffnete, deren Bolzen in ihre Richtung zeigten. Hinter den Rûcks befanden sich zwei hünenhafte Trolle, jeder mindestens vier Meter groß, und jetzt wusste Bair auch, wer sie in dem düsteren Korridor angegriffen hatte. Einer von vorn, einer von hinten. Woher diese Orgs gekommen waren, ob aus einem Seitengang, aus Nischen oder Geheimtüren, das wusste Bair nicht. Aber sie waren gekommen. Und als er sich umsah, begriff der Jüngling, dass er gegen Aravan gefallen 
     war und den Elf so umgerissen hatte, dass dieser keine Chance mehr gehabt hatte, Kristallopyr einzusetzen. Und jetzt waren sie beide …


    Bei Adon, wir sind in einer Todeskammer!


    … denn jetzt sah Bair auch den gehäuteten und ausgenommenen Kadaver eines Rûck auf einem Tisch an der Seite dieses steinernen Verlieses. Ebenso wie den Tisch, auf dem zahlreiche Instrumente lagen, Messer, Klammern, Brandeisen, Reiben, Feilen, Zangen, Fleischhämmer, Sägen, Picken und dergleichen. Allesamt Folterinstrumente. Ein erstickender Gestank von Blut und Fäkalien lag in der Luft, von Erbrochenem, Urin und dem Inhalt der aufgeschnittenen Gedärme. Eine der massiven Türen der Festung befand sich unmittelbar gegenüber. Sie war geschlossen. Mit schweren Vorhängen versperrte Durchgänge gingen rechts und links ab. Aber was die Vorhänge verbargen, wusste Bair nicht.


    Das muss Ydrals böses Heiligtum sein, denn wer sonst wäre so verkommen?


    Er drehte seinen Kopf zu Aravan herum und flüsterte auf Sylva: »Vio ron skyld.«


    Aravan schüttelte unmerklich den Kopf und deutete auf die Rûcks, die allesamt mit ihren Armbrüsten auf Bair zielten.


    »Tji sagst, tji hättest Schuld, Junge?«, ertönte eine höhnische Stimme. Ydral stand in dem offenen Durchgang links von ihnen. Er schritt in den Raum, und die Rûcks wie auch die Trolle wichen vor ihm zurück, fast furchtsam, während einige verstohlene Blicke auf die verstümmelte Leiche auf dem Tisch warfen.


    »Nein, tji dummes Kind«, höhnte Ydral und sah Bair ins Gesicht. Dann wandte er sich an Aravan. »Es ist die Schuld dieses Dolh, dieses Elf, der tji hergebracht hat. Wie tji beide nach Neddra gekommen seid, kann jai nicht sagen. Wohl aber, dass tji mehr großes Vergnügen bereitet!« Ydral ballte 
     seine Faust und starrte Aravan an: »Denn nun kann jai endlich der rastlosen Verfolgung von diesem hier ein für alle Mal ein Ende bereiten.«


    Glühender Hass brannte in Ydrals gelben Augen, als er vor Aravan hintrat. »Mehr als fünftausend Jahre hast tji mehr gesucht, seit diesem verfluchten Krieg, in dem mai Lord Gyphon unterworfen wurde.« Ein bitterer Ausdruck huschte über Ydrals Gesicht, dann aber lächelte er triumphierend. »Doch tji konnte mehr nicht einmal nahe kommen, nicht wahr? Nicht nur habt tji mehr nicht gefangen, tji wusstet auch nicht einmal, wo jai war.« Ydral hielt inne, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. »Waren dieser verfluchte Draega und der schwarze Vogel aun Boten?«


    Aravan erwiderte nichts, sondern starrte Ydral nur hart an.


    »Pah! Es spielt keine Rolle, denn jai bin ihnen ebenso entkommen, wie jai tji in all den Jahren immer wieder entkommen bin.« Ydral grinste und zeigte seine spitzen Zähne. »Es war hier, tji Narr, hier, wohin jai gegangen bin, hierher, wo tji mehr nicht folgen konnte, hier nach Neddra, in mai mächtige schwarze Festung, hier, nah den Übergängen nach Mithgar und anderen Ebenen, in deren Mittelpunkt mai Festung liegt.


    Hier war es, wo Gyphon Selbst seinen Angriff gegen Adonar begann.


    Aber das war früher und dies ist jetzt. Irgendwie ist es tji gelungen, mehr hier zu finden, und damit musstet tji die Scheidung überwinden. Aber wie?« Ydral hielt inne und runzelte die Stirn. »Bah! Das kann jai im Augenblick nicht sagen, und doch sind tji und dieser Junge jetzt hier in mai Festung, und tji seid aus Mithgar gekommen!«


    Ydral starrte Aravan an, als könnte sein Blick allein ihm schon das Geheimnis entlocken. Aber Aravans saphirblaue Augen erwiderten seinen Blick nur in grimmigem Schweigen, als er in Ydrals gelbe Augen starrte.


    Ydral wich vor diesem harten, unnachgiebigen Blick zurück und lachte dann laut. »Es spielt keine Rolle, wenn tji jetzt schweigt, denn jai werde tji dieses Geheimnis entlocken. O ja, das werde jai, und es wird mir sehr viel Freude bereiten, wenn tji vor mehr herausschreit, wie tji es gemacht habt.«


    Dann sah Ydral Bair an und schnaubte. »Tji und dieser dumme Junge wolltet in diese Festung eindringen? Pah! Warum glaubt tji, habe jai wohl die beiden Seitentürme unbewacht gelassen?« Ydral deutete auf die Leiche. »Ha! Jai wusste, dass tji kommt, der Junge und seine armselige Waffe, und tji und aun Speer.«


    Ydral trat an einen Tisch, wo der Speer lag, zusammen mit dem Morgenstern und zwei Langmessern, den Rucksäcken und der Kletterausrüstung.


    Als Ydral jedoch den Speer in die Hand nahm, riss er vor Schreck die Augen auf, und betrachtete genauer, was er da in der Hand hielt. Dann lachte er, tanzte herum und krähte vor Vergnügen. Er hob den Speer mit beiden Händen über den Kopf und schrie: »Jetzt spielt es keine Rolle mehr, was dieser Emporkömmling tut, denn mit diesem hier werde jai Mithgar regieren!« Ydral drehte sich zu Aravan herum. »Jai hatte mai Zweifel, dass Lord Gyphon mehr als Seinen Regenten einsetzen, und vielleicht stattdessen diesen lästigen Drachenjungen erheben würde. Aber jetzt besitze jai das Mittel zu gewährleisten, dass Er mehr erwählen wird. Und tji, mai ahnungsloser Verfolger, habt es in mai Hände gelegt. «


    Zitternd vor Erregung und den Blick auf den Speer gerichtet, drehte sich Ydral wieder herum und raunzte auf Slûk die Rûpt an. Dann stampfte er ohne ein weiteres Wort aus der Kammer. Er nahm den Speer mit, die Trolle folgten ihm. Sie traten durch das schwere Portal in einen Korridor dahinter und ließen Aravan und Bair an die Wand gekettet 
     zurück, bewacht von fünf Rûcks, die mit ihren angelegten Armbrüsten auf die Herzen der Gefangenen zielten.


    



    Die Zeit verstrich, und die Stille wurde nur von den Geräuschen gestört, die vom Amphitheater herunterdrangen. Bairs Gedanken überschlugen sich, blieben aber fruchtlos, auf der Suche nach einem Ausweg. »Kelan«, murmelte er nach einer Weile, doch Aravan hob warnend einen Finger und schüttelte den Kopf, bedeutete dem Jüngling, zu schweigen.


    Erneut verstrich eine Weile, während über die Wendeltreppe und den Korridor weiter die Geräusche der wilden Paarung durch das offene Portal drangen.


    Sekunden, Minuten tröpfelten dahin.


    Die Rûcks, die Wache hielten, begannen sich gegenseitig anzustarren, unterhielten sich murmelnd miteinander, was schnell in Flüche und Streit ausartete und von gelegentlichem Geschrei untermalt wurde. Schließlich schienen sie eine Einigung erzielt zu haben. Einer trat zu Bair, während die anderen ihre Armbrüste auf den Jüngling richteten; der Rûck prüfte die Fesseln des Gefangenen, indem er an den Ketten zerrte. Verächtlich schnaubend trat er zu Aravan, und die vier anderen schwangen ihre Waffen jetzt auf den Elf. Auch bei ihm riss der Rûck an den Ketten, hielt kurz inne und betrachtete dann den Kristall, der an der Platinkette von seinem Hals baumelte, unmittelbar neben dem blauen Stein. Er streckte die Hand nach dem Kristall aus, aber bevor er ihn berühren konnte, zuckte er zurück, als wäre er von etwas Unsichtbarem gestochen wurden. Stattdessen schlug er Aravan mit dem Handrücken über das Gesicht; die anderen Rûcks schrien beunruhigt auf. Bair hörte den Namen Ydral unter ihren Warnungen.


    Der Rûck knurrte und drehte sich zu den anderen herum. Sie gingen ein Stück zur Seite, setzten sich in einen Kreis und begannen …


    Bair runzelte die Stirn. Was tun sie da?


    Sie würfelten, oder vielmehr: Sie spielten mit Fingerknochen.


    Sie spielen, gewiss, aber um was? Um herauszufinden, wer von ihnen uns töten soll? Wer den Kristall bekommt, wer das Amulett, und wer meinen Ring? Wenn ja, warum dann diese Warnungen? Jedenfalls hatte ich den Eindruck, es wäre eine Warnung gewesen.


    Unvermittelt sprang einer der Rûcks mit einem Schrei auf und stürmte zur Tür. Noch im Laufen streifte er sich die Rüstung herunter.


    Jetzt wusste Bair, um was sie losten.


    Die vier, die zurückgeblieben waren, warfen weiterhin die Knochen.


    Dann rappelte sich ein Zweiter auf und stürmte davon …


    Ein Dritter folgte ihm …


    Bis nur noch ein Rûck übrig war.


    Der Rûck baute sich, mit der Armbrust in der Hand, an der Tür auf, spähte in den Korridor und lauschte den Geräuschen, die von oben herunterdrangen. Er achtete nicht auf die Gefangenen hinter sich …


    Ein platinsilberner Lichtblitz erhellte die Kammer, und Valké flog mit einem lauten Kreischen durch die Luft. Noch während der Rûck sich herumdrehte, blitzte aber erneut dieses silbergleißende Licht auf, und Aravan prallte gegen den Feind, packte ihn an Kehle und Schritt, hob ihn hoch in die Luft und ließ ihn auf sein Knie heruntersausen, brach der Kreatur das Rückgrat. Der Rûck fiel auf den Steinboden und war tot, bevor er ihn berührte. Aravan hob die Armbrust hastig auf, wirbelte herum und sah, wie Jäger mit den Fesseln kämpfte. Der Wolf war immer noch an die Wand gekettet.


    »Bair!«, rief Aravan, und aus der schimmernden Dunkelheit tauchte Bair auf.


    »Ihr konntet Euch befreien, kelan, aber ich …«


    Rasch trat Aravan zu dem Tisch mit ihren Habseligkeiten, nahm sein Langmesser und einen Schlüsselring, schritt zu Bair und löste seine Fesseln. »Valkés Flügel sind aus den Schellen geglitten.«


    »Aber die Eisen, kelan, waren in Eurem Feuer gefangen, und als Ihr Euch wandeltet, hätten sie … Oh, sie haben es auch getan.« Aravans Handschellen baumelten an den Ketten, viel zu klein, um die Handgelenke einer Person zu umspannen. Trotzdem waren Valkés Flügel hinausgeglitten, weil der Falke sie hatte so zusammendrücken können, dass sie aus den Fesseln hinausglitten, im Unterschied zu Jägers Vorderpfoten.


    Aravan und Bair schnallten sich ihre Langmesser um, schulterten die Rucksäcke und legten die Kletterausrüstung an. Als Bair seinen Morgenstern ergriff, sagte Aravan: »Lass uns jetzt nach dem Silbernen Schwert suchen, denn es ist gewiss hier in der Nähe. Ydral wird es allein wegen des Vergnügens, das es ihm bereitet hat, behalten haben. Denn es erinnerte ihn an das Gemetzel, in dem er es erobert hat. Falls wir es finden, müssen wir anschließend Ydral erledigen, bevor er erneut entfliehen kann. Denn was immer er auch in Kirstallopyr gesehen hat, es verheißt nichts Gutes für die Welt und die Schöpfung. Ich will ihn töten, bevor es dazu kommt, und meinen Speer wieder in meinen Händen halten.«


    Nur Augenblicke später traten sie mit gezückten Waffen durch den Vorhang vor dem Durchgang auf der linken Seite, durch den auch Ydral aufgetaucht war.


    »Bei Adon!«, keuchte Bair und schlug sich eine Hand vor Nase und Mund, denn der Gestank nach Verwesung war überwältigend.


    Die von Laternen erleuchtete Kammer war von enthäuteten und ausgeweideten Kadavern übersät. Einige lagen auf 
     Tischen: Rûcks, Hlöks und sogar ein mächtiger Troll. Daneben lagen griffbereit funkelnde Instrumente, Skalpelle in allen Größen, aber auch Pinzetten, Zangen, Sägen und andere Folterinstrumente. Zudem standen überall Glasbehälter und Flaschen mit Organen: Augen, Herzen, Zungen, Lebern, Eingeweide, Genitalien und solche Dinge, die Bair gar nicht benennen konnte.


    In Bechern und Flaschen, die auf Regalen an einer Wand standen, befanden sich Flüssigkeiten, Kristallsalze, Schwefel und Pulver, all dies neben einer Sammlung von Schädeln. Über einem Feuerkorb mit glühender Holzkohle baumelte der Oberkörper eines Rûcks an einem Haken. Das Fleisch war schwarz angelaufen und aufgeplatzt, und Fett tropfte zischend auf die Kohlen darunter.


    »Was hat er …?« Bair fühlte, wie sich der Zwieback, den er auf dem Weg zur Festung gegessen hatte, den Weg durch die Speiseröhre zurückbahnte.


    Aravan schüttelte den Kopf. »Wie der Sohn, so der Vater«, murmelte er. »Komm«, sagte er dann. »Ich denke, das Schwert befindet sich nicht hier.«


    Sie verließen Ydrals gotteslästerliche Chirurgie und gingen bis zu dem Durchgang dahinter, betraten die Kammer, und Bair wappnete sich gegen das, was ihn dort erwartete.


    Es war Ydrals Wohnstatt: ein ungemachtes Bett, Stühle, ein Tisch, ein Schreibtisch, ein Schrank …


    … mehr konnte Bair nicht aufnehmen, als er sah, dass in dem zerwühlten Bett eine Leiche lag, eine weibliche Leiche.


    Sein Zwieback verteilte sich in einem feinen Sprühnebel durch den Raum, zusammen mit dem restlichen Mageninhalt.


    »Wenn du kannst«, sagte Aravan, »dann durchsuche den Schrank. Ich selbst werde die Kiste am Fußende des Bettes durchsehen. Und Bair, achte auf vergiftete Nadeln oder 
     andere Fallen, die möglicherweise Türen und Schubladen und Deckel schützen.«


    Bair wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab, trat an den Schrank und benutzte einen Stachel seines Morgensterns, um die große Tür zu öffnen. Er wühlte darin herum, fand jedoch nur Kleider. Dann zog er die Schubladen auf der linken Seite des Schranks heraus und stellte eine nach der anderen auf den Boden. In den Schubladen lagen ebenfalls nur Gewänder, und auch dahinter befand sich nichts.


    Bair drehte sich herum. Der Inhalt der Truhe lag auf dem Boden, die Truhe selbst war umgekippt. Aravan untersuchte gerade den Schreibtisch.


    Bair zog den Schrank von der Wand fort und blickte dahinter. Nichts.


    Jetzt trat Aravan ans Bett. Er hob die Matratze an, der weibliche Leichnam glitt zur Seite und fiel mit einem dumpfen Plumps zu Boden. »Bair!«


    Dieser drehte sich zögernd herum. Auf dem Boden unter den Seilen, die im Zickzack von Bettrand zu Bettrand gespannt waren, um die Matratze zu tragen, lag ein Schwert in der Scheide.


    »Kein sehr gutes Versteck«, sagte der Jüngling.


    »Er wollte es nicht verstecken«, erwiderte Aravan, der die Matratze hinabfallen ließ und sich bückte. »Er wollte es griffbereit haben, damit er es jederzeit anfassen, es streicheln konnte, um so das Gemetzel vom Dalgor Moor immer wieder aufs Neue durchleben zu können.« Aravan stand auf, das Schwert in der Hand.


    »Ist es das?«, hauchte Bair. »Das Silberne Schwert?«


    Aravan zog die Waffe aus der Scheide. Die Klinge und die Parierstange bestanden aus gebürstetem Silber, der Griff war ebenfalls mit Silberdraht umgeben. Es schimmerte schwach im Licht der Laternen. »Ich habe es häufig gesehen, als Galarun es nach Westen trug. Ai, elar, das ist die Klinge des 
     Morgengrauens, wie die Zauberer es nannten.« Aravan reichte Bair die Waffe.


    Der Jüngling runzelte die Stirn. »Aber, kelan, ich dachte, das Silberne Schwert enthielte eine besondere Macht. Doch diese Waffe hat keinerlei Feuer, nicht einmal das aus einfachem, echtem Silber. Und das Metall ist weich, wie reines Silber, also gar keine Waffe, mit der man kämpfen kann.«


    Aravan streckte die Hand aus. Bair gab ihm die Waffe zurück, und der Elf schob das Schwert in die Scheide. »Hier und jetzt ist nicht der rechte Augenblick, um über den Wert dieser Klinge zu debattieren. Stattdessen …«


    Ein schriller Schrei gellte durch den Flur, und sie hörten eilige Schritte, die sich über den Korridor entfernten.


    »Rasch.« Aravan drehte Bair herum und schob ihm das Schwert mit der Scheide in die Schlaufe, die sie für den Speer gebastelt hatten. »Wir müssen fliehen. Jemand hat den toten Rûck gefunden und festgestellt, dass wir verschwunden sind. Valké und Jäger werden möglicherweise gebraucht, um hier fliehen zu können, und Jäger muss das Schwert tragen, da Valké es nicht kann.«


    Sie flohen aus Ydrals Quartier, durch den Türbogen und die Kammer mit den Kadavern, an dem toten Rûck an der Tür vorbei und in den Gang hinter ihm.


    Sie bogen nach links ab und rannten durch den Flur zur Treppe. Dann hörten sie einen tiefen Gong, irgendwo in den verschlungenen Gängen.


    Sie hasteten die Treppe hinauf, noch während sie das Trampeln von eisenbeschlagenen Stiefeln hörten.


    »Weiter hoch!«, zischte Aravan, während sie der Wendeltreppe folgten und an dem Bogengang vorbeiliefen, der zu der Paarungsgrube führte. Die Rûcks und Hlöks achteten nicht auf den Alarm.


    Sie rannten weiter, während ihnen von unten Schreie hinterhergellten und das Klappern und Trampeln ihrer Verfolger 
     die Treppe hinaufhallte. Ein Horn schmetterte, und von oben antwortete ein anderes.


    Aravan und Bair erreichten vor ihren Verfolgern den Absatz, an dem die Treppe endete. Sie rannten in den Gang hinein, bogen nach links ab, weg von dem Amphitheater, in Richtung Außenmauer, bis zu dem Turm, an dem sie hinauf und in den sie dann hineingeklettert waren. Seite an Seite rannten sie durch den Gang und sahen in der Dunkelheit vor sich eine Abteilung von Rûck, fünf an der Zahl, die auf sie zurannten.


    Bair schlug ihren Anführer, einen Hlök, nieder. Sein Morgenstern zerschmetterte Helm, Schädel und Hirn, und schwarze Masse spritzte durch den Gang, als der Hlök seitlich gegen die Mauer flog. Sein Krummsäbel glitt ihm aus der Hand, noch während Aravan einen Rûck mit einem Hieb seines Langmessers enthauptete. Der Schädel polterte durch den Gang. Die Rûpt hinter ihm schrien und wandten sich zur Flucht. Aber Bairs Morgenstern streckte sie von hinten erbarmungslos nieder, und Aravans Langmesser erledigte die anderen. Kelan und elar liefen weiter und ließen eine blutige Spur des Gemetzels zurück.


    Sie kamen an das Portal an der Innenseite des Turms, stürmten hinein, schlugen die Tür zu und verrammelten sie mit dem Balken. Dann rannten sie die Treppe hinauf zur nächsten Etage, dann wieder zur nächsten, wo sie sich die Zeit nahmen, die Falltür zu schließen und auch diese zu verrammeln.


    Danach rannten sie die Wendeltreppe weiter hinauf, warfen die Falltüren hinter sich zu und verrammelten einige, während sie andere nur schlossen. Durch die ganze Festung hallten jetzt Hornsignale.


    Schließlich erreichten sie den Gang auf der Mauer und sahen in dem Hof darunter Rûcks und Hlöks hin und her laufen, während ein Ghûl auf einem Hèlross seinen mit 
     Widerhaken besetzten Speer schwang und Befehle auf Slûk brüllte.


    Im Osten zeigte sich ein schwacher Schimmer des Morgengrauens unter den dunklen Wolken am tintenschwarzen Himmel, die ein heulender Wind vor sich hin trieb. Aravan stöhnte. »Wir können im Morgengrauen nicht ins Dazwischen gehen.«


    Bair blickte nach links, danach nach Norden, wo es dunkel war. »Dann schütteln wir sie eben in den Bergen ab, im Sturm«, sagte der Jüngling und drückte die Haken der Greifklaue auf.


    Durch den Sturm drang ein Schrei bis zu ihnen heran, als die Wächter auf der Mauer die beiden Eindringlinge erblickt hatten und Alarm gaben. Die Rûpt griffen an, stürzten sich auf Aravan und Bair, noch während der Jüngling die Greifklaue befestigte und das Seil über die Mauer warf.


    »Du zuerst, elar !«, fauchte Aravan, und trat in die Mitte des Ganges. Bair kletterte auf die Zinnen, schlang das Seil unter seinen Schenkel und über die gegenüberliegende Schulter. Dann begann er, sich an der Mauer herabzulassen.


    Die Rûcks und Hlöks stürmten derweil auf Aravan zu. Im letzten Augenblick drehte sich der Elf um, während ein schwarz gefiederter Pfeil durch die Luft sauste – dorthin, wo er eben noch gestanden hatte. Er sprang auf die Zinnen und stürzte sich in die Tiefe. Der Alor sank wie ein Stein dem schneebedeckten Boden des Schlachtfeldes zwischen den Mauern zu. Dabei stürzte er an Bair vorbei, der vor Entsetzen aufschrie.


    Doch dann tauchte aus einem silbernen Blitz Valké auf, schlug heftig mit den schwarzen Flügeln. Der Vogel stieß einen schrillen Schrei aus, erhob sich in die Luft und flog davon.


    Jetzt pfiffen die schwarz gefiederten Pfeile um Bair herum, noch während ein Hlök mit seinem Krummsäbel das Seil zerschnitt. 
     Bair fiel die letzten sechs Meter hinab, landete im Schnee und rollte den Hang hinab auf das Schlachtfeld.


    Während sich ein Fallgitter in dem Hauptturm der Festung hob, rappelte sich Bair hoch. Er hatte sich in seinem Seil verheddert, doch befreite er sich im Nu, und aus einem dunklen Schimmer tauchte ein Silberwolf auf.


    Jäger rannte im Zickzack zu der Außenmauer, während Pfeile vor, neben und hinter ihm in den Boden einschlugen. Er lief die Rampe zu den Bastionen hinauf und sprang über die Zinnen hinweg auf den verschneiten Boden vor der Festung.


    Dort bog er nach links ab, während Valké kreischend über ihm flog. Der schwarze Falke und der Silberwolf flohen, während das Silberne Schwert in der Schlinge auf dem Rücken des Draega baumelte. Denn es hatte sich nicht gewandelt, obwohl es kein eigenes Feuer besaß.


    Aus der Festung galoppierte im nächsten Augenblick ein Ghûl auf einem Hèlross, neben ihm Vulgs, und hinter ihnen Rûcks und Hlöks. Sie rannten zum Tor der Außenmauer, während der Ghûl wütend brüllte und die Vulgs knurrend umherliefen. Rûcks öffneten hastig das Portal, und die Verfolger donnerten aus der Festung, sogleich nach links, auf der Fährte der Eindringlinge. Die Vulgs rannten vorweg.


    Der Draega schwenkte auf seiner Flucht nach Norden ab, während über ihm durch den stürmischen, dunklen Himmel ein schwarzer Terzel dahinschoss. Als sie das Becken durchquerten, öffneten sich auch die Tore des hinteren Hauptturms, und unter schmetternden Hornsignalen quoll noch mehr Brut heraus.


    Die Flüchtigen hatten die vereisten Hänge erreicht. Der Draega stürmte hinauf, geführt von dem Falken über ihm.


    Die brüllenden Verfolger waren ihnen auf den Fersen.


    Sie rannten weiter, über steile Hänge, zwischen Klippen hindurch, wichen gelegentlich Felswänden aus, die zu steil 
     waren, um sie rasch zu erklimmen. Währenddessen drohten die schwarzen Wolken am Himmel, sich zu öffnen und den Sturm loszulassen.


    Während sie liefen, verwandelte sich das dunkle Morgengrauen zu einem düsteren Tag. Und je steiler der Hang wurde, desto näher kamen die Verfolger ihrer Beute.


    Der Silberwolf sprang den Berghang hinauf und löste kleine Schneebretter aus, die zu Tal rauschten. Das kläffende Vulgrudel blieb ihm dicht auf den Fersen. Der brüllende Ghûl donnerte auf seinem Hèlross hinter dem Rudel den Hang hinauf, und die Rotte johlender Rûcks und Hlöks mühte sich ab, mit ihm Schritt zu halten. Ab und zu flog ein schwarz gefiederter Pfeil bergan. Einige zielten auf den Silberwolf, andere auf den schwarzen Falken, der wütend unter den kochenden Wolken kreiste. Aber Pfeile und Falke wurden gleichermaßen von dem stürmisch heulenden Wind hin und her geschleudert, da der Sturm immer näher kam. Eine Bö wirbelte Schnee vom Boden hoch.


    Verfolger und Verfolgte rannten den Hang hinauf, und Jäger warf gelegentlich einen Blick auf Valké, ohne jedoch in seinem ausgreifenden Lauf innezuhalten, vorangetrieben von dem brüllenden Feind hinter sich. Plötzlich wieherte das Hèlross schrill auf und stürzte auf dem steilen Hang. Die schuppenbewehrte Kreatur wälzte sich über den Ghûl, dessen Knochen unter dem Gewicht des Tieres krachend brachen. Aber im nächsten Augenblick erhob sich der Leichenfeind mit seinem Speer in der Hand, bellte Befehle und setzte die Verfolgung zu Fuß fort. Das Hèlross jedoch erhob sich nicht mehr, sondern lag weiter im Schnee, Hals und Kopf in einem merkwürdigen Winkel abgebogen, während seine Hufe den Rhythmus des Todes in den Schnee trommelten.


    Valké stieß einen schrillen Schrei aus und schwenkte nach rechts ab, doch Jäger hielt seinen Kurs und folgte ihm nicht. Erneut schrie der Falke, aber der Wolf rannte weiter auf die 
     sturmumtosten Höhen zu, die vor ihm lagen. Der Raubvogel schrie erneut, legte dann die Flügel an und stürzte sich hinab, auf den Silberwolf. Gerade als Valké seine Flügel entfaltete, durchbohrte ihn ein Armbrustbolzen, und mit einem erstickten Kreischen taumelte er durch die Luft und landete auf dem verschneiten Hang.


    Noch während die Rûcks vor Freude johlten – und trotz der brüllenden Verfolger –, schwenkte Jäger nach rechts ab, auf den getroffenen Vogel zu. Der Wolf nahm den verwundeten Falken vorsichtig in sein Maul, behutsam, um den Bolzen nicht zu bewegen, und lief dann weiter, den Hang hinauf, während der Schnee hinter ihm aufstob.


    Die Vulgs waren ihm noch immer auf den Fersen, und jetzt holten die riesigen, schwarzen, wolfähnlichen Kreaturen auch noch rascher auf.


    Sie rannten durch den heulenden Wind, während sich der dunkle Himmel über ihnen noch weiter zu verdüstern schien. Schließlich erreichte Jäger die Kuppe des Hangs und kam auf eine runde Ebene, die vor und neben ihm von einer Felswand umgrenzt wurde. Das kleine Plateau schien in ihrer Umarmung gefangen, und hielt so auch den Wolf und den Falken in seiner Falle.


    Jäger legte Valké behutsam in den weichen Schnee, wirbelte dann knurrend herum und lief zu dem steilen Rand dieser von Felsen eingeschlossenen Ebene.


    Die johlenden Vulgs und Rûcks und Hlöks und der Ghûl stürmten derweil den Hang hinauf, die Lefzen gefletscht, Schwerter gezückt, Pfeile und Bolzen schussbereit, den mit Widerhaken besetzten Speer in der Hand und Mordlust in ihren viperngleichen Augen. In der Ferne, im Schneesturm kaum sichtbar, stand die massive Festung, deren schwarze Mauern mit Raureif und Eis überzogen waren.


    Erneut knurrte Jäger, drehte der heranstürmenden Gefahr den Rücken und trat zu dem verwundeten Valké. In diesem 
     Augenblick hatte der tosende Schneesturm sie erreicht und trieb messerscharfe Eiskristalle und Schnee über Hand und Bergflanke.


    



    Nach einer Weile gelang es den Vulgs, den steilen Vorsprung zu erklimmen. Rûcks, Hlöks und der Ghûl folgten ihnen auf dem Fuß. Im heulenden Wind und dem nadelscharf peitschenden Schnee, der in diese steinerne Falle hämmerte, suchten sie die ganze kreisrunde Fläche ab, aber sie fanden kein Blut, nicht einmal Fährten im Schnee, der vom Wind verweht wurde. Sie fanden nicht die geringste Spur von den Eindringlingen. Die Flüchtlinge, die sie verfolgt hatten, waren spurlos verschwunden, als hätte es sie niemals gegeben.


    



    Singend und tanzend, mit dem Steinring in seiner linken Hand und dem von einem Bolzen durchbohrten Falken in der rechten, trat Bair aus dem Dazwischen in einen … Schneesturm. Der Wind heulte und das Schneetreiben war so dicht, dass er kaum eine Handvoll Schritte weit sehen konnte.


    »Oh, kelan«, murmelte er. »Ich weiß nicht, wo wir sind, aber ich musste dich …«


    »… va …!«


    Was war das?


    Der Wind heulte eine Antwort.


    Ich dachte, ich hätte …


    »… an!«


    Da, schon wieder …


    »… rava …!«


    Eine Stimme. Eine weibliche Stimme.


    Aber was sie rief, wusste Bair nicht, denn ihre Worte wurden vom Heulen des Windes übertönt.


    »Hier!«, brüllte er verzweifelt und schützte jetzt mit beiden Armen den verletzten Falken vor dem Sturm.


    Erneut hörte er den Schrei: »Arava …!« Der Wind zerfetzte ihren Ruf, aber jetzt erkannte der Jüngling den Namen, den sie rief und wusste, wen sie suchte.


    »Hier!«, schrie Bair aus Leibeskräften und stolperte in die Richtung, aus der er den Schrei gehört zu haben glaubte. »Hier!«


    »… ravan! Ara… !«, schrie die Frau erneut. Sie schien näher zu kommen. Und dann: »Aravan!« Jetzt war ihre Stimme deutlich zu erkennen, und Bair sah eine vom Schnee verhüllte Gestalt in dem Sturm vor sich. Er näherte sich ihr und schrie erneut: »Hier!«


    Die Gestalt hörte ihn, stürmte auf ihn zu und schrie: »Oh, Aravan! Aravan, mein Liebster, kann es denn wirklich …?« Sie verstummte, als sie unter ihrer Kapuze zu Bair hinaufsah. Ihre goldgesprenkelten Augen weiteten sich.


    »Nein, Mylady, nicht ich bin Aravan, sondern dieser sterbende Falke dort ist es.«
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    Während der Wind heulte und den Schnee vor sich hertrieb, sah die Lady ungläubig von Bair zu dem Falken hin, den ein Bolzen durchbohrt hatte. »Was? Was habt Ihr gesagt?«


    Bair hob die Stimme, damit er über dem Kreischen des Windes gehört wurde. »Ich sagte, dies hier ist Aravan, vielmehr, er wird es sein, sobald er sich zurückgewandelt hat. Aber wenn wir ihn nicht zu einem Heiler schaffen, und zwar schnell …«


    »Oh, Adon, Adon, jetzt weiß ich, warum Branwen und Dalor beide gebraucht werden.« Sie sah sich suchend um.


    »Mylady?«


    »Kommt, rasch, wir müssen …«


    »Tochter?«, rief jemand in dem Sturm, und eine Figur tauchte in dem Schneetreiben auf. Der Mantel flatterte heftig um seine Beine.


    »Vater, hierher!«


    Der Angesprochene, ein dunkelhaariger, grünäugiger junger Mann … nein, kein Mann, sondern ein Elf. Ein Elf? Nein, weder Mensch noch Elf, sondern etwas dazwischen. Seine Augen standen ein wenig schräg, seine Ohren waren etwas spitz …


    Ein Magier. Er ist ein Magier.


    Bair sah zu der Lady zurück, betrachtete ihre Gesichtszüge.


    Sie ist auch eine von ihnen, von den Magiern.


    »Vater, rasch, wo ist Dalor?« Die Stimme der Lady klang vor Sorge gepresst.


    Der Magier deutete in den Sturm. »Er stolpert dort drüben in diesem verfluchten Sturm herum, Tochter, wie du ihm aufgetragen hast. Und wer ist der Jüngling mit dem Vogel?«


    »Vater, wir müssen Dalor finden!«


    Der Magier runzelte die Stirn, doch bevor er etwas sagen konnte … »Sofort, Vater!«


    In diesem Augenblick drang ein Ruf durch das Ächzen des Sturms. »Hallo!«


    »Hierher, Dalor!«, schrie die Frau, packte Bairs Ärmel und zog ihn zu der Stimme …


    … deren Besitzer gleich darauf durch den Schneesturm stolperte, seinen Mantel fest um sich gezogen und mit einer Hand die Krempe seines Hutes haltend, damit er ihm nicht vom Kopf geweht wurde. Der Mann war klein und rund. Ein Magier.


    »Dalor, Dalor!«, rief die Lady. »Dieser Falke, du musst ihn heilen, schnell!«


    »Was?« Dalor war sichtlich schockiert. »Du willst, dass ich einen Vogel heile? Das ist doch Unsinn. Ich weiß nichts von Vögeln!«


    »Aber das ist mein geliebter Aravan.«


    »Der Jüngling?« Dalor sah zu Bair hoch, der ihn um mehrere Haupteslängen überragte.


    »Nein, Dalor. Der Falke ist Aravan.«


    »Der Falke? Ich dachte immer, Aravan wäre ein Elf.«


    »Ja«, knurrte Bair. »Aravan ist ein Elf, und dieser Vogel dort ist Aravan, obwohl der größte Teil seines Feuers in diesem Kristall gehalten wird.«


    Vom Schnee gepeitscht betrachteten die drei Magier den Kristall. »Der Junge hat recht!«, stieß der Vater der Lady schließlich hervor. »Das Feuer eines Elfs wird von dem Gitter dieses Kristallanhängers gehalten.«


    Die Lady drehte sich zu dem Heiler um. »Oh, Dalor, beeil dich, bevor der Falke verblutet.«


    Gereizt stieß Dalor die Luft heraus. »Ich kann die Blutung stoppen, gewiss, aber um den Vogel wirklich zu heilen, musst du Branwen holen. Sie weiß mehr über diese wilden Kreaturen.« Er wandte sich an Bair. »Leg ihn hin, Junge, und tritt zurück.«


    Bair legte den Falken sanft in den Schnee, und während sich Dalor neben den Vogel kniete, blickte er zu Bair und dem anderen Magier hoch. »Ihr beiden, schirmt mich gegen den Wind ab. Einen Vogel zu heilen ist schon schlimm genug, aber dann noch unter solchen Bedingungen …« Er sah die Lady an. »Aylis, knie dich mir gegenüber hin und halt etwas von diesem Schneetreiben ab.«


    Während sich Dalor über Valké beugte, dämmerte Bair plötzlich, wie Dalor die Magierfrau genannt hatte. Aylis? Aylis? Aravans Aylis? »Aber Ihr seid doch tot!«, schrie der Jüngling, während Aylis gegenüber von Dalor auf die Knie sank, um den Falken vor dem Schnee zu schützen.


    »Was?«, fuhr ihn Aylis’ Vater an.


    »Man hat mir gesagt, dass Aylis auf Rwn gestorben ist.«


    Der Magier wackelte mit dem Finger. »Dann ist sie die lebendigste Tote, die du jemals zu sehen bekommen wirst, Junge.«


    »Wenn sie tatsächlich Aylis ist, Aravans Aylis, und wenn sie Euch Vater nennt, dann müsst Ihr Alamar sein«, sagte Bair.


    »Das stimmt.«


    »Ab … aber Aravan sagte, Ihr wärt weißhaarig und mürrisch. Außerdem seid Ihr viel zu jung, um ihr Vater zu sein.« 
    


    »Hör zu, Junge, ich habe geruht, seit mich Aravan das letzte Mal gesehen hat.«


    »Sanguinem nullo modo!«, murmelte Dalor.


    »Mürrisch, hm?«, brummte Alamar. »So hat er mich genannt? Mürrisch?«


    Bair nickte, ohne seinen besorgten Blick von Valké zu nehmen.


    »Ich denke nicht, dass ich mürrisch bin, o nein«, grummelte Alamar. »Ich kann nur nicht gut Narren um mich herum ertragen. Nein, ich bin nicht mürrisch. Ganz und gar nicht mürrisch. Hast du gehört, Junge? Ich bin nicht mürrisch !«


    Dalar sah zu Bair hoch. »Also gut, Junge. Heb ihn auf. Wir müssen ihn in die Hütte zu Branwen tragen, damit sie ihn richtig heilen kann. Und sei vorsichtig mit dem Bolzen, sonst fängt seine Wunde wieder an zu bluten!«


    Bair beugte sich herunter, hob Valké auf und schützte ihn mit den Armen vor dem brausenden Wind und dem peitschenden Schnee. Er folgte Alamar, Aylis an seiner Seite, während Dalor den Abschluss bildete. Sie kämpften sich einen langen Hang hinab, dem ähnlich, den Jäger bei seiner Flucht vor den Rûpt in Neddra hinaufgerannt war.


    



    »Woher bist du gekommen, Junge?«, wollte Alamar wissen. Die beiden standen vor dem Kamin in dem einzigen Raum der kleinen Berghütte, während der Wind durch den Schornstein heulte.


    »Von Neddra«, antwortete Bair, ohne seinen Blick von den drei Magiern zu nehmen die sich über den Tisch beugten, auf dem Valké lag – Aylis, Dalor und Branwen. Sie war eine große, dunkelhaarige Magierfrau.


    »Von Neddra? Nun, das ist allerdings eine Neuigkeit! Der einzige Übergang, von dem wir wissen, ist der in Mithgar auf Rwn. Aber aus irgendeinem Grund scheinen wir 
     nicht mehr hinüberzukommen. Ist der weiße Hain zerstört worden?«


    Jetzt sah Bair Alamar erstaunt an. »Sir, die ganze Insel existiert nicht mehr. Rwn selbst wurde zerstört und … Oh, wartet, der einzige Übergang ins Dazwischen, den es auf Rwn gab, führte nach … Sagt mir, Sir, ist das hier Vadaria ?«


    »Vadaria? Aber natürlich«, antwortete Alamar. »Doch was sagst du, Rwn ist zerstört? Kein Wunder, dass wir nicht … Aber wie?«


    »Wie … was«?


    »Rwn, Junge, Rwn. Wie wurde es zerstört?«


    Bair atmete vernehmlich aus. »Aravan sagte, Durlok trüge daran die Schuld.«


    »Die Große Hochzeit«, erwiderte Alamar stöhnend. »Wir haben gemeinsam versucht, ihn aufzuhalten, sind am Ende jedoch gescheitert.« Er sah zu Aylis hin und dann wieder zu Bair zurück. »Eine Welle?«


    Bair nickte.


    »Verdammt sollen seine Augen sein!«, spie Alamar heraus, und schlug die Faust in seine Handfläche. »Er wird mir Rechenschaft ablegen, sobald ich nach Mithgar komme. Vielleicht durch Neddra, da wir jetzt wissen, dass es einen Übergang von Vadaria aus dorthin gibt. Denn von Neddra gibt es viele Übergänge nach Mithgar.«


    Bair schüttelte den Kopf. »Durlok ist tot. Aravan hat ihn getötet, mit dem Kristall von Kirstallopyr hat er Durlok in der Krypta auf der Insel im Großen Mahlstrom getötet. Und was die Übergänge zwischen den Ebenen angeht – ich furchte, die könnt Ihr nicht nutzen. Ihr habt nicht das Blut, um dies zu schaffen.«


    »Durlok ist tot? Gefallen von Aravans Hand? Mit einem eigenen Kristall? Sehr gut. Gut, gut. Wenn ich auch gehofft habe, ihm selbst dabei ins Auge zu blicken.« Dann verfinsterte 
     sich Alamars Miene. »Und was soll das heißen, wir hätten nicht ›das Blut, um dies zu schaffen‹?«


    Bair holte tief Luft und blies sie durch die gespitzten Lippen aus. »Sir, es gilt recht viel Geschichte nachzuholen, vor allem die vom Großen Bannkrieg und der Scheidung …«


    Dalor trat zu Alamar. »Wir haben den Bolzen entfernt, und Animist Branwen hat fürs Erste alles getan, was sie konnte. Aber wenn wir den Falken nicht bald in einen Elf zurückverwandeln können, wird er sterben, fürchte ich.«


    »Ich weiß, wie wir ihn wandeln können«, sagte Bair, während eine Windbö kreischend um die Hütte fuhr. Der Jüngling ging zum Tisch, gefolgt von Alamar. »Wir brauchen nur seinen Namen zu rufen, Aravan, dann wird sich Valké zurückverwandeln. Hier, legen wir ihn auf eine Pritsche und …«


    Noch während Bair nach dem Falken griff, fragte Branwen: »Muss Valké nicht bei Bewusstsein sein, damit sich diese Wandlung vollziehen kann?«


    »Ich glaube schon«, gab Bair zurück, während er den schlaffen Vogel ansah. »Woher soll er sonst wissen, dass er sich wandeln soll?«


    »Dann können wir also nichts tun«, sagte die Animistin, »denn Valké steht unter Schock und ist nicht bei Bewusstsein.«


    »Lasst es mich versuchen«, sagte Alamar. »Mach nur, Junge, leg ihn auf die Pritsche.«


    Während Bair Valké auf eine der Pritschen legte, und Alamar sich auf den Rand setzte und den Kristallanhänger untersuchte, meinte Dalor: »Wie ist dein Name, Junge? Ich meine, wir können dich doch nicht die ganze Zeit ›Junge‹ nennen!«


    »Bair.«


    »Bär? Wie das Waldtier?«


    Bair schüttelte den Kopf. »Nein, B-A-I-R. Das ist der Name, den mein Baeronvater und meine Elfenmutter mir gegeben haben.«


    »Baeronvater? Elfenmutter? Kann das sein?«


    »Na ja, mein Vater ist nicht nur ein Baeron. Ihr müsst wissen …«


    »Was weißt du über diesen Kristall?«, unterbrach ihn Alamar barsch. »Und wie ist Aravans Feuer hineingekommen? War es ein Fluch?«


    »Nein, Magier Alamar«, erwiderte Bair. »Wir sind zu Dodona gegangen und …«


    »Dodona? Das Orakel in der Karoo?«


    »Ja. Dodona sagte, es wäre notwendig, dass wir zum Jangdi ritten, denn dort würde Aravan lernen, den Kristall zu benutzen. Wir wussten damals noch nicht, was er bewirken würde, aber Ihr seht ja das Ergebnis.« Bair deutete auf Valké. »Aravan wird dadurch zum Falken, und der Falke wird zu Aravan. So wie ich zu einem …«


    »Was weißt du über die Macht seines Wirkens?«


    Bair hob die Hand. »Ich weiß nur, dass der Hüter vom Tempel des Himmels …«


    »Ein Mönch?«, kochte Alamar. »Das ist ja schrecklich! Sie benutzen Wilde Magie. Ich werde Aravan niemals wieder zurückverwandeln können.«


    Erneut peitschte ein Windstoß um die Hütte, ließ die Schindeln klappern, fuhr so durch den Schornstein, dass die Funken stoben. In das Heulen hinein sagte Bair: »Der Hüter ist kein Mönch.«


    Alamar hob eine Braue. »Kein Mönch? Dann haben wir vielleicht doch noch eine Chance. Was für ein Magier ist er denn?«


    »Ich glaube nicht, dass er überhaupt ein Magier ist«, antwortete Bair. »Was er genau ist, das weiß ich nicht. Mir ist nur bekannt, dass er und Dodona von einer Art sind.«


    Alamar stieß die Luft zwischen den Zähnen heraus. »Der Hüter gehört derselben Art an wie Dodona? Woher weißt du das?«


    »Ich habe es gesehen. In meiner Sicht sind sie beide eine silberne Flamme. Außerdem hat er es gesagt.«


    Alamar stöhnte. »Das ist noch schlimmer als die Wilde Magie der Mönche. Es ist eine Macht, die ich nicht einmal im Ansatz verstehe. Was für Narren wart ihr, dass ihr zugelassen habt …«


    Bair sah den Magier finster an. »Habt Ihr nicht zugehört? Dodona sagte, es sei notwendig.«


    Aylis hob beruhigend die Hand. »Er hat recht, Vater. Wenn Dodona sagte, dass es notwendig wäre, dann war es das gewiss auch.«


    Alamar seufzte. »Allerdings, Tochter. Wenn Dodona es befahl, musste es wohl getan werden. Trotzdem mache ich mir Sorgen, wie ich diesen Falken wieder zu Aravan zurückverwandeln soll. Macht dieser Art ist …«


    »Ah«, unterbrach ihn Branwen. »Ich habe es. Der Schlüssel liegt in dem Kristall selbst, in dem Falken, der darin eingraviert ist …« Sie konzentrierte sich und zischte leise: »Reddere, Aravan !«


    Ein platinsilberner Blitz flammte in der Kammer auf, und erlosch wieder. Wo der Falke gelegen hatte, ruhte jetzt Aravan auf der Seite. Auf seiner Brust verbreiterte sich ein Blutfleck. Aylis stieß einen erschreckten Schrei aus.


    »Rasch, Dalor, bevor er verblutet!«, befahl Branwen, noch während sie ihm den Rucksack, die Kletterausrüstung und seine Kleidung auszog. »Aylos, Alamar, macht ihm Platz, damit er arbeiten kann!«


    »Geliebter, Geliebter, stirb nicht. Bitte, stirb nicht«, murmelte Aylis, während sie neben Bair trat. Sie hatte die Fäuste so fest geballt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Tränen der Bestürzung standen in ihren Augen, Tränen, die sie gelegentlich wegblinzelte. Sie atmete kaum, während Dalor sich konzentrierte und merkwürdige Worte über den bewusstlosen, bleichen Elf sprach.


    Der Schneesturm schüttelte die Hütte, als wollte er sie auseinanderreißen, um an die Beute zu kommen, die sich darin befand.


    Schließlich blickte Dalor zu den anderen hoch. Er wirkte erschöpft und ausgezehrt. »Ich glaube, er wird überleben, obwohl er sehr schwer verletzt ist.«


    Bei seinen Worten drehte sich Aylis herum, lehnte sich an Bair und weinte leise. Der Jüngling nahm sie in die Arme, hielt sie fest, und dazu stöhnte und kreischte der Wind.


    



    Branwen stand am Tisch und schnitt gelben Käse, während Bair neben ihr Äpfel schälte. An der Pritsche, auf der Aravan lag, löffelte Aylis dem Elf Güldminzetee in den Mund, den Aravan unwillkürlich schluckte.


    »Ich hätte es auch geschafft, wisst Ihr«, meinte Alamar.


    »Was geschafft?« Dalor ruhte auf einer Pritsche am Kamin, trank ebenfalls Güldminzetee, der die Luft mit seinem minzigen Duft erfüllte, in den sich das Aroma des Eintopfs, des Käses, der Äpfel und des frischen Brotes mischte.


    Alamar deutete auf die Pritsche. »Ich hätte auch den Schlüssel gefunden, mit dem ich Aravan hätte zurückverwandeln können. Es war schließlich ziemlich einfach.« Stirnrunzelnd betrachtete Alamar das goldene Armband an seinem linken Handgelenk, in das ein matter, roter Stein eingearbeitet war.


    Dalor schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es war Wilde Magie, dieselbe Magie, die in Eurem Armband eingebettet ist. Und Ihr seid seit mehr Jahrtausenden entschlossen herauszufinden, wie sie bewirkt, was sie bewirkt, als ich erwähnen möchte. Nein, ich glaube, hier wurde Branwen gebraucht, genauso wie Aylis es vorher gesehen hat; und zwar nicht nur, um den verwundeten Falken zu versorgen, sondern auch um in den Kristall zu blicken und das darin gehaltene 
     Feuer zu befreien, damit es den Vogel wieder in einen Elf zurückverwandelt.«


    Alamar blickte auf das Armband, schniefte dann herablassend und sah weg. »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen, wenn es Euch nichts ausmacht.«


    Dalor grinste, und sie saßen eine Weile schweigend da, während das Feuer knackte, Bairs Messer hackte und dasjenige von Branwen schnitt.


    All diese Geräusche wurden jedoch immer wieder von dem Stöhnen des Schneesturms übertönt. Schließlich meinte Dalor: »Sag, Bair, wann seid ihr, du und der Falke, nach Vadaria gekommen?«


    »Nur einen Augenblick, bevor Aylis und ich uns gefunden haben«, erwiderte Bair.


    »Wie?« Alamar drehte den Kopf und sah den Jüngling an. »Das kann nicht sein. Die einzige Zeit, in der man das Dazwischen nach Vadaria überqueren kann, ist die Mittagszeit. Und verlassen lässt sich diese Welt nur in den Kerzenstrichen der Mitte der Nacht.«


    Bair zuckte mit den Schultern. »Dennoch, genau dann sind wir gekommen, im Morgengrauen.«


    »Unsinn, Junge.«


    »Vater«, mahnte Aylis. »Er heißt Bair, nicht Junge.«


    »Vielleicht ist hier ja etwas anderes am Werk«, warf Branwen ein.


    »Ai«, stimmte Dalor ihr zu. »Wenn der Junge, ich meine Bair, sagt, dass er im Morgengrauen hinüberkam, dann glaube ich ihm das. Sag, Junge, woher wusstest du, wo der Übergang lag?«


    »Oh, nicht ich wusste das. Jäger hat ihn gefunden. Er hat ihn wegen des Rings gewittert.«


    »Jäger?«, erkundigte sich Alamar. »Wer ist Jäger?«


    »Jäger …«, begann Bair, doch Branwen unterbrach ihn.


    »Ein Ring? Was für ein Ring?«


    »Dieser hier.« Bair zog den Steinring an seiner Kette aus dem Wams. »Es war ein Geburtstagsgeschenk.«


    »Ein Geburtstagsgeschenk?«, wollte Branwen wissen. »Kann ich ihn mir ansehen?«


    Bair beugte sich vor, damit Branwen den Ring genauer betrachten konnte.


    »Antworte, Junge, wer ist dieser Jäger?«


    »Sein richtiger Name lautet Jäger, der Sucher und Forscher Der Einer Von Uns Ist Und Doch Keiner Von Uns, der Name wurde ihm von …«


    »Alamar, seht Euch das an«, unterbrach ihn Branwen erneut. »Er schimmert in Wilder Magie.«


    »Wie?« Alamar erhob sich aus dem Stuhl und trat zu Bair und Branwen. Er nahm den Ring in die Hand, dessen schwarzer Stein in dem Licht des Kamins dunkel schimmerte.


    Während Branwen den Kessel nahm und den Eintopf in die Näpfe schöpfte, betrachtete Alamar finster den Ring. Dann warf er einen Blick auf sein Armband und blickte erneut auf den Ring. »Es ist Wilde Magie, allerdings, genau wie mein Armband und dieser Kristall mit dem Falken.« Er hob den Blick und sah Bair an. »Wer hat dir das gegeben?«


    »Meine Mutter sagte, niemand wüsste, wer den Ring an meinem Geburtstag gebracht hat, aber sie erwähnte, dass in dieser Nacht im Tal Füchse gebellt hätten.«


    »Füchse? Hah! Pysks wohl eher. Sie haben den Ring vielleicht nicht gefertigt, aber ich wette, dass sie ihn abgeliefert haben. Wahrlich, Wilde Magie.« Er betrachtete stirnrunzelnd den Ring. »Was bewirkt er?«


    »Er kribbelt sozusagen, wann immer ich mich einem Übergang ins Dazwischen nähere«, antwortete Bair. »Deshalb wusste Jäger, dass ein solcher Übergang in der Nähe war, obwohl Valké versuchte, Jäger auf einen anderen Weg zu führen, und …«


    »Wer ist nun eigentlich dieser Jäger?«, wollte Alamar wissen und unterbrach Bair erneut.


    »Er ist …«


    »Oh, meiner Seel!«, rief Aylis. »Dalor, Aravan hat sich auf die Seite gedreht. Geht es ihm gut?«


    Dalor rollte sich von seiner Pritsche, trat zu Aravan hin und legte ihm die Hände auf den Leib.


    »Er wacht doch nicht auf, oder?« Branwen hielt die Kelle reglos in der Luft.


    »Nein, nein«, versicherte ihr Dalor. »Ich habe ihn mit einem Schlafzauber belegt. Er wird erst aufwachen, wenn ich den Bann löse. Der Falke hat einen schrecklichen Schock erlitten. Er wurde sehr tief durchbohrt, und der Bolzen hat Muskeln, Lunge und Gewebe versehrt. All das hat sich auf Aravan übertragen. Er braucht viel Ruhe und Pflege, damit er sich von diesem Schuss erholt.« Dalor sah Aylis an. »Aber er dreht sich ganz natürlich auf die Seite, und wir müssen darauf achten, dass er die Wunde nicht erneut öffnet. Wenn er sich umdreht, werde ich wieder meine Hände auflegen. Jedenfalls sollten wir darauf vorbereitet sein, ihm noch mehr Güldminzentee zu verabreichen, denn der Bolzen war zwar nicht vergiftet, aber auch nicht gerade sauber. Güldminze wird den Schmutz ausbrennen.


    Ich werde ihn morgen wecken, aber nur, damit er ein wenig Brühe zu sich nehmen und sich erleichtern kann. Dann muss er weiter schlafen. In einer oder zwei Wochen werden wir sehen, ob er auf natürliche Weise genesen wird.«


    »Essenszeit«, meinte Branwen, und stellte den Kessel auf den Ofen zurück, damit der Eintopf warm blieb.


    Als sie aßen, meinte Alamar: »Junge, du hast von großen Mengen Geschichte gesprochen, die wir nachzuholen hätten. «


    Bair sah von seinem Napf auf. »Oh, Magus Alamar, es wäre besser, Ihr würdet warten, bis Aravan aufwacht. Ich 
     weiß nur, was ich gelesen habe und was man mir erzählte, mein kelan jedoch hat die Geschichte selbst erlebt.«


    »Kelan?« Aylis sah von Bair zu Aravan hinüber. »Ich wusste nicht, dass Aravan Verwandte auf Mithgar hat.«


    »Er ist nicht mein richtiger kelan, mein Onkel, Lady Aylis. Aber er hat meine Mutter immer als eine Art sinja betrachtet, als eine Schwester, und deshalb war er ein kelan für mich, wenngleich auch nicht durch das Blut. Ha! Wir sind ganz gewiss keine Blutsverwandte!«


    »Was hat es mit diesem Gerede von Blut auf sich, Junge?«, erkundigte sich Alamar. »Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass du vom Blut sprichst, als wäre dies etwas … Besonderes. Beim ersten Mal sagtest du, ich hätte nicht das Blut, um nach Neddra zu gehen, oder von dort nach Mithgar zu gelangen.«


    Branwen betrachtete Bair scharf. »Gibt es etwas, was du uns von dem Übergang ins Dazwischen sagen solltest?«


    Bair seufzte. »Es wäre sicher besser, wenn Aravan Euch das erzählte, aber ich weiß Folgendes: Während des Großen Bannkrieges also …«


    Alamar runzelte die Stirn. »Bannkrieg?«


    Bair nickte. »Ja, wisst Ihr, als Gyphon und seine Schergen Adonar angriffen …«


    »Sie griffen Adonar an!«, stieß Branwen hervor. »Gyphon ?«


    Bair hob resigniert die Hände. »Ich werde Euch niemals von der Scheidung erzählen können, wenn Ihr immer wieder …«


    »Scheidung !«, rief Alamar.


    »Vater!«, sagte Aylis scharf, sah Alamar finster an und richtete ihren vorwurfsvollen Blick dann auf Branwen und Dalor. »Bair hat recht. Wir wollen unsere Fragen zurückhalten, bis er fertig ist.«


    Sie verstummten und sahen Bair an.


    »Also, es geschah in der Zweiten Ära von Mithgar …« Alamar hob einen Finger, um eine Frage zu stellen, aber Aylis schlug ihm leicht auf die Hand. »… als Modru und seine Horden von Gron ausschwärmten, um den Hochkönig zu stürzen. Und da …«


    



    Aylis seufzte. »Also können wir ohne das entsprechende Blut nicht in das Dazwischen gehen.«


    Bair nickte.


    »Wie konnten du und Aravan es nur schaffen?«, erkundigte sich Alamar gereizt.


    Bair holte tief Luft. »Das ist eine andere lange Geschichte, Magus Alamar, aber sie muss warten, denn ich bin vollkommen erschöpft. Aravan und ich sind gestern in eine Schwarze Festung eingedrungen, wurden von Trollen betäubt, in Fesseln gekettet, haben einem grauenvollen Feind getrotzt, sind entkommen, haben das Silberne Schwert geborgen, sind vor johlenden Verfolgern geflohen, haben einen Berg erklommen, wo Valké verschwand, haben das Dazwischen in einem Schneesturm betreten und sind hierhergekommen. Ich brauche Schlaf, denn ich bin müde.«


    »Aber …«, begann Alamar, doch Aylis unterbrach ihn.


    »Kein Aber, Vater. Er braucht Schlaf.«


    Nur wenige Augenblicke, nachdem sich Bair auf eine viel zu kurze Pritsche gelegt hatte, schlief er schon fest.


    



    Der Schneesturm legte sich in der Nacht, während Aylis Aravan mit einem Löffel winzige Portionen Güldminzetee einflößte.


    



    Am nächsten Morgen, kurz nach Tagesanbruch, trat Bair aus der Hütte in den frisch gefallenen Schnee. Alamar folgte ihm. »Du hast mir meine Frage nicht beantwortet, Junge: Wie seid ihr, Aravan und du, hierhergekommen?«


    »Ich beantworte Eure Frage, wenn ich zurückkomme, Magus Alamar. Jäger muss frisches Wild erjagen, denn wir wollen eine kräftigende Brühe bereiten. Viele Mäuler sind zu stopfen.«


    »Du hast auch meine andere Frage nicht beantwortet: Wer ist dieser Jäger?«


    »Er ist der Draega, zu dem ich werde, wenn ich meine Gestalt wandle.«


    »Du bist ein Gestaltwandler?« Alamar sah ihn verblüfft an. Dann blickte er zu der Hütte zurück, in der Aravan schlief. »Du bist auch ein Gestaltwandler?«


    Bair nickte. »Diese Gabe habe ich von meinem Vater geerbt; er allerdings verwandelt sich in einen Bären.«


    »Hm, man sagt, dass unter den Baeron Gestaltwandler einhergehen. Dein Vater ist einer von ihnen?«


    »Ai.«


    »Und er ist derjenige, von dem du sagtest, dass er nicht nur ein Baeron ist?«


    »Ai.«


    »Huah! Aber er ist ein Bär und du ein Draega? Das klingt nach einer aufregenden Geschichte.«


    Bair zuckte mit die Achseln. »Sie ist nicht sonderlich aufregend. Wisst Ihr, als Dalavar ins Ardental kam und …«


    »Dalavar Wolfmagier?«, platzte Alamar dazwischen. »Aus dem Wolfwald nahe dem Skög?«


    »So sagt man, ja.«


    »Was hat er im Ardental gewollt?«


    Bair stieß einen gereizten Seufzer aus. »Hört, Magus Alamar, ich habe es schon einmal gesagt, und ich wiederhole es nur: Wenn Ihr mich ständig unterbrecht, werde ich keine einzige Eurer Fragen beantworten können, geschweige denn all die vielen Fragen, die Ihr auf mich abfeuert. Warten wir bis heute Abend, dann erzähle ich allen, die sie hören wollen, diese Geschichte. Aber Dalor wird heute Aravan wecken, 
     und ich möchte frisches Fleisch für die Brühe besorgen, wenn schon nicht für heute, dann doch für morgen. Wenn sich Aravan dann genug erholt hat und es vermag, wird er Euch alles erzählen, was sich in Mithgar ereignet hat, in den letzten … siebentausend Jahren, in denen Ihr nicht dort wart.«


    »Siebentausendzweihundertachtundzwanzig Jahre, sechs Monate und ein Tag waren es, um genau zu sein«, knurrte Alamar.


    »Also gut. Siebentausendzweihundertachtundzwanzig Jahre, ein halbes Dutzend Monate und einen Tag. Aber jetzt muss ich auf die Jagd gehen, wir brauchen Fleisch für die Brühe und unseren Tisch.«


    Aus einer schimmernden Dunkelheit sprang Jäger hervor und lief über den Hang ins Tal hinab. Er ließ Alamar zurück, der den Kopf staunend schüttelte und die kleine Spur des Feuers betrachtete, ein kleiner, verschwindender Rest von Wilder Magie, die in der Luft wirbelte.


    



    Aravan öffnete seine saphirblauen Augen und blickte genau in die goldgefleckten, grünen Augen von Aylis. Als er sie sah, schien eine kalte Mauer um sein Herz einzustürzen, wie eine eingerissene Barrikade. Und die Wärme, die hervorstrahlte, erfüllte sein ganzes Wesen.


    Er streckte die Hand nach ihr aus.


    Trotz seiner Wunde umarmte er sie und flüsterte: »Chieran. Avó, chieran. Mein Herz war tot, doch jetzt ist es wieder zum Leben erwacht. Ich werde dich ewig lieben.«


    Sie hielten einander zärtlich umschlungen und weinten.

  


  
    

    16. Kapitel


    RÜCKBLICKE
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    Dezember, 5E1009 – Januar 5E1010

    (Gegenwart)


    



    Jäger legte den Hirsch an der Tür der Blockhütte ab, und als Bair mit der erlegten Beute den Raum der Berghütte betrat, fand er Aravan auf seiner Pritsche sitzend vor, Aylis neben ihm mit einer Schale voll Brühe und einem Löffel in der Hand. Branwen stand am Herd und goss eine Tasse heißes Wasser über ein zerhacktes Blatt Güldminze, um Tee daraus zuzubereiten. Alamar und Dalor saßen am Tisch und spielten auf einem sechsseitigen Brett mit schwarzen und weißen Sechsecken, auf denen rote und grüne münzenartige Spielsteine lagen. Andere, größere Spielsteine waren an den Seiten aufgetürmt, bereit dazu, in das Spiel einzugreifen.


    »Ich wähnte dich tot, chier«, flüsterte Aravan.


    »Ich mich auch«, antwortete Aylis, der die Tränen in den Augen standen. Sie wandte den Kopf zur Seite und wischte sie weg. Als sie den Jüngling sah, sagte sie: »Hallo, Bair. Hast du Glück gehabt?«


    »Jäger hat einen Hirsch erlegt«, antwortete Bair und sah dann Aravan an. »Ihr seht besser aus, kelan.«


    »Ich fühle mich aber ziemlich mies, elar«, erwiderte Aravan flüsternd, »doch ich denke, das ist immerhin besser als der Tod.« Er lächelte, während Aylis bleich wurde.


    Bair lächelte ebenfalls und seine Augen funkelten. »Habe ich richtig gehört?«, sagte er dann zu Aylis. »Ihr dachtet, Ihr wärt tot? Wie das?«


    Aylis hielt Aravan einen Löffel Brühe an die Lippen. Aravan griff nach dem Löffel, zuckte jedoch selbst bei dieser leichten Bewegung zusammen. Er ließ die Hand an die Seite sinken und erlaubte Aylis, ihn zu füttern. Nachdem er die Brühe geschluckt hatte, sagte er: »Ja, chier, ich würde auch gern hören, was passiert ist.«


    Aylis seufzte, als sie sich erinnerte. »Der Übergang von Rwn nach Vadaria ist … war besonders schwierig. Als sich Durloks Bann durchsetzte, brachen wir die Gemeinschaft auf und begannen den Ritus für den Übergang. Ich hielt Vater in den Armen, der närrischerweise sein ganzes Feuer bis auf einen winzigen Funken dafür verwendet hatte …«


    »… meinen Teil dazu beizutragen und Durlok hereinzulegen«, warf Alamar ein, der dabei von dem Spielbrett hochsah.


    »Ihn hereinzulegen oder nicht, es war jedenfalls närrisch, Vater.«


    »Bah!«, machte Alamar und konzentrierte sich wieder auf das Spiel.


    Aravan aß einen weiteren Löffel Brühe und flüsterte dann: »Sprich weiter.«


    »Es gibt nicht viel zu erzählen, denn als diese ungeheure Welle sich erhob, um alles zu vernichten, und die ersten Wogen bereits Rwn erreicht hatten, machte ich den Übergang. Vater war fast tot und sein Feuer so schwach, dass ich ihn mitnehmen konnte.«


    »Seine Flamme war so geschwächt, dass selbst eine Kerze tausend Mal heller brannte«, warf Dalor ein.


    »Ja, ja«, knurrte Alamar. »Reibt mir nur unter die Nase, wie dumm ich war.« Er schob einen Stein vor und grinste Dalor an. »Sturm fegt Adler hinweg.«


    »Vater, du wärst gestorben, wäre Dalor nicht da gewesen. Er hat von seinem eigenen Feuer gegeben, um dich zu retten.«


    »Bah!«, knurrte Alamar. »Und nochmals bah!«


    »Mürrisch«, sagte Bair.


    »Was war das, Junge?« Alamar blickte von dem Brett hoch.


    »Ich sagte nur, Ihr scheint der Magus zu sein, den mein kelan kannte, trotz Eures jugendlichen Aussehens.«


    »Also hör mal, Junge …«


    »Tokko!«, krähte Dalor. »Fels zerschmettert Thron.«


    »WAS?« Alamar richtete seinen Blick auf das Brett und sah dann Bair vorwurfsvoll an.


    »Ich muss einen Hirsch ausnehmen«, meinte Bair und verschwand hastig.


    Als er die Tür der Hütte hinter sich schloss, hörte er Aylis fröhlich lachen, Branwen kichern und Aravan leise husten.


    



    In den nächsten zwei Wochen gab Dalor einen winzigen Teil von seinem Feuer an Aravan, fügte Gewebe zusammen, reparierte Knochen, heilte zerfetzte Muskeln und regenerierte versehrte Nerven und dergleichen. Außerdem weckte er Aravan jeden Tag, damit dieser aß und sich erleichterte, und erlaubte dem Elf, jedes Mal länger wach zu bleiben. Am Ende der ersten Woche konnte Aravan schon allein essen, und am Ende der zweiten saß er am Tisch und nahm feste Mahlzeiten zu sich.


    In diese zweite Woche fiel der Erste Tag des Jahres, der erste Tag des Monats Januar des Jahres Eintausendundzehn der Fünften Ära Mithgars. Und obwohl sie sich auf Vadaria befanden, wo die Jahre anders gezählt wurden, begann auch dort ein neues. An diesem Tag erlaubte Dalor Aravan, den Magiern die ganze Geschichte zu erzählen, die Historie dessen, was seit der Vernichtung von Rwn geschehen war: 
     vom Tod Durloks in dessen eigener Kristallhöhle; vom Großen Bannkrieg; dem Verlust der Klinge des Morgengrauens; von der Schlacht um Hèlofen; vom Tode von Sleeth und der Geschichte von Eyln und Thork; vom Krieg des Usurpators; von der Läuterung des Ödwaldes; vom Winterkrieg; von der Schlacht um Kraggen-cor; von der jahrtausendelangen vergeblichen Suche nach Ydral und der von Erfolg gekrönten Jagd auf Baron Stoke – all dies und noch viele andere, bedeutsame Ereignisse in der Zwischenzeit, die Bair nicht kannte, und die den Magiern allesamt neu waren.


    Während der Geschichten keuchten Aylis und Branwen häufig vor Schreck, welch schreckliches Schicksal Mithgar und den Völkern, die dort lebten, widerfahren war. Dalor nahm die Kunde kommentarlos auf, wenngleich manchmal Tränen in seinen Augen schimmerten. Alamar verfluchte dagegen Modru und Andrak und Gnar und den Emir von Nizari und Stoke und Ydral ebenso wie Durlo, obwohl die meisten längst tot waren, alle bis auf Ydral.


    Wie Aravan von der Scheidung der Ebenen sprach, von Raels Rede vom Reiter der Morgendämmerung, von Faerils Prophezeiung, die vom Kristall ausgelöst wurde, so erzählte Bair von seinen Vorfahren, von dem Blut, das in seinen Adern floss. Danach sahen die Magier Bair mit anderen Augen, denn er war nicht mehr nur irgendein Jüngling, sondern einer, dem vom Schicksal eine Bestimmung mitgegeben war.


    Bair rutschte unter den Blicken der Magier unbehaglich auf dem Stuhl herum. »Hört, Reiter der Morgendämmerung oder nicht, bis jetzt habe ich nichts Besonders vollbracht.«


    »Ihr habt das Silberne Schwert wiederbeschafft«, sagte Branwen leise und warf einen Blick auf das Schwert, das in seiner Scheide an der Wand lehnte. »Ihr und Aravan.«


    »Und Ihr seid zwischen den Ebenen gewandert«, setzte Dalor hinzu.


    »Es ist mein Blut, das mir dies erlaubt«, spielte Bair das alles herunter.


    »Trotzdem«, meinte Alamar. »Das erklärt nicht, wie es Euch gelungen ist, im Morgengrauen nach Vadaria zu kommen, statt um die Mittagszeit, wie es sich gehört.«


    »Vielleicht liegt es am Ring«, überlegte Branwen. »Vielmehr an der Wilden Magie darin. Vielleicht erlaubt sie dem Jüngling, den Übergang zu jeder beliebigen Zeit zu vollziehen, auch zu solchen Zeiten, die ihn sonst nicht gewähren.« Sie sah Bair an.


    Bair zuckte mit den Schultern. »Ich habe das Dazwischen bisher nur viermal betreten: von Mithgar nach Adonar und zurück, in der Dämmerung hin, im Morgengrauen zurück, dann von Mithgar nach Neddra, in den Kerzenstrichen um Mitternacht, und zuletzt von Neddra hierher nach Vadaria. Das allerdings war zur Zeit der Morgenröte.«


    »Alles in den festgelegten Zeiten, bis auf den letzten Übergang«, meinte Branwen.


    »Was habt Ihr während dieser Übergänge mit dem Ring gemacht?«, erkundigte sich Alamar.


    »Ich habe ihn festgehalten. Das schien mir das Richtige zu sein.«


    »Ich glaube, der Ring ist der Schlüssel«, meinte Branwen.


    »Der Meinung bin ich ebenfalls«, stimmte ihr Dalor zu.


    »Ich gebe auf«, sagte Alamar. »Ring oder nicht, er ist zu einer unmöglichen Zeit nach Vadaria gekommen. Wie der Jüngling sagte, es könnte sein Blut sein, Dämon, Brut, Magus, Baeron, Elf – und wer weiß, von wem noch.«


    »Von wem soll sonst noch etwas dabei sein, Vater?«, fuhr Aylis ihn an. »Sprich nicht schlecht von Bairs Ahnen.«


    Ergeben hob Alamar die Hände.


    



    In der dritten Woche erklärte Dalor, dass Aravan gesund genug sei, um allein zu schlafen. Der Schlafzauber sei also 
     nicht mehr nötig. Er meinte, in drei weiteren Wochen werde es ihm bereits wieder einigermaßen gut gehen.


    »Fünf Wochen, nicht früher, seit Valké verwundet wurde ?«, stöhnte Bair.


    »Junge«, meinte Dalor, »eigentlich würde eine solche Wunde Monate brauchen, damit sich selbst der Gesundeste davon erholt; einige würden sogar niemals genesen, vorausgesetzt sie hätten die Verletzung überhaupt überlebt. Seid dankbar, dass ich in der Nähe war, um Eurem kelan zu helfen.«


    »Oh, ich bin dankbar, Heiler Dalor, nur wird die Fährte des gelbäugigen Mannes inzwischen immer kälter.«


    »Der gelbäugige Mann?«


    »Ydral«, erläuterte Bair. »Und da wir gerade davon reden … wie trug es sich zu, dass Ihr und die Weise Aylis und Magus Alamar überhaupt mitten in einem Schneesturm an dieser Stelle in den Bergen sein konntet?«


    Obwohl Bair dachte, dass Alamar vor dem Kamin döste, schnaubte der Magus plötzlich verächtlich. »Junge«, sagte er, »hat Aravan Euch nicht gesagt, dass Aylis eine Seherin ist?«


    »Doch, das tat er«, antwortete Bair und wartete, aber Alamar sagte nichts weiter.


    »Sie hat es gesehen«, erläuterte Dalor an seiner statt. »Sie hat eine Sicht gewirkt. Sie sah, dass Aravan und drei andere zu dieser Zeit an diesem Ort sein würden, und dass einer von ihnen verwundet wäre. Ein Heiler wäre vonnöten, sagte sie, und ein Animist, vielleicht auch beide, das wusste Aylis nicht genau. Deshalb bat sie Branwen und mich, sie auf den Berg zu begleiten.«


    »Drei andere?«, fragte Bair verwundert. »Aber es war doch nur ich bei Aravan.«


    »Was ist mit Valké und Jäger?«, erkundigte sich Branwen. »Wenn ich richtig gezählt habe, macht das mit Euch und Aravan vier.«


    



    Es war in der dritten Woche von Aravans Genesung, als Aylis an ihren Vater und die anderen herantrat und sie bat, eine Weile von der Hütte fern zu bleiben, damit sie und Aravan …


    »Ich habe mich schon gefragt, wann du darum bittest, Tochter«, sagte Alamar lächelnd.


    »Vater, wir wollen nur ein wenig ungestört sein«, antwortete Aylis, aber ihre sommersprossigen Wangen färbten sich rosa.


    Dalor hob warnend einen Finger. »Aber ich rate Euch, nichts Wildes zu tun!«


    Aylis errötete noch mehr.


    »Nun, ich muss Pinienzapfen suchen«, fiel Branwen ein.


    »Und ich muss … Euch dabei helfen«, sagte Dalor.


    »Ich könnte jagen, oder vielmehr, Jäger könnte jagen.« Bair war verwirrt. »Aber ich verstehe nicht, warum wir …«


    »Junge, bist du denn so dumm wie ein Fels?«, fuhr Alamar ihn an. Dann beugte er sich vor und flüsterte vernehmlich: »Sie wollen … zärtlich sein.«


    Bair runzelte die Stirn und sah Aylis an, die mittlerweile feuerrot im Gesicht geworden war, und blickte dann zu Aravan, der den Kopf schüttelte und grinste. Plötzlich dämmerte es Bair und seine Miene hellte sich auf. »Oh. Ja. Klar. Jäger wird jagen.«


    Sie holten ihre Mäntel und Stiefel und marschierten gehorsam aus der Tür hinaus. Alamar pfiff dabei mehr schlecht als recht ein mehr oder weniger eindeutiges Seemannslied und Bair blickte überall hin, nur nicht auf die beiden, die zurückblieben …


    … und als sie allein waren, liebten sich Aylis und Aravan, zärtlich und süß.


    



    Das Ende der vierten Woche nahte, und Aravan konnte bereits umhergehen. Als er mit Aylis vor der Hütte stand und 
     frische Luft schnappte, drehte sich Aravan zu ihr herum und nahm sie in die Arme. Als er sie an sich drückte, flüsterte er: »Chier, wir haben keine Wahl; Bair und ich müssen gehen, sonst wird Mithgar und mit ihr die ganze Schöpfung untergehen. «


    »Ich weiß«, sagte Aylis, während sie bittere Tränen weinte. »Wenn ich könnte, würde ich auch mit dir kommen, aber das kann ich nicht. Dennoch, du musst zu mir zurückkehren. «


    Als Antwort zog er sie noch fester an sich.


    



    Als Aravan und Bair Dalor sagten, dass sie gehen wollten, warnte Dalor den Elf, dass dieser mindestens noch eine bis zwei Wochen brauche, um wieder vollkommen zu Kräften zu kommen.


    Während sie noch darüber sprachen, nahm Alamar das Silberne Schwert zur Hand. »Das ist es also, hm? Lange verschollen und nun endlich wiedergefunden. Das Artefakt der Macht, das angeblich Gyphons Untergang bedeutet.«


    Bair nickte. »Ich habe schon zu meinem kelan gesagt, dass diese Mission, auf die Dodona uns geschickt hat, voller Artefakte der Macht zu sein scheint.«


    Alamar sah von dem Schwert hoch. »Wie das?«


    »Nun, da wären zunächst mein Ring und der Kristall mit dem Falken sowie natürlich Aravans Amulett. Dann sind da das Silberne Schwert und Kristallopyr. Und der Kammerling …«


    »Kristallopyr«, sagte Aylis. »Das ist der Kristall, den Durlok benutzt hat, um Rwn zu vernichten.« Sie wandte sich zu Aravan um. »Dieser Kristall wurde zu der Speerspitze umgearbeitet, von der du uns erzähltest … der Speer, den du trägst, und der denen das Feuer nimmt, die er durchbohrt?«


    Aravan hob die Hand. »Ich weiß nur, dass er sich durch jeden Feind brennt, wenn man seinen WahrNamen ausspricht. 
     Davon, dass er auch das Feuer raubt, weiß ich nichts.«


    »Oh, er hat viel Feuer«, meinte Bair. »Außergewöhnlich viel. Er birst sogar fast von Feuer.«


    Alamar sah den Jungen stirnrunzelnd an. »Woher wisst Ihr das?«


    »Ich habe es gesehen«, erwiderte Bair.


    »Die Sicht als Gabe seines Magier-Blutes«, meinte Dalor, der am Fenster stand und zusah, wie Branwen draußen die Pinienkerne aus den Zapfen löste. Dann drehte er sich zu Aravan herum. »Vielleicht kommt das Feuer von den Feinden, die Ihr getötet habt.«


    »In all den Kriegen und Scharmützeln und Aufeinandertreffen mit dem Bösen habe ich oft getötet, das ist wahr«, gab Aravan zu.


    Aylis seufzte. »Er birst von Feuer.«


    Bair hob eine Braue. »Sagt, könnte es sein, dass ihn Ydral deshalb genommen hat, zitternd vor Erregung, wegen des Feuers, den er enthält?«


    Alamar hob die Hand. »Zitternd vor Erregung? Augenblick, Junge. Bisher habt weder Ihr noch Aravan mir alles erzählt, was in dieser schwarzen Festung geschehen ist, und das klingt unheilvoll. Was sagte er, als er den Speer nahm?«


    Bair sah Aravan an, und der Elf antwortete. »Dass er damit die Welt beherrschen würde. Wie das geschehen soll, kann ich nicht sagen, aber wir fürchten, dass etwas Schreckliches heraufzieht, genauso wie Dodona es sagte. Deshalb scheint es mir so dringend, dass wir nach Mithgar zurückkehren, Bair und ich, und Ydral finden, bevor er anrichten kann, was an Übel sich in seinem Verstand zusammenbraut. «


    Alamar starrte Aravan eindringlich an. »Woraus genau besteht dieser Speer, den Ihr tragt? Oder vielmehr, getragen habt, bevor Ydral ihn an sich nahm.«


    »Wie ich Euch schon sagte, nach der Vernichtung von Rwn und dem Tode Durloks in der Kristallhöhle auf der Insel im Großen Mahlstrom sind wir zum westlichen Kontinent gesegelt. Dort wurde mir dieser Speer mit seinem WahrNamen von Tarquin, dem Fuchsreiter übergeben. Ihr kennt ihn, Alamar. Er wurde von einem Verborgenen namens Drix gefertigt. Was er für ein Verborgener war, das weiß ich nicht, denn er war zu scheu, um sich zu zeigen, zu schüchtern, um mir den Speer selbst zu übergeben.«


    »Bis jetzt habt Ihr mir gesagt, dass diese Klinge der Kristall war, den Durlok einsetzte, derselbe auch, der ihn am Ende tötete. Ausgleichende Gerechtigkeit, würde ich sagen. Aber was wurde noch verwendet, um ihn zu fertigen?«


    Aravan hob eine Hand. »Der Kristall selbst ist mit Sternensilber an einem schwarzen Schaft befestigt. Dieser Schaft, das ist der Zauberstab, den Durlok mit sich trug …«


    »Zauberstab?«, schrie Alamar, sprang hoch und stürmte durch die Hütte. »Durloks Stab? Mit Sternensilber an den Kristall gebunden? Diese verdammten, diese verfluchten Narren!«


    »Was ist denn, Vater?« Aylis sah ihren Vater besorgt an.


    Branwen rannte ebenfalls aufgescheucht in die Hütte, einen Pinienzapfen noch in der Hand. »Was …?«


    »Narren!«, stieß Alamar hervor und stöhnte. »Diese verfluchten Heckenzauberer, diese Narren der Wilden Magie! Sie wussten nicht, was sie da taten, und jetzt naht die Zeit der Trinität!«
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    Der General kniete, die Stirn auf den Boden gepresst, und wagte es nicht, zu Kutsen Yong hinaufzublicken. »O mächtiger Drache, bewaffnet und gepanzert stehen sie auf den Wällen, Feuer und Steine, Öl und Pfeile, Speere und Bolzen, Stangen und Klingen bereit. Sie weigern sich, sich zu ergeben. «


    »Sie widersetzen sich mir?« Kutsen Yong sprang ergrimmt auf. »Diese Beleidigung werde ich nicht hinnehmen, denn ich bin der Masula Yongsa Wang.«


    »Ai, mein Gebieter«, antwortete der General. »Wenn Ihr die Drachen auf sie hetzt, werden sie ihre Anmaßung gewiss bitter …«


    »Schweig!«, donnerte Kutsen Yong.


    Zitternd presste der General die Lippen zusammen und fragte sich, was er gesagt haben mochte, das seinen Lehnsherrn so über die Maßen erboste.


    »Du maßt dir an, mir zu raten, wie ich diesen westlichen Narren eine Lektion erteilen soll?«


    »Nein, mein Gebiet …«


    »Ich sagte: Schweig!«


    Während Kutsen Yong vor Wut kochte, brach dem General 
     am ganzen Körper der Schweiß aus. Er kannte den launischen Willen des Meisters der Drachen.


    Kutsen Yong stieg von seinem goldenen Thron herunter und baute sich vor seinem General auf. »Du wirst Folgendes tun, Chi’hwi’gwan: Mit nur fünfzigtausend meiner Männer wirst du diese trotzige Stadt erobern.«


    »Mit fünfzigtau…?«


    Jetzt kniete sich der General neben seinen Befehlshaber. »Und du wirst sie bei jedem Angriff persönlich anführen. Wenn du das nicht freiwillig tust, dann wirst du es mit deinem Kopf auf einer Pike vollbringen.«


    »Aber mein Gebieter, die Drachen …«


    Kutsen Yong beugte sich vor. »Du wagst es, meinen Befehl infrage zu stellen?«, zischte er.


    Der General erzitterte und schwieg.


    Kutsen Yong stand auf. »Geh jetzt und kehre erst zurück, wenn die Stadt in Trümmern liegt.«


    Während der General rücklings aus dem Throngemach des rollenden, goldenen Palastes kroch, setzte sich Kutsen Yong wieder auf seinen geschmückten Thron.


    Dort saß er nun und schäumte vor Wut.


    Jede Stadt im Westen hatte sich ihm widersetzt. Jede noch so kleine Stadt, Ortschaft oder jeder Weiler war verlassen gewesen, und alles Wertvolle hatten die Bewohner mitgenommen: Kostbarkeiten und Nahrung; Männer, Frauen und Kinder waren verschwunden, nichts als verbrannte Erde hatten sie zurückgelassen. Und jetzt trotzte ihm auch noch diese Stadt!


    Narren! Westliche Narren! Ich werde ihnen zeigen, was es bedeutet, sich mir zu widersetzen! Ydral wird bis zu den Ellbogen in ihrem Blut wühlen, sollte jemand den Angriff meiner Goldenen Horde überleben. Und die Pestratten werden sich um alle kümmern, die ihm entgehen.


    »Ydral!«, rief er.


    Niemand antwortete.


    »Ydral!«, schrie Kutsen Yong erneut.


    Immer noch keine Antwort.


    »Tretet vor!«, befahl er.


    Der Erste Mandarin hastete vor und warf sich vor ihm nieder, die Stirn auf den Boden gepresst.


    »Wo ist Ydral?«, wollte Kutsen Yong wissen.


    »O mächtiger Drache, er ist noch nicht von der Weihung des Tempels zurückgekehrt.«


    »Noch nicht zurück? Aber ich habe ihn schon vor Wochen dorthin gesandt!«


    »Mein Gebieter, seine Leibwache ist erst heute ohne ihn eingetroffen«, antwortete der Mandarin.


    »Was?«


    »O Mächtiger, sie sagen, Ydral hätte sich in ein grauenvolles, geflügeltes Wesen verwandelt und wäre geflohen, vor einer silbernen Bestie, die ihn verfolgte.«


    »Ein grauenvolles, geflügeltes Wesen?«


    »Ja! O Masula Yongsa Wang, das sagten sie. Vielleicht ein ähnliches Wesen wie jenes, welches am dunklen Himmel in der Nacht Eurer Geburt zu sehen gewesen sein soll.«


    »Schickt den Hauptmann von Ydrals Leibwache zu mir«, befahl Kutsen Yong. Als der Mandarin rücklings davonhuschte, steckte Kutsen Yong die Hand aus und streichelte den Drachenstein …


    Auf einer fernen Felsenspitze lief ein heftiger Schauer über den mächtigen Ebonskaith.


    



    Innerhalb eines Kerzenstriches landete Ebonskaith neben dem Palast, mit rauschenden, ledernen Schwingen. Der mächtige Drache wirbelte gewaltige Schneewolken hoch in die Luft. Die roten Ochsen brüllten vor Angst, und Ebonskaiths Zunge zuckte heraus, als wollte sie ihren appetitlichen Geruch in der Luft wittern. Bedachtsam, damit er den 
     Drachenstein nicht direkt ansah, richtete Ebonskaith dann den Blick seiner echsenartigen Augen auf diese unwürdige Kreatur, die ihn in ihren Klauen hielt, dieses unfähige Wesen, das in eben diesem Augenblick den Stein umklammerte, in dem die Seele des Drachenkönigs gefangen war. Einen Schritt hinter dem Steinwirker stand ein Mann in einer Rüstung. Er stank förmlich von Furcht.


    »Ich will, dass die Drachen Ydral finden und zu mir bringen«, sagte der wertlose Tyrann über alle Drachen.


    Ebonskaiths Stimme klang wie große, grobe, eherne Platten, die sich übereinanderschoben, als er antwortete. »Ydral?«


    »Derjenige, der bei dem Großen Ruf neben mir stand.«


    »Ah, das Zwischenwesen«, antwortete Ebonskaith. »Der gelbäugige Bastard, der mit seiner lächerlichen Wache davongeritten ist.«


    Kutsen Yong lächelte, als er hörte, wie der Drache Ydral nannte. »Wie auch immer du ihn schimpfst, ich will, dass ihr ihn zu mir bringt.«


    »Also nehme ich an, dass er verschwunden ist«, dröhnte Ebonskaith.


    Kutsen Yong deutete auf den Bewaffneten. »Hauptmann.«


    Der Hauptmann der Leibwache trat vor. Er schwitzte wie ein Schwein. »Während der Weihe des Pavillons hat er sich in eine fliegende Kreatur verwandelt und ist geflohen, verfolgt von einer riesigen, silbernen Bestie.«


    »Beschreibt das näher«, knirschte Ebonskaith.


    »Die Kreatur besaß lederne Schwingen, obwohl sie nicht einmal ein Fünftel Eurer Spannweite ausmachen«, antwortete der Hauptmann. »Außerdem hatte es auch einen langen Hals und ein mit Zähnen gespicktes Maul. Mehr habe ich nicht gesehen. Die silberne Bestie, die ihn verfolgte, ähnelte einem Wolf, war jedoch viel größer, etwa so groß wie ein Pony.«


    »Ah«, brauste Ebonskaith.


    »Du kennst diese Kreatur und die Bestie?«, wollte Kutsen Yong wissen.


    »Vielleicht«, hallte der Drache.


    »Trotzdem«, fuhr Kutsen Yong fort, »ich will, dass die Drachen Ydral zu mir bringen, hierher, in meinen rollenden Palast. Nicht du, mein Drache, sondern welche von denen, denen du gebietest.«


    »Ich werde nur einen entsenden.« Ebonskaiths Stimme hallte wie eine große Glocke.


    »Einen?«


    »Raudhrskal wird fliegen, denn er kennt diese Dämonenbrut, ihren Geruch und ihr Verhalten.«


    »Dämonenbrut?«


    »Kreaturen wie jene, zu denen auch dein gelbäugiger Mischling verkommen ist«, gab Ebonskaith zurück. Der Drache wandte sich an den Hauptmann. »Wo befindet sich dieser Pavillon?«


    »In einem Dorf namens Inge, am Fuß der Berghänge im Norden, in der Nähe eines mächtigen Sumpfes.«


    »Diesen Ort kenne ich. Ich werde Raudhrskal dorthin senden. «


    



    Auf den Wällen von Dendor stand König Dulon mit seinen Männern und sah zu, wie sich der schwarze Drache erneut in die Luft erhob. »Speerschleuderer, haltet euch bereit!«, befahl der König, obwohl er nicht einmal wusste, ob selbst die Speere dieser mächtigen Schleudern eine Drachenhaut durchbohren konnten.


    Doch der Drache flog nach Südosten, entfernte sich von der Stadt.


    Mit einem erleichterten Seufzer befahl Dulon den Speerwerfern zurückzutreten. Doch der König entspannte sich nicht, denn auch wenn der Drache fort war, blieb diese gewaltige 
     Armee, die die Stadtmauern umzingelte: Es war mindestens eine halbe Million Männer, jedenfalls lautete so die Schätzung. Das Heer war weit größer als die letzte Armee, die Dendor belagert hatte: eine Kriegshorde des Gezüchts, damals, im Großen Bannkrieg. In jenem gewaltigen Krieg hatte die Stadt mithilfe von Kachar überlebt; doch das lag nun schon lange zurück, und jetzt konnten sich seine Männer unmöglich gegen diese mächtige Streitmacht halten, welche die Mauern belagerte. Aber Dulon hatte dem Hochkönig geschworen, so lange auszuhalten, wie er nur konnte.


    Kerzenstriche brannten herab, mehr und mehr, und schließlich ertönte von der Bastion über dem Südtor ein Hornsignal. Noch während Dulon und seine Männer eilten, dem Ruf zu folgen, sah er, wie ein Kontingent des Feindes mit Sturmleitern auf die Mauern zulief, um sie zu erklimmen.


    »Lasst das Öl herunter!«, schrie der König. »Bereitet die Fackeln vor!« Hörner gaben den Befehl weiter.


    Doch die Hauptstreitmacht des Feindes rührte sich nicht. Nur die kleine Abteilung setzte zum Angriff an, falls man eine Streitmacht aus fünfzigtausend Männern klein nennen konnte. Sie stürmten heran, brüllten merkwürdige Schlachtrufe, aber die Furcht erregenden Krieger liefen nicht schneller als der mittelalte Mann an ihrer Spitze.
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    Sie verspäten sich.


    Graulicht blickte zu Dalavar hoch. Der Magus lief unruhig auf und ab.


    »Sie verspäten sich, Graulicht«, grollte Dalavar und blickte über die weiten Steppen von Valon.


    Der Draega sprang hoch und sah sich um, hob seine Schnauze in die Luft. Er sah nichts und witterte nichts, und der große Silberwolf schüttelte sich. Dann lief er zu einem Dickicht und hob sein Bein; die anderen fünf Draega folgten ihm und markierten das Dickicht ebenfalls.


    »Etwas stimmt nicht«, sagte Dalavar, als sich das Rudel wieder um ihn sammelte. »Sie sollten längst hier sein.«


    Der Magier versank in tiefes Nachdenken, bis er schließlich sagte: »Vielleicht können wir vorausgehen und ihnen den Weg bereiten.« Er sprach zu Schimmer, benutzte uralte, geheime Worte. Die Silberwölfin neigte den Kopf und lauschte aufmerksam. Dann lief sie davon, nach Norden. Dalavar sah ihr nach. Im nächsten Augenblick sprang Wandler aus einem dunklen Schimmer, Strahl und Langbein folgten ihm, Sucher und Spürer sicherten die Flanken.


    Sie rannten durch die südlichen Gebiete.


    Einen Tag lang rannten sie, dann noch einen, und als die Sonne unterging, erreichten sie den Rand eines gewaltigen Lagers, Krieger, Pferde, Wagen und Zelte. Aber die Wölfe blieben weder stehen noch zauderten sie. Sie rannten über das ausgedehnte Gelände des Biwaks, passierten die Enklave der Zauberer, etwa elfhundert von ihnen waren es. Als die Dreaga an zweien vorbeitrotteten, stieß eine Weise, eine Magierfrau aus: »Meiner Seel!« Doch der Magier neben ihr schnaubte nur verächtlich: »Pah!« Die Wölfe jedoch kümmerten sich nicht darum, sondern liefen weiter.


    Schließlich erreichten sie im Zwielicht das Ufer eines mächtigen, breiten Stroms: Es war der gewaltige Argon, und aus dem Schatten eines kleinen Waldes trat Dalavar hervor. Er führte die Draega zu der Fähre, die an der Mole am westlichen Ufer lag, und bereitete eine Überfahrt vor.


    Die Fährmänner bekamen es mit der Angst zu tun, als die großen, silbernen Bestien an Bord sprangen, und zogen grimmig schweigend die Fähre ans andere Ufer. Sie waren froh, als die Wölfe von Bord gingen und in der Dunkelheit verschwanden. »Er hat sich verwandelt!«, rief plötzlich ein Fährmann, »ich hab es genau gesehen! Der Magier ist zu einem großen, dunklen Biest geworden und läuft nun zwischen den anderen.« Aber keiner seiner Kollegen glaubte ihm auch nur ein einziges Wort.


    Die Draega liefen weiter, nach Süden, bogen nach Westen ab und rasteten des Nachts in Hainen und Senken. Am Nachmittag des dritten Tages, nachdem sie die Fähre verlassen hatten, erreichten sie die Wasser des Thell-Busen. Sie rannten über den Kies des Strandes, bis sie zur Flanke einer gewaltigen Klippe kamen. Vor dem dunklen Stein hing ein Vorhang aus Moosen wie gefrorenes Eis.


    Sie liefen über einen schmalen Vorsprung, der hinter dem schwappenden Wasser versteckt war, während rechts ein gewaltiger Abgrund gähnte, bis sie an eine Verwerfung im 
     Stein gelangten. Hier bog Wandler nach links ab, durch einen weiteren moosigen Vorhang in die dahinter verborgene Grotte.


    Darin dümpelte im Licht der Sonne, die gedämpft in dem blauen Wasser schimmerte, an einer steinernen Mole ein Dreimaster mit einem silberfarbenen Kiel und einem blauen Rumpf. Ein schlankes Elfenschiff.
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    In den kalten Bergöden von Garia ließ sich Ebonskaith auf einer hohen, vereisten Spitze nieder, deren dunkles Granitgestein steil abfiel. Ihm gegenüber, auf einer ähnlichen Bergspitze, saß der Herr dieser Domäne, Raudhrskal. Der rostrote Drache war zutiefst ergrimmt, dass ein anderer Drache in das Terrain seiner Herrschaft einzudringen wagte. Ihn erfüllte eine Wut, die noch heißer aufflammte, als Ebonskaith ihm sagte, warum er die Kühnheit aufbrachte, in Raudhrskals Reich einzudringen …


    »Er will was?«, zischte Raudhrskal.


    »Er will, dass du diesen gelbäugigen Bastard Ydral findest«, antwortete Ebonskaith.


    Raudhrskal brüllte vor Wut auf, und Flammen schlugen aus seinen Nüstern. Durch die Skarpal-Berge hallte noch lange das Echo seines Grimms. »Bin ich sein Schoßhund«, brüllte Raudhrskal, »der hinter einem Stock herläuft?«


    »Du kannst ihm nicht trotzen, denn er besitzt den Stein«, meinte Ebonskaith und konnte es sich nicht verkneifen, hinzuzusetzen: »Ebenso wenig, wie du dich mir widersetzen kannst.«


    Der rotbraune Drache schwang seinen flachen, schuppigen 
     Schädel zu Ebonskaith, und ein Blick aus gelben Augen bohrte sich in den eines anderen gelben Augenpaares. »Zur Zeit der nächsten Paarung«, zischte Raudhrskal, »werden wir sehen, wer von uns größer ist.«


    »Falls es denn eine nächste Paarung gibt«, erwiderte Ebonskaith, der weder brüllte noch den Blick abwendete.


    Raudhrskal war es schließlich, der zuerst wegsah.


    »Wir müssen einen Weg finden, den Bann dieses widerlichen, von einem Gott geschaffenen Steines abzuschütteln«, meinte Ebonskaith.


    Raudhrskal zischte zustimmend.


    »Aber bis uns das gelingt«, fuhr der schwarze Drache fort, während seine Zunge aus dem Maul zuckte, »musst du dem Gestank dieses Mischlings folgen und ihn beim rollenden Palast abliefern.«


    »Du sagst, dieser gelbäugige, räudige Bastard wäre jetzt eine Dämonenbrut«, erklärte Raudhrskal. »Ich hatte bereits mit mancher Dämonenbrut zu tun. Sie haben nicht überlebt. «


    Eine kleine Flamme züngelte aus Ebonskaiths Schnauze. »Oh, der unwürdige Steinwirker hat keineswegs ausdrücklich befohlen, dass dieser Bastard den Transport überleben muss.«
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    Alamar hämmerte die Faust auf den Tisch. »Narren! Wussten sie denn nicht, dass die Trinität heraufzieht?«


    »Vater«, antwortete Aylis sanft, »was hat die Trinität damit zu tun?«


    »Alles, meine Tochter, alles. Du hast die Runen in der Kristallkammer gesehen. Du hast meine Worte gehört.«


    Aylis runzelte die Stirn, als sie sich an die schreckliche Höhle und die Worte ihres Vaters erinnerte:


    »Ha! Keine dieser Runen besitzt jetzt noch Macht, obwohl sie es in der Vergangenheit getan haben.«


    »Was bewirken sie, Vater ?«


    »Ich vermute stark, dass sie Durlok erlauben, mit Gyphon zu sprechen …«


    »Ich erinnere mich«, sagte Aylis. »Du hast gesagt, dass diese Runen Durlok erlauben werden, mit Gyphon zu sprechen. Aber ich verstehe trotzdem nicht, weshalb es so bedeutsam …«


    »Runen?«, unterbrach Bair sie. »Welche Runen?«


    »Die Runen der Macht auf dem Kristallboden«, erklärte Alamar.


    Bair runzelte die Stirn, während er versuchte, einen flüchtigen 
     Gedanken zu fassen, der ihm durch den Kopf huschte. » Kristallboden?«


    »In Durloks Versteck!«, fuhr ihn Alamar gereizt an.


    »Auf der Insel im Großen Mahlstrom«, erläuterte Aravan. Er sah den Magus an. »Was haben die Runen damit zu tun, dass Ydral meinen Speer nahm?«


    »Versteht Ihr denn nicht?« Alamar sah nacheinander Aravan, Aylis, Bair, Dalor und Branwen an.


    Die seinen Blick verständnislos erwiderten.


    »Tcha!«, zischte Alamar verärgert. »Die Runen wurden von dem Stab erweckt. Jetzt wird Ydral dasselbe tun, und dann wird er …«


    Aylis schüttelte den Kopf. »Aber Vater, wie hat er Durloks Stab überhaupt erkannt? Und woher weiß er von seiner Macht?«


    Alamar reckte die Hände in die Luft. »Woher soll ich das wissen, Tochter? Du bist die Seherin, nicht ich. Vielleicht war er einst Durloks Gefährte. Möglicherweise haben er und Durlok eine lange Reise auf der schwarzen Galeere des Hexers unternommen und sich die Zeit damit vertrieben, Geheimnisse auszutauschen. Wichtig ist jetzt nicht, wie er von dem Stab erfahren hat, sondern was er damit tun wird. Und glaubt mir, er wird ihn benutzen, um Gyphon zu befreien.«


    Branwen sog scharf die Luft ein, während Dalor Aravan ansah und die Hand hob, um seinen Widerspruch anzumelden. »Aber Alamar, nach dem, was man uns berichtete, wurde Gyphon nach dem Großen Bannkrieg doch in Den Großen Abgrund gestürzt.«


    Branwen nickte zustimmend. »Dort ist er gefangen.«


    »Bah!«, schnaubte Alamar. »Die Trinität naht, und getrieben von Kristallopyr …«


    »Getrieben wovon?«, platzte Bair heraus.


    »Kristallopyr, Junge, Kristallopyr. Der, wie Ihr selbst sagtet, ›von Feuer nur so birst‹. Der Kristall selbst ist mit Macht 
     erfüllt«, Alamar wandte sich nun an Aravan, »mit dem Feuer all jener Rûcks und Hlöks und Trolle und Ghûls und anderen Kreaturen, die Ihr mit dieser Klinge getötet habt. Sie hat das Feuer aus ihnen herausgesaugt, das hat der Kristall getan. Und da diese Narren von Heckenzauberern Euch bedauerlicherweise nicht gesagt haben, wie Ihr dieses Feuer sicher aus dem Kristall herausbekommt … Nun, der Kristall hat seit Jahrtausenden Macht angesammelt, vielleicht so viel Macht, wie er vor siebentausend Jahren enthielt, als Durlok ihn benutzte, um Rwn zu vernichten.«


    »Aber Vater«, wandte Aylis ein, »Ydral müsste doch den WahrNamen des Speeres kennen, um die Runen zu erwecken. Und da er kein Seher ist …«


    »Bah!«, unterband Alamar ihren Einwand. »Durlok selbst hat den WahrNamen des Stabes vor Sehern geschützt, so wie er dich vor langer Zeit ebenfalls blockiert hat.«


    »Aber wie …?«


    »Man kann einen WahrNamen nicht vor den Toten verbergen, Tochter, und wie wir gehört haben, ist Ydral ein Schwarzkünstler.«


    »Woher wisst Ihr das?«, erkundigte sich Dalor.


    »Der Jüngling hat uns doch selbst erzählt, dass Ydral mit einem Leichnam sprach, als Jäger ihn gesehen hat«, erinnerte ihn Alamar, »und Aravan sagte, dass Stoke seinen Vater Ydral einen Schwarzkünstler nannte.«


    »Wie der Vater, so der Sohn«, murmelte Aravan. »Ydral und Stoke waren es beide.«


    »Trotzdem«, warf Branwen ein, »was hat das mit Gyphon zu tun?«


    Ungeduldig und ein wenig herablassend, als spräche er zu einer begriffsstutzigen Studentin, erwiderte Alamar: »Die Trinität naht, die Zeit, in welcher sich die Ebenen überlagern …«


    »Das ist also die Trinität?«, unterbrach ihn Bair. »Eine Überlagerung der drei Ebenen?«


    »Der Name ist ein wenig irreführend«, erläuterte Dalor. »Alle Ebenen sind zu dem Zeitpunkt hin ausgerichtet, nicht nur die drei größten.«


    »Irreführend oder nicht«, meinte Branwen. »Ich möchte trotzdem wissen, was das mit Gyphon zu tun hat.«


    Alamar funkelte Bair gereizt an. »Wenn dieser Bursche hier endlich aufhören würde, mich zu unterbrechen …«


    »Vater!«, fuhr Aylis ihn an. »Erkläre es uns einfach.«


    »Siehst du es denn nicht, Tochter? Wenn alle Ebenen übereinanderliegen und gleich ausgerichtet sind, dann werden die Barrieren zwischen ihnen geschwächt, und das gilt auch für jene Barriere zu Dem Großen Abgrund. Ydral wird in die Kristallhöhle gehen, den Stab mit seinem WahrNamen erwecken, damit die Runen erwecken und so den Weg öffnen. Vorausgesetzt, der Kristall besitzt genug Feuer, dann wird die Barriere fallen und Gyphon wird befreit. «


    »Bei Adon«, stieß Branwen hervor. »Wenn Er frei auf Mithgar ist …«


    »Dann wird Er die ganze Schöpfung beherrschen«, meinte Dalor.


    Bair ließ sich auf seinen Stuhl sinken und stöhnte. »Das hat Dodona also gemeint.«


    »Was sagt Ihr da, Junge?«, erkundigte sich Alamar.


    Bairs Gesicht war kreidebleich geworden, als er den Magus ansah. »Dodona hat Aravan und mir erzählt, dass wir die letzte Hoffnung der Welt seien, vielleicht aber auch ihr Verderb. ›Hoffnung und Untergang gleichzeitig?‹, habe ich ihn gefragt. Er hat nur genickt, wollte es mir aber nicht erklären. Wir wussten also nicht, dass wir den Untergang der Welt dadurch verursachen könnten, dass wir Kristallopyr in die schwarze Festung mitnahmen.«


    »Und das alles nur wegen dieser verfluchten Heckenzauberer«, knirschte Alamar, »die einen Kristall der Macht mit 
     Sternensilber an Durloks Zauberstab banden. Diese verdammten Idioten!«


    Aylis schüttelte den Kopf. »Vater, verurteile nicht die Verborgenen, denn sie schufen den Speer vor siebentausend Jahren, Millennien nach der früheren Trinität und lange, lange vor der nächsten. Und es geschah zudem auch vor dem Großen Bannkrieg, also konnten sie nicht wissen, dass Gyphon in Den Großen Abgrund verbannt würde. Was die Trinität selbst anging, so interessierten sich nur Magiergelehrte der Obskuren und Geheimen Lehren für sie, so wie du einer bist, denn damals standen die Wege zwischen den Ebenen noch für alle offen. Und ob die Barrieren geschwächt werden könnten, spielte keine Rolle. Deshalb konnten die Verborgenen nicht vorhersehen, was die Erschaffung dieses Speeres für Folgen haben könnte …«


    »Pah, Tochter«, begann Alamar.


    »Wenn«, fiel ihm Branwen ins Wort, »eine solche Voraussicht so einfach wäre, Magus Alamar, warum habt Ihr es dann selbst nicht erkannt und davor gewarnt? Nein, Alamar, diesmal könnt Ihr nur im Nachhinein mit solcher Klarheit sehen.«


    Alamar hob resigniert die Hände. »Rücksicht, Voraussicht, das alles spielt doch keine Rolle, wenn er nicht aufgehalten werden …«


    »Wie können wir ihn aufhalten?«, unterbrach ihn Bair.


    »Holt den Speer zurück, vernichtet Ydral oder vernichtet die Runen, bevor er den Großen Bösen rufen kann«, meinte Alamar. »Denn sonst wird Ydral den Speer benutzen, um den Weg zu öffnen. Er kann die Macht des Kristalls durch die Bindung des Sternsilbers kanalisieren, um die von der Trinität geschwächte Barriere niederzureißen und Gyphon zu befreien.«


    »Wann tritt diese … Überlagerung ein?«, erkundigte sich Aravan, der bis jetzt wenig gesagt hatte. »Diese Trinität?«


    »In etwas über zwei Monaten, von jetzt an gerechnet«, antwortete Alamar. »Am Frühlingstag.«


    »Wenn alles ausbalanciert ist«, murmelte Aylis.


    »Und die Barriere ist genau im Augenblick des vollkommenen Gleichgewichts am schwächsten«, fuhr Alamar fort.


    »Auf den Längen- und Breitengrad der Insel mit der Kristallhöhle hin berechnet, wird das exakt acht Kerzenstriche vor Sonnenuntergang sein«, erklärte Aravan. Niemand bezweifelte seine Aussage, denn die Fähigkeit der Elfen, immer genau zu wissen, wo die Sonne, der Mond und die Sterne standen, war hinlänglich bekannt. Er stand auf, packte seine Ausrüstung zusammen und sagte: »Komm, Bair. Wir müssen Ydral aufhalten.«


    »Aber Ihr seid noch nicht wieder vollkommen gesund«, protestierte Dalor, während Bair bereits aufsprang und zu packen begann. »Ihr braucht wenigstens noch eine Woche, bevor Ihr …«


    »Wir haben keine Wahl«, meinte Aravan, der sich von dem Heiler abwandte und Aylis ansah, deren Gesicht kreidebleich geworden war. »Denn die Zeit ist knapp, wir haben nur wenig Möglichkeiten, und der Weg zum Großen Mahlstrom ist weit. Vorausgesetzt überhaupt, dass wir nach Mithgar zurückkehren und die Eroean rasch erreichen können.«


    »Die Eroean ?«, erkundigte sich Branwen.


    »Mein Schiff«, erklärte Aravan. »Kein Schiff ist schneller.«


    »Aber dann braucht Ihr eine Mannschaft«, gab Alamar zu bedenken. »Wo wollt Ihr sie so schnell auftreiben?«


    »Der einzige Ort, an dem ich eine Mannschaft aus erfahrenen Seeleuten finden kann, ist die Insel Arbalin. Dorthin werde ich gehen und mir eine Mannschaft suchen, mit der ich anschließend zum Thell-Busen segle, wo die Eroean liegt.«


    Bair unterbrach das Packen. »Alamar, ist diese Insel im Großen Mahlstrom der einzige Ort, an dem Ydral Gyphon rufen kann?«


    Alamar runzelte die Stirn. »Jedenfalls ist es der einzige, von dem ich wüsste.«


    »Es gibt noch einen anderen«, meinte Aravan. »Eine halbe Weltreise von dem Mahlstrom entfernt: Modrus Eiserner Turm in Gron.«


    Alamar schnippte mit den Fingern. »Das stimmt. Ihr habt es uns selbst gesagt. Modru hätte Gyphon im Winterkrieg beinahe in den Turm gerufen. Doch wartet, Durloks Stab wird Ydral nur in der Kristallhöhle von Nutzen sein.«


    »Dann setzen wir darauf, dass er sich dorthin wendet, und nicht ins Klauenmoor nach Gron geht«, setzte Aravan hinzu.


    »Mein Junge, es wäre wirklich besser, wenn Ihr noch eine Woche warten würdet«, meinte Dalor, dem es offenkundig nicht unpassend schien, Aravan einen ›Jungen‹ zu nennen. »Dann wärt Ihr wirklich vollkommen geheilt.«


    Als Aravan aber den Kopf schüttelte, fuhr Dalor fort: »Ich weiß, ich weiß, die Zeit ist knapp und die Reise wird lang werden.«


    »Wie weit genau ist es denn?«, erkundigte sich Bair.


    Aravan dachte nach. »Von der Avagon-See zum Großen Mahlstrom sind es knapp viertausendsechshundert Werst, zuzüglich der Seemeilen, die wir gegen den Wind kreuzen müssen.«


    Bair riss die Augen auf. »Viertausend …!«


    »Und von der Stelle, an der wir nach Mithgar übergehen, kannst du noch tausend Werst hinzuzählen, die es bis zur Insel Arbalin und dem Thell-Busen sind.«


    »Meine Güte«, stieß Branwen hervor. »Ein solch langer Weg und nur so wenig Zeit. Es sind nur noch vierundsechzig Tage bis zum Frühlingstag. Könnt Ihr das schaffen?«


    »Ich weiß es nicht, Lady Branwen«, erwiderte Aravan. »Aber wir müssen es versuchen.«


    Trotz der Tränen, die ihr in den Augen standen, sagte 
     Aylis: »Gibt es nicht einen Übergang, der näher an Arbalin liegt, als den in den Bergen bei Inge? Und wie verhält es sich mit Zwergenkriegern in deiner Mannschaft, wie du sie früher dabei hattest? Du wirst sie gegen einen Feind wie Ydral brauchen.«


    »Wir haben keine Zeit, erst eine Kriegertruppe zusammenzustellen«, lehnte Aravan ab und zog eine Schnalle seines Rucksacks fest.


    »Außerdem«, erläuterte Bair, »könnte eine solche Truppe alles noch schlimmer machen, denn Dodona sagte, dass am Ende Aravan und ich gemeinsam und allein gehen müssen.« Er runzelte die Stirn. »Sagt, kelan, bedeutet das, wir können gar keine Mannschaft mitnehmen?«


    »Nein, elar. Wir brauchen eine Mannschaft, um den Großen Mahlstrom zu erreichen.« Aravan sah Aylis an. »Ich denke, wir müssen uns allein über den großen Morast und auf die Insel begeben.«


    Aylis weinte leise, und Aravan nahm sie in die Arme.


    »Wartet«, meinte Branwen. »Müsst Ihr nicht durch Neddra hindurch, um nach Mithgar zu gelangen?«


    Bair nickte und umklammerte seinen Ring. »Ich habe keinen anderen Weg dorthin entdeckt, ebenso wenig wie Jäger auf seinen Streifzügen hier auf Vadaria. Also haben wir keine andere Wahl: Wir müssen durch Neddra zurückkehren, oder wir können es gar nicht.«


    Aylis umarmte Aravan noch fester, als sie Bairs Worte hörte. »Oh, mein Liebster, das ist so gefährlich«, flüsterte sie.


    Aravan streichelte ihr Haar.


    Dalor runzelte die Stirn. »Wenn es so weit bis zum Großen Mahlstrom ist, wie soll dann Ydral rechtzeitig dorthin gelangen?«


    »Er wird fliegen«, sagte Alamar überzeugt. »Haben wir nicht gehört, dass er außer der Vulg-Gestalt auch die einer Dämonenbrut annehmen kann?«


    »Eine höchst tödliche fliegende Kreatur«, warf Branwen überflüssigerweise ein.


    Alamar nickte. »Seine Strecke ist sogar viel kürzer, weil er direkt über Land und Meer fliegen kann, als es die der Eroean sein kann. Denn sie muss einen Kontinent umsegeln und einen Pol überqueren, um dorthin zu gelangen. Außerdem dürfte Ydral mittlerweile längst auf der Insel sein, oder vielmehr in ihr, um Gyphon den Weg zu ebnen. Verflucht sei seine Dämonenbrut-Gestalt.«


    »Wartet«, sagte Branwen. »Aravan kann doch ebenfalls fliegen, als Valké.«


    »Gewiss, Valké wird auch fliegen«, gab Aravan zurück. »Aber nicht zum Großen Mahlstrom. Denn im Unterschied zu einer Dämonenbrut kann der Falke nicht einen ganzen Ozean überqueren, ohne zu rasten, und auf dem Meer gibt es keinen Platz für ihn. Außerdem hat Bair recht: Dodona sagte, dass wir am Ende zusammen und allein gehen müssen. «


    »Aber wenn nicht zum Mahlstrom, wohin wird Valké dann fliegen?«, wollte Branwen wissen.


    »Sobald wir Mithgar erreichen, wird Valké vorauseilen«, erklärte Aravan. »Jäger wird in seiner eigenen Geschwindigkeit nachkommen. Wenn dann …«


    »Mein Junge, wenn Ihr versucht, als Valké zu fliegen«, mischte sich Dalor ein, »dann kann ich nicht voraussagen, was dies für Eure Genesung bedeutet.«


    »Wie ich schon sagte, wir haben kaum eine andere Möglichkeit«, antwortete Aravan und wandte sich an Bair. »Wenn du dann geradewegs zum Thell-Busen läufst …«


    »Geradewegs? Ich soll geradewegs zum Thell-Busen laufen ?«, fragte Bair. »Ich dachte, ich würde mit dir zur Insel Arbalin gehen.«


    »Nein, elar. Valké wird nach Arbalin fliegen, wo ich eine Mannschaft zusammenstelle. Da Jäger langsamer ist als der 
     Falke, wirst du geradewegs zu dieser Bucht laufen, wo die Eroean liegt. Die Mannschaft und ich werden dich dort treffen, und wir werden das Schiff gemeinsam fertig machen und in See stechen. Danach liegt unser Schicksal in den Händen von Rualla, der launischen Herrin der Winde.«


    »Umso mehr ein Grund zur Eile«, sagte Bair und schob das Schwert in die Schlinge. »Ich bin bereit, kelan.«


    »Aber es ist nicht der richtige Zeitpunkt für den Übergang ins Dazwischen«, gab Alamar zu bedenken.


    »Das war es auch nicht, als wir gekommen sind«, gab Bair zurück.


    



    Sie standen auf dem Plateau, das auf drei Seiten von steilen Felswänden eingefasst wurde.


    Aylis blickte in die blauen Augen ihrer Liebe, die sie verloren und wiedergefunden hatte, nur um sie jetzt erneut aufgeben zu müssen. Ihre Miene war grimmig und ihr Gesicht bleich. Sie umarmte Aravan, der in ihre goldgesprenkelten grünen Augen sah, Augen, in die zu blicken er nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. Er strich eine Locke ihres hellbraunen Haares zurück, das von kupferroten Strähnen durchzogen war. »Ich werde zurückkehren, chieran. Ich schwöre es.« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie ein letztes Mal.


    »Ich werde dich beim Wort nehmen, mein Liebster«, flüsterte Aylis. »Komm zu mir zurück.« Sie drückte Aravan ein letztes Mal, um sich das Gefühl seiner Arme um ihren Leib einzuprägen, seine Gestalt zu fühlen und seine Liebe zu spüren. Dann ließ sie ihn los und trat zurück.


    Nachdem sie sich von Alamar, Branwen und Dalor verabschiedet hatten, die schweigend daneben standen, stapften Aravan und Bair durch den Schnee auf die Mitte des kleinen Plateaus. In einem platinhellen Lichtblitz verschwand Aravan, und an seiner statt hockte nun Valké auf dem Boden.


    Bair schob das Lederpolster auf seiner Schulter von dem Griff des Silbernen Schwertes zurück, und mit einem Satz und flatternden Flügeln sprang Valké hinauf. Die Krallen des Raubvogels fassten Halt, dann drehte sich der Vogel herum und blickte nach vorn.


    Nach einem letzten Winken nahm Bair den Ring in die eine und seinen Morgenstern in die andere Hand und begann mit den Schritten und dem Gesang, drehte sich, hielt inne, schritt und pausierte, sang und … verblasste und dann … waren er und Valké verschwunden.


    Hinter ihnen weinte Aylis leise in der Umarmung ihres Vaters …


    … während auf einem Plateau über einer gewissen schwarzen Festung ein Jüngling und ein Falke auftauchten.
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    Bair stand allein mit Valké auf dem kleinen Plateau und blickte auf die schwache rote Sonne, die tief am schwefelgelben Himmel hing. Über ihnen stand der schwarze Mond. »Acht Kerzenstriche bis zum Einbruch der Dunkelheit, Valké.« Er hielt dem Vogel sein Handgelenk hin und setzte ihn dann sanft auf den Boden. Nun verdeckte er ihn mit dem Mantel – vor einem zufälligen Blick eines Wächters auf den Mauern der fernen schwarzen Festung. »Aravan«, flüsterte er, und in einem Lichtblitz erschien der Elf.


    »Sollen wir auf die Dunkelheit warten, kelan?«, flüsterte er.


    Aravan nickte. »Ai, elar, denn die Festung steht zwischen uns und dem Übergang nach Mithgar, der mehr als einen Werst entfernt ist.«


    Bair betrachtete die Festung. »Ich schätze, dass die Festung ebenfalls einen Werst und eine Meile entfernt liegt.«


    Aravan nickte erneut und runzelte die Stirn, als wollte er einen flüchtigen Gedanken erhaschen, aber was es auch gewesen sein mochte, es war ihm entglitten. Er amtete einmal tief durch. »Komm, lass uns ruhen, solange die Sonne 
     an diesem stinkenden, gelbbraunen Himmel steht. Wir brechen im Schatten der Nacht auf.«


    Sie warteten, während sich der Tag langsam dem Ende neigte.


    



    In dem bedrückenden Zwielicht stand Bair auf, trat an den Rand des Vorsprungs und sah …


    »Kelan!«, zischte er. »Kommt und seht.«


    Aravan stand auf und trat neben Bair.


    Vier Meilen entfernt umringte ein Meer aus Fackeln die schwarzen Zinnen der Festung. Aber Bair deutete auf einen Punkt, der weiter entfernt lag. Etwa vier Meilen hinter dem Stützpunkt schimmerten nämlich noch mehr Fackeln in dem Tal, das darunter lag. »Ist das nicht dort, wo sich auch der Übergang befindet?«, fragte Bair.


    Aravan nickte grimmig. »Ich fürchte ja, elar.«


    »Was hat das zu bedeuten?«


    »Valké wird hinfliegen und nachsehen«, meinte Aravan, während er sich die Kapuze über den Kopf zog.


    »Aber Dalor sagte doch, dass er nicht wüsste, wie es Euch bekommt, wenn Valké fliegt.«


    »Es ist der schnellste Weg herauszufinden, ob diese Fackeln bedeuten, dass der Übergang bewacht wird. Und wenn dies der Fall ist, was das für uns bedeutet.«


    »Aber Dalor sagte …«


    Aravan hob Einhalt gebietend die Hand. »Ich werde aufpassen, elar.« Er kniete sich in den Schnee. »Und jetzt sorg dafür, dass niemand das Licht sehen kann.«


    Zögernd zog Bair den Mantel zurecht, damit Aravan vollkommen von ihm bedeckt war, und sagte schließlich: »Fertig, kelan.«


    Das Licht blitzte auf, und im nächsten Augenblick verschwand der Mantel in Valkés Aura. Der schwarze Vogel erhob sich mit einem leisen Schrei in die Luft.


    Bair sah dem Terzel nach, als dieser in der Dunkelheit verschwand. Der schwarze Mond durchquerte gerade seinen Zenit. Doch nach wenigen Augenblicken drehte Valké über den Flügel ab und kehrte zurück.


    



    »Das hat Valké gesehen: Ghûlka und Hèlrösser, Loka, Rucha und Trolle bewachen den Übergang ins Dazwischen. Und eine Gruppe patrouilliert in den Hügeln nahe des Übergangs. « Aravan verzog das Gesicht und rieb sich die Schulter, wo der Armbrustbolzen Valké vor nun schon fast vier Wochen getroffen hatte.


    »Oh, kelan, geht es Euch gut?«


    Aravan seufzte. »Mir scheint, dass Dalor recht hatte, denn Valké kann keine weiten Strecken zurücklegen. Dennoch, dieser kurze Flug hat weder ihm noch mir großen Schaden zugefügt. Ich wünschte, ich würde so schnell genesen wie du oder dein Vater, Bair, aber das kann ich wohl nicht. Denn er und du, ihr seid geborene Gestaltwandler, ich dagegen nicht.«


    »Ich wüsste es nicht«, meinte Bair, »wäre ich nicht ebenfalls einmal schwer verletzt worden, von dem Lamia, das mir in der Oase von Falídí das Leben ausgesaugt hat.«


    Aravan nickte. »Einem anderen hätte es damals vielleicht das Leben gekostet, Bair. Dennoch, einmal ist dein Vater von einer Verletzung genesen, die jeden anderen getötet hätte, und wenn dein Vermögen dem seinen gleicht, dann wirst auch du rasch von Verletzungen genesen. Wie ich jedoch sagte, ich bin nicht dazu geboren.«


    »Hauptsache, es geht Euch gut.«


    »Elar, auch wenn ich Schmerzen habe, geht es mir gut«, versicherte ihm Aravan. »Jetzt müssen wir uns mit dem beschäftigen, was Valké gesehen hat.«


    »Seid Ihr sicher, dass er Brut sah? Ich meine, er war noch ein gutes Stück weit entfernt.«


    »Er ist ein Falke, Bair«, antwortete Aravan, als würde das alles erklären.


    Bair hob einlenkend die Hände. »Was also tun wir mit denen, die den Übergang blockieren? Und was ist mit dieser Rotte, die durch die Hügel streift?«


    »Diese Rotte, denke ich, wird uns suchen.«


    »Uns suchen?«


    Aravan runzelte die Stirn. »Ai. Mir deucht, dass Ydral auf dem Weg nach Mithgar unsere Spuren entdeckt hat, unseren Geruch, die Fährte, die wir hinterlassen haben, als wir ihn verfolgten. Also wusste er, dass wir diesen Übergang ins Dazwischen von Mithgar hierher benutzt haben, und er hat es einem Rûpt Jemadar oder einem anderen ihrer Führer erzählt. Und als wir aus der Festung flohen, hat dieser Jemadar eine Wache aufgestellt, die verhindern soll, dass wir auf demselben Weg nach Mithgar zurückkehren.«


    »Wenn das stimmt, warum ist dieser Übergang dann nicht ebenfalls bewacht?«


    Aravan zuckte mit den Schultern. »Was vermutest du, elar?«


    »Wenn ich raten sollte … Vielleicht wissen sie nicht, dass dies hier ebenfalls ein Weg ins Dazwischen ist. Vielleicht glauben sie ja, dass wir einfach nur in dem Schneesturm in den Bergen verschwunden sind, und bewachen jetzt diesen südlichen Übergang, weil sie glauben, dass wir einen Bogen schlagen, um erneut dorthin zu gelangen.« Bair sah Aravan fragend an.


    »Das ist eine ebenso gute Erklärung wie alle anderen«, gab Aravan zu. »Trotzdem löst dies nicht unser Dilemma: Eine Rotte der Rûpt patrouilliert auf dem Weg.«


    »Dann lenken wir sie ab«, schlug Bair vor. »Wir führen sie in eine falsche Richtung, liefern ihnen eine Verfolgungsjagd. «


    Aravan schüttelte den Kopf. »Ich bin zu Fuß unterwegs, 
     Bair. Ich kann niemals einem Vulg entkommen, und Valké kann nicht einmal eine kurze Entfernung fliegen.«


    »Vielleicht könnte Jäger sie ja weglocken.«


    »Möglich. Aber du musst den Übergang bewältigen, denn allein vermag ich das nicht. Sollten sie jedoch das Dazwischen gut bewachen, oder sollte die Verfolgung bis hierherkommen, so werden wir vermutlich scheitern.«


    »Bei Adon, Ihr habt recht, Aravan, es ist ein sehr schwieriges Dilemma … Oh, wartet. Sagte Ydral nicht, die Festung wäre eine Art Verknüpfung, weil Gyphon von hier aus in Adonar einfiel? Das bedeutet doch, es muss einen weiteren Übergang hier irgendwo geben, einen, der …«


    »… auf die Hohe Ebene führt.« Aravan grinste, als der schwer fassbare Gedanke, der ihn verfolgt hatte, nunmehr von Bair auf den Punkt gebracht worden war. »Und von Adonar aus können wir nach Mithgar gelangen.«


    »Aber wo?« Bair streckte den Arm aus. »Wo könnte sich jener Übergang befinden? Und was Übergänge von Adonar nach Mithgar angeht – ich kenne nur einen Ort auf der Hochebene, der nach Mithgar führt, und ich habe keine Ahnung, wo auf Adonar dieser Eichenring liegt.«


    »Ich kenne mehrere Übergänge von Adonar zur Mittleren Ebene; finden wir den, durch welchen Gyphon einst versuchte, die Hohe Ebene einzunehmen, so können wir nur hoffen, dass der Übergang nach Mithgar in der Nähe liegt.«


    »Nicht nur das, kelan«, meinte Bair. »Wohin auch immer auf Mithgar er führt, wir müssen hoffen, dass der Weg zur Eroean nicht noch weiter ist, als der vom Übergang im Grimmwall nah dem Dorf Inge.«


    Aravan hob die Hände. »Dieses Risiko müssen wir eingehen, weil wir keine bessere Alternative haben.«


    Bair nickte. »Gut, wo also suchen wir nach einem Übergang? «


    Aravan konzentrierte sich, blickte dann zur Festung hinab und auf den bewachten Übergang dahinter, dann nach links und rechts, wo Täler lagen. »Ich denke, es sind die vier Haupthimmelsrichtungen.«


    »Die Haupthim…? Ah«, stieß Bair begreifend hervor. »Können wir hoffen, dass die schwarze Festung, der Knotenpunkt, in ihrer Mitte liegt? Wir stehen etwa vier Meilen nördlich von diesem Bollwerk. Der bewachte Übergang liegt vier Meilen südlich davon. Wenn Ihr mit Eurer Annahme richtig liegt, dann sollte sich vier Meilen westlich oder östlich der Übergang nach Adonar befinden.«


    »Das hoffe ich jedenfalls«, schränkte Aravan ein.


    »Also, kelan, nach Westen oder Osten?«


    Erneut sah sich Aravan um. »Der Weg zum östlichen Tal scheint der leichtere von beiden zu sein.«


    »Dann lasst uns hier verschwinden«, entschied Bair und schulterte seinen Rucksack.


    



    Es war bereits spät in der Nacht, und der schwarze Mond versank im Westen, als kelan und elar auf einem kleinen, verschneiten Hügel standen. »Das ist es.« Bair berührte seinen Steinring und blickte auf die ferne schwarze Bastion. »Aber ich glaube, wir sind noch nicht in der richtigen Himmelsrichtung. «


    »Nein«, stimmte Aravan ihm zu. »Aber wir sind auch nicht weit davon entfernt.«


    Kurz darauf begann Bair mit Valké auf seiner Schulter und dem Morgenstern in der Hand das Ritual des Übergangs, verlor sich in der Anbetung, den Schritten, den Drehungen, Pausen, dem Gleiten, dem Singen, Beten, dem Deklamieren …


    Und als er fertig war, war der schwarze Mond untergegangen.


    Himmel, ich habe den Übergang nicht vollzogen. Woran kann es liegen? Denk nach, Bair, denk. Ich habe das Ritual 
     korrekt durchgeführt, das weiß ich. Ich habe den Ring gehalten. Könnte es sein, dass ich ihn diesmal nicht halten durfte? Dass Alamar doch recht hatte? Dass die Übergänge zu gewissen Zeiten am Tag oder in der Nacht vollzogen werden müssen? Aber wenn das stimmt, warum kamen wir dann nach Vadaria, obgleich es nicht der richtige Zeitpunkt war?


    Valké sprang von seiner Schulter auf den Boden und funkelte Bair an. Der Junge zog seinen Mantel aus und hielt ihn dem Vogel hin. Valké beäugte ihn misstrauisch und hüpfte dann zögernd darauf zu. Er zwitscherte gereizt, als Bair ihn mit dem Mantel umhüllte.


    



    »Ich denke, dieser Übergang führt nicht nach Adonar«, meinte Aravan.


    »Aber ich habe doch das Blut vieler …«


    »Du hast nicht das Blut, um in die Drachenwelt von Kelgor zu gelangen, oder in die von Feyer, das ist jene Welt, welche die Verborgenen verlassen haben, Bair. Dieser Übergang könnte in eine dieser Welten führen. Ich würde meinen, es gibt noch Myriaden anderer Plätze, an die zu gehen dein Blut dir nicht erlaubt.«


    »Also, was tun wir …? Ah, es gibt ja noch eine Haupthimmelsrichtung, den Westen.«


    Aravan warf einen Blick zum Himmel hinauf. »Und uns bleibt nicht viel Zeit, ihn zu finden.«


    



    Langsam, um eine Entdeckung zu vermeiden, krochen sie durch das Becken in den Norden der schwarzen Festung, nutzten Klippen und Felsen und Geröll, das am Fuß des Hangs lag, als Deckung. Schließlich kamen sie zur östlichen Öffnung des Tales, das nach Westen führte.


    Doch als sie sich hineinbegaben … »Ssst!«, zischte Aravan und deutete nach Süden.


    Aus dem Süden ritten Ghûls auf Hèlrössern heran; Rûcks und Hlöks rannten neben ihnen her, und die Flanken wurden von schwarzen Vulgs gesichert.


    »Der Suchtrupp?«, erkundigte sich Bair.


    »Möglich«, antwortete Aravan. »Beeilen wir uns.«


    Sie liefen rasch nach Westen in das Tal.


    Als sie immer weiter kamen, meinte Bair: »Kelan, in dem Bereich vor uns wird das Feuer stärker.«


    »Eine Bedrohung?«


    »Nein, Aravan. Es ist das Land. Wisst Ihr noch, als wir nach Neddra kamen, sagte ich doch, dass die Brut essen müsse. Mir scheint, in diesem Tal wird Getreide angebaut, denn hier findet sich fruchtbarere Erde als dort, wo wir gewesen sind. Jedenfalls deutet das Feuer darauf hin.«


    »Hoffen wir, dass es ein Omen für jenes ist, was uns erwartet. «


    Sie stürmten weiter. Bair hielt den Ring in seiner Rechten, während sie durch das schattige Tal liefen. Über ihnen blinkten schwach die Sterne. Hinter ihnen färbte sich im Osten der gelbbraune Himmel in einem schwefelgelben Morgengrauen.


    Sie rannten weiter, und durch den matschigen Schnee reckten Sträucher und Dornenhecken ihre Zweige.


    Dann tauchte der Rand der roten Sonne über dem Horizont hinter ihnen auf. Ein weiterer trüber Tag wälzte sich auf das karge Land.


    »Kelan!«, schrie Bair plötzlich. »Der Ring, er kribbelt. Ein Übergang ist nah!«


    »Dann kreise ihn langsam ein«, meinte Aravan.


    Hinter ihnen ertönte ein fernes Hornsignal.


    »Besser schnell«, meinte Aravan. »Sie könnten unsere Fährte gefunden haben.«


    Bair schloss die Augen, umklammerte den Ring und bog nach links ab.


    Erneut schmetterte ein Horn, und jetzt hörten sie auch das Heulen der Vulgs.


    Aravan zog sein Langmesser, obwohl es ihm gegen ein Rudel dieser wolfsähnlichen Kreaturen, die so groß wie Ponys waren, nur wenig nützen würde.


    Bair schritt zu einer kleinen Senke, in der sich ein spärliches Dickicht aus winterkahlen Bäumen befand.


    Aravan sah den Weg zurück, den sie gekommen waren. In der Ferne hoben sich gegen die rote Sonne Silhouetten von Kreaturen ab, die den Kamm erklommen und dort innehielten. Lange Schatten strömten an ihnen vorbei. Erneut schmetterte ein Horn, dann noch eines, und die Schatten rannten heulend in das Tal.


    »Hier, kelan«, meinte Bair. »Das ist er.«


    Aravan sagte kein Wort, schob sein Messer in die Scheide am Oberschenkel, und in einem Lichtblitz tauchte Valké auf, der mit wenigen Flügelschlägen auf Bairs Schulter landete.


    Wieder gellte ein Horn, und über den Kamm, der ins Tal führte, donnerten Ghûls auf Hèlrössern. Ihre gespaltenen Hufe wirbelten Schneeklumpen auf.


    Bair packte seinen Morgenstern in die rechte Hand und den Ring in die Linke und begann das Ritual, während die Vulgs heulend auf die beiden zurannten. Die Entfernung zwischen ihnen schmolz rasend schnell.


    Bair sang, deklamierte, schritt, wendete, pausierte ungerührt weiter, während die Hornsignale immer näher kamen und die brüllenden Ghûls auf ihren Hèlrössern aus der blutroten Sonne galoppierten, gefolgt von johlenden Rûcks und Hlöks.


    Bair verlor sich in dem Ritus, sang und glitt, hielt inne und wendete, schritt und deklamierte, achtete nicht auf seine Umgebung, wenngleich Valké auf seiner Schulter dem heranbrausenden Feind böse Blicke zuwarf. In den blauen Augen des schwarzen Raubvogels leuchtete eisige Wut.


    Hörner gellten, Ghûls heulten, Hèlrösser donnerten durch den Schnee, Rûcks und Hlöks im Gefolge, und Zähne fletschende Vulgs sprangen zu dem Rand der Senke, stürzten sich auf ihre Beute, warfen sich auf sie und flogen doch nur durch die Luft …


    … denn der Jüngling und der Falke waren verschwunden.

  


  
    

    22. Kapitel


    ADONAR
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    Januar, 5E1010

    (Gegenwart)


    



    »Was …?«, schrie Eryndar und sprang hastig hoch, denn jemand oder etwas begann, sich mitten in dem Lager der Elfenjäger zu manifestieren. »Gebt acht!«, schrie der Elf, zog sein Schwert und deutete auf die Erscheinung hinter dem Feuer. »Dieses Ding kommt von Neddra herüber!«


    Die anderen fünf Elfen sprangen ebenfalls auf, zückten die Schwerter, bereit, augenblicklich dieses … dieses …


    »Wartet!«, rief Talarin. »Es ist ein Baeron – nein, es ist ein …«


    Doch dann trat die Gestalt, wer es auch sein mochte, ganz aus dem Dazwischen und hinaus in die saubere, frische Luft und den frischen, glänzend weißen Neuschnee.


    »Es ist ein großer Jüngling mit einem schwarzen Vogel auf der Schulter, einem dunklen Falken«, sagte Gildor, der sein Schwert zwar senkte, es jedoch nicht zurück in die Scheide schob.


    »Trotzdem«, Eryndar hielt sein Schwert immer noch auf den Jüngling gerichtet. »Er ist von Neddra gekommen.«


    Der Jüngling sah sich um und riss beim Anblick des halben Dutzends Elfen staunend die Augen auf. Sie standen um das Lagerfeuer, bereit, ihn anzugreifen oder sich zu verteidigen, 
     je nachdem. Sie hatten ihre Pferde an einem Seil in der Nähe angebunden. Die Tiere schnaubten unruhig, als sie die Spannung spürten. Noch während der Jüngling den Morgenstern an seinen Gürtel hakte, fragte er: »Ist das hier Adonar?«


    »Das ist es«, erwiderte Gildor. »Aber Ihr seid nicht von der Elfenart, und alle Wege bis auf die des Blutes sind versperrt. Wer also seid Ihr? Und wie kann das geschehen?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, gab der Jüngling zurück. »Vielleicht genügt es zu sagen, dass ich Bair bin, das Kind von Urus, dem Baeron, und Riatha, der Lian-Wächterin.«


    »Unmöglich.« Eryndar hatte immer noch sein Schwert in der Hand. »Das ist ein Trick von Neddra, denn niemals können Mensch und Elf ein Kind zeugen.«


    »Es ist kein Trick, Elfenkrieger, denn man nennt mich das Unmögliche Kind. Oder auch, wie etliche andere sagen, Reiter zwischen den Ebenen, während ich für viele auch der Reiter der Morgendämmerung bin. Denn so wurde ich in Raels Rede und in der Prophezeiung von Faeril, der Waerlinga, bezeichnet.«


    »Von Faeril habe ich nichts gehört, aber die Rede von Rael kennen wir sehr gut, denn sie ist meine SchwurPartnerin«, erwiderte Talarin, »und die ythir von Gildor, unserem arram.« Er deutete auf den goldhaarigen Elf an seiner Seite.


    Eryndar war jedoch nicht überzeugt. »Faugh ! Er ist nur ein Kind, ein Jüngling vielleicht, und wenn er der Reiter der Dämmerung ist, wo ist dann sein Pferd? Ich sage, woher wissen wir, ob dieser Jüngling die Wahrheit erzählt? Es könnte eine List des Bösen sein, von Gyphon Selbst.«


    »Nein.« Talarin schlug die Kapuze zurück. Sein Haar war genauso golden wie das seines Sohnes. »Denn Gyphon ist in Dem Großen Abgrund gefangen. Trotzdem bleibt die Frage, woher wir wissen sollen, dass dieser Jüngling uns nicht betrügt? «


    »Durch dies hier!«, rief Bair, griff über seine rechte Schulter und zog das Silberne Schwert aus der Scheide. Er hob es hoch in die Luft, wo es in der Morgensonne des diamanthellen Wintertages funkelte.


    Die Elfen stießen ehrfürchtig die Luft aus, und Eryndar rief: »Das ist die Klinge des Morgengrauens. Ich bin mit Galarun geritten und kenne sie wohl.« Dann schob er sein eigenes Schwert in die Scheide.


    »Außerdem ist jemand bei mir, der für mich bürgt«, sagte der Jüngling namens Bair und hob das Handgelenk, damit der Falke sich darauf niederlassen konnte.


    Doch der schwarze Raubvogel spreizte seine Schwingen und flog von Bairs Schulter auf den Boden, wo er sich in einem platinhellen Blitz in einen Elf verwandelte, einen Lian, bekannt als Aravan. Und erneut keuchten die Elfen vor Staunen.


    »Eryndar, Ihr wart bei mir, als Galarun fiel«, sagte Aravan. »Talarin, Gildor, wir fochten Seite an Seite in Hèlofen.«


    »Ai.« Talarin erholte sich als Erster. »Aber wie kann es sein, dass Ihr erst ein Falke und dann ein Lian seid?«


    »Wie Bair zu Gildor sagte, es ist eine lange Geschichte, und wir haben nicht die Zeit, sie zu erzählen, denn erneut bedroht Gyphon uns alle.«


    »Gyphon? Aber er ist doch in Dem Großen Abgrund eingesperrt«, protestierte Arandar und fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar.


    »Allerdings«, meinte Aravan. »Aber eine Überlagerung der Ebenen steht bevor; dann sind die Barrieren zwischen ihnen geschwächt und der, welcher Galarun mordete und das Silberne Schwert stahl, ein gelbäugiger Feind namens Ydral, besitzt ein Artefakt der Macht, das den Großen Bösen befreien kann.« Aravan deutete auf den Jüngling, der die Klinge des Morgengrauens in die Scheide schob. Die Elfen, die noch Waffen in den Händen hielten, taten es ihm sofort 
     nach. »Doch Bair und ich können ihn aufhalten, falls wir rechtzeitig nach Mithgar gelangen. Deshalb müssen wir schnellstens zum nächsten Übergang.«


    »Der nächste, den ich kenne, weil ich vor langer Zeit selbst von dort ins Dazwischen gegangen bin, liegt im Darda Falain, viele Tagesritte von hier«, sagte Talarin. Gildor und die anderen nickten zustimmend. »Er führt in den Darda Galion hinüber.«


    »Darda Galion?«, meinte Aravan. »Gute Nachricht!«


    »Aber Aravan, das Dazwischen nach Mithgar wurde versiegelt, und zwar seit vielen Millennien.«


    »Ai, bis auf die Wege des Blutes. Doch merkt auf, sie sind nicht für den Reiter zwischen den Ebenen und seinen Falken versperrt. Zudem müssen wir uns beeilen, denn uns bleiben nur dreiundsechzig Tage, um den Großen Mahlstrom zu erreichen.«


    »Dreiundsechzig Tage?«, stieß Ellidar keuchend hervor. »Das ist nicht zu schaffen.«


    »Wir haben eine hauchdünne Chance, falls wir rechtzeitig zur Eroean gelangen«, erwiderte Aravan.


    »Aber der Darda Falain liegt dreihundert Werst von hier entfernt«, sagte Gildor und deutete nach Westen.


    »Dann werden die beiden schnelle Pferde benötigen, und dazu Ersatzpferde«, meinte Talarin. Er drehte sich zu Aravan herum und deutete auf die Pferde, ein Dutzend insgesamt. »Nehmt unsere Pferde, alle, Reittiere und Packpferde gleichermaßen, denn wir können Euch auf keine andere Art helfen, weil wir nicht nach Mithgar gelangen können, um an Eurer Seite zu kämpfen. Aber hört, wie Gildor sagte, Ihr befindet Euch mehr als dreihundert Werst östlich von diesem Übergang ins Dazwischen, und selbst mit den Ersatzpferden …«


    »Wir müssen es dennoch versuchen«, erklärte Aravan.


    Talarin nickte und wandte sich an die anderen. »Rasch, 
     bereitet die Pferde vor, packt Nahrung für zwei ein, genug für zehn Tage, dazu Hafer für die Tiere.« Als die Elfen sich an die Aufgabe machten, bemerkte Talarin: »Wasser findet Ihr in Überfülle in den vielen Flüssen hier. Das Eis ist dünn. Außerdem liegt Alwynhorst auf der Strecke. Dort bekommt Ihr vielleicht frische Pferde.«


    Aravan blickte durch das Tal und fragte: »Wo genau sind wir?«


    »In der Region des Durynian-Massivs, in der Nähe des Lyslyn Mere.« Talarin deutete nach Westen in das Tal.


    »Ah, ich kenne diesen See«, sagte Aravan. »Und obwohl ich noch nie im Darda Falain gewesen bin, weiß ich doch, wo er sich befindet.«


    »Also gut.«


    »Aber wo der Übergang dort in diesem Greisenbaumwald liegt, das weiß ich nicht.«


    »Er ist in der Mitte, ein Stück östlich von Falainhorst, nur dreihundert Schritte entfernt. Solltet Ihr einen Führer brauchen, dann sucht einen im Horst.«


    Aravan sah den Jüngling an, der schweigend neben ihm stand. »Wir werden keine Schwierigkeiten haben, den Übergang zu finden, wenn wir ihm näher kommen. Aber wir nehmen alle Pferde und Ihr seid zu Fuß … Sollen wir jemanden senden, der Euch abholt?«


    »Nein«, antwortete Talarin. »Wir marschieren nach Eylinhorst. Es liegt nur etwa einen Tagesmarsch südlich von hier.«


    »Fertig«, rief Eryndar und führte zwei gesattelte Pferde heran. Die anderen Tiere waren an langen Leinen angebunden und folgten ihnen. Fünf wurden an jedem Pferd befestigt, und jedes der Packpferde trug nur einen leichten Vorrat an Nahrung, Hafer für die Pferde sowie Mian für die Reiter.


    »Zwei gesattelte Pferde sind nicht nötig«, sagte der Jüngling namens Bair. »Ich gehe auf eine andere Art.«


    »Wie das?«, erkundigte sich Eryndar.


    »Das werdet Ihr gleich sehen«, meinte Aravan lächelnd, während Gildor ohne weitere Fragen die Tiere zu einer langen Reihe zusammenband.


    Jetzt drehte sich der Jüngling zu Talarin herum. »Dodona sagte, dass uns unterwegs unerwartete Hilfe begegnen würde, und siehe da, so ist es.«


    »Dodona – das Orakel?«, fragte Talarin erstaunt.


    »Ai. Wir danken Euch für Eure Hilfe, denn ohne sie wären wir gewiss gescheitert. Valké der Falke erholt sich noch von einer Verletzung und kann nicht fliegen, sodass uns die Pferde ganz zupass kommen.«


    »Verletzung?« Talarin drehte sich zu Aravan herum.


    Der Lian tippte sich auf die Brust. »Ein Armbrustbolzen der Rûcha. Ich würde Euch mehr erzählen, aber wir haben einen weiten Weg vor uns und nur wenig Zeit dafür.«


    »Dann geht«, meinte Talarin. »Aber falls wir uns jemals wieder begegnen, dann habt Ihr sicher eine wundersame Geschichte zu erzählen, und ich möchte zu den Ersten gehören, die sie hören.«


    Aravan lächelte. »Beides wird so geschehen, Alor Talarin. «


    Er nahm den Rucksack von seinen Schultern und band ihn an den Sattel des Hengstes, den Erynda für den Jungen gesattelt hatte. Dann stieg er auf das Leitpferd, sah Bair an und fragte: »Fertig?«


    Und – ho! Der Jüngling verschwand in einem dunklen Schimmern und an seiner Stelle stand ein Draega. Die Elfen schrien vor Erstaunen auf.


    »Seht! Dieses Unmögliche Kind ist wie Dalavar Wolfmagier !«, schrie Ellidar.


    »Cianin taegi!«, rief Aravan, drückte seinem Hengst die Absätze in die Flanken und galoppierte los. Der Draega sprang neben ihm dahin, und die anderen Pferde folgten ihm. Sie ritten nach Westen, dann durch das Tal, Aravan 
     und ein Unmögliches Kind auf einer unmöglichen Mission: dem Versuch, die Schöpfung vor einer tödlicher Gefahr zu retten.


    Während sie ihnen nachsahen, Talarin, Gildor, Ellidar, Eryndar und Arandar, sprach die sechste Elfe, die bislang geschwiegen hatte: »Möge Adon sie geleiten.« Alle wiederholten die Worte der Dara, der Dylvana Arin Flammenseherin.


    



    Sie ritten nach Westen, während die Sonne hinter ihnen aufging, ritten durch das Tal, aus den Durynian-Bergen und in das Vorgebirge hinein. Sie rasteten nur, damit die Pferde am Lyslyn Mere saufen konnten, gaben ihnen ein wenig Hafer und aßen auch selbst etwas. Dann setzten sie ihre Reise fort. Aravan wechselte häufig die Pferde und veränderte das Tempo, um die Tiere zu schonen. Trotzdem war es bereits spät in der Nacht, als sie diese Etappe beendeten. Denn die Pferde brauchten dringend Ruhe, ebenso wie Aravan und Bair.


    Tag um Tag ritten sie durch das schneebedeckte Hochland. Aravan zu Pferde, eine ganze Kolonne von Tieren hinter sich her führend, und ein Silberwolf, der an seiner Seite lief. Sie hielten jede Nacht an und gewährten den Pferden unter den winterhellen Sternen eine Pause. Der erste Mond von Adonar war silbern und nahm zu, während der kleinere Zwillingsmond ihn umkreiste und sein Antlitz reflektierte, wenn er hinter ihm hervorkam. Dann zog er an der silbernen Scheibe vorbei, um erneut dahinter zu verschwinden.


    Sehr zum Erstaunen der Elfen legten Aravan und Bair eine Pause in Alwynhorst ein, um die müden Pferde gegen frische einzutauschen. Doch noch bevor der Mittag dieses vierten Tages verstrichen war, setzten sie ihre Reise fort und ließen die reetgedeckten Steinhäuser mit ihren warmen Herden zurück.


    Sieben Tage lang ritten sie über die verschneiten Ebenen, und kurz vor Sonnenuntergang des siebten Tages erreichten sie einen vereisten, mäandernden Strom, an dem die Tiere tranken. »Elar«, sagte Aravan zu Bair, »wir sind höchstens noch einen halben Tag vom Darda Falain entfernt, und die Pferde sind noch nicht erschöpft. Ich schlage vor, wir reiten diese Nacht durch, dann sind wir morgen vor Tagesanbruch dort.«


    Bair sah vom Seeufer hoch, wo er seinen Wasserschlauch auffüllte. »Jäger ist auch noch nicht erschöpft, im Gegenteil, er ärgert sich über die Langsamkeit: Selbst mit den Ersatzpferden schafft Ihr weniger Meilen am Tag, als er zurücklegen könnte. Aber Ihr, kelan, wie geht es Euch?«


    »Ich bin ein wenig müde, würde aber noch viele Werst durchhalten. Ich mache mir nur Sorgen um Valké.«


    »Valké?«


    Aravan nickte. »Er muss fliegen, wenn wir Mithgar erreichen wollen, und beim letzten Flug hatte er Schmerzen.« Aravan blickte in die tief stehende Sonne. »Trotzdem, in einigen Kerzenstrichen sind sieben Tage vergangen, und Dalor sagte, dass ich diese Woche noch warten müsste, bis Valké seine Flügel wieder benutzen kann.«


    »Also morgen«, meinte Bair. »Nur um sicher zu gehen.«


    Aravan nickte. »Wenn wir nach Mithgar gelangen.« Er rief die Pferde und sie hoben ihre Köpfe, hörten auf zu saufen. Dann stieg er auf, aus dem dunklen Schimmer sprang Jäger, und erneut ritten sie nach Westen, durch die Nacht zum Darda Falain, während der volle Mond und sein Zwillingsmond ihnen den Weg leuchteten.


    



    Sie ritten zwischen die Greisenbäume, zwischen denen ein dämmriges Licht herrschte, und das, obwohl der Abend längst vergangen war und es noch lange bis zum Tagesanbruch dauern würde. Doch die Bäume selbst schimmerten 
     dunkel, ein Zeugnis davon, dass Elfen zwischen den Giganten lebten. Denn das Band zwischen den Greisenbäumen und den Elfen ließ das Holz leuchten.


    Sie ritten zum Mittelpunkt des Waldes, Jäger voraus. Und in den Bäumen über ihnen zwitscherten verschlafen Silberlerchen, vani-lêrihha, die durch die heraufziehende Morgenröte geweckt wurden. Sie ritten weiter zwischen den Bäumen hindurch, bis der große Silberwolf plötzlich nach rechts abbog, zum Ufer eines breiten Weihers auf einer schmalen Lichtung mitten im Greisenbaumwald. Nebel stieg von der klaren Wasseroberfläche in der kühlen Morgenluft empor, und immer noch spendeten die Greisenbäume ringsum ihr dunstiges Zwielicht.


    Dort wandelte sich Jäger.


    »Wüsste ich es nicht besser, ich würde sagen, dass wir im Darda Galion sind«, meinte Aravan, während er abstieg. »Dieser Übergang gleicht dem, an den ich mich erinnere. Er lag in der Nähe vom Waldherz, obwohl ich das nicht wusste, als ich dorthin ging.«


    »Das ist jedenfalls ein Übergang«, antwortete Bair. »Jedenfalls sagt mir das der Ring.«


    »Also dann, gehen wir hinüber«, meinte Aravan.


    »Und was ist mit den Pferden?«, erkundigte sich Bair.


    »Wir nehmen nur eines mit«, beschloss Aravan und deutete auf einen Hengst. »Die anderen sind dazu ausgebildet, einen Elfenhorst aufzusuchen, und Falainhorst liegt dort drüben.« Bair drehte sich um und sah in der Nähe den warmen Schimmer von Laternen zwischen den Bäumen.


    »Warum nehmen wir denn überhaupt ein Pferd mit?«, erkundigte sich der Jüngling.


    »Wenn Valké noch nicht fliegen kann, muss ich zum Nith reiten und ihn überqueren, und von dort aus zum Hohen Abbruch. Dann reite ich nach Valon hinunter, wo ich gewiss frische Pferde finden werde.«


    »Verstehe«, sagte Bair. »Aber kennt dieses Pferd das Ritual des Übergangs?«


    »Bair, er wird in deiner Aura gefangen sein, so wie Valké, und dann weiß der Hengst, was er tun muss.«


    Sie suchten sich das frischeste Pferd aus, einen Grauen, und schickten die anderen Tiere mit einem aufmunternden Klaps auf die Hinterhand nach Falainhorst.


    Bair stieg in den Sattel des Grauen, und nach einem Lichtblitz flatterte Valké auf seine Schulter.


    Dann zog Bair das Silberne Schwert, denn falls Dylvana auf der anderen Seite in Mithgar warteten, weil sie den Darda Galion bewachten, würde er mit diesem Artefakt des Guten alle unangemessenen Sorgen zerstreuen können.


    Bair richtete seine Gedanken auf das vertraute Ritual und deklamierte, während sich seine Stimme hob und senkte. Er sang nicht noch sprach er, sondern etwas dazwischen; sein Verstand verlor sich in dem Ritual, er war weder ganz bewusst noch gänzlich unbewusst, sondern etwas dazwischen; er stellte die Schritte dar, das Gleiten, die Drehungen, die Pausen und das Voranschreiten. Das Pferd bewegte sich, tänzelte in einem uralten Muster, seine Hufe blitzten, als es komplizierte Schritte vollführte, weder ein Tanz war dies noch ein Gang, sondern etwas dazwischen. Sie ritten in den Nebel, der von dem See aufstieg, weder Luft noch Wasser, sondern etwas dazwischen. Über die Lichtung tänzelten sie, die in ihrer geringen Größe weder ein Wald noch ein Feld war, sondern etwas dazwischen. Am Himmel zeigte sich das erste Morgenrot, unterstützt vom Zwielicht der Greisenbäume, und es war weder Nacht noch Tag, sondern etwas dazwischen.


    Noch während die Lian aus dem Elfenhorst kamen und den Spuren der reiterlosen Pferde folgten, hörten sie den Gesang, die Worte, die Deklamation, sahen die Schritte und stürmten voran, erreichten den See gerade noch rechtzeitig, 
     um einen Reiter mit einem schwarzen Falken auf der Schulter zu sehen, der etwas Glitzerndes in Händen hielt, während über ihm in den Bäumen in einem Tumult aus Gesang und flatternden Flügeln Silberlerchen die Luft erfüllten. Dann verblassten Reiter, Falke und Pferd, verblassten immer mehr bis sie verschwanden, ins Dazwischen verschwanden. Und auch die Silberlerchen verschwanden mit ihnen.


    Die Lian sahen sich an, Staunen in ihren Blicken, bis plötzlich jemand zwischen ihnen leise einen Gesang anstimmte:


    
      Strahlende Silberlerchen und das Silberne Schwert,

      Geboren einst in der Morgenröte,

      Kehren zur Erde zurück; Elfen gürten sich

      Zum Kampf für den Einen.


      



      Der Wind des Todes wird wehen, und fürchterliches Leid

      Wird über die Länder kommen.

      Keine Trauer, keine Tränen, auch nicht der Erhabene

      Adon

      Werden der Hand des Großen Bösen Einhalt gebieten.

    


    Dann weinte jemand, denn es war Raels Rede, eine Prophezeiung, die wahr geworden war: Mithgar schwebte in tödlicher Gefahr, und mit dieser Welt die ganze Schöpfung. Sie aber konnten nicht helfen, denn sie konnten nicht in das Dazwischen gehen.


    



    Auf einer winzigen Lichtung an einem kristallklaren See in der Morgendämmerung auf Mithgar ritt ein Jüngling auf einem Pferd mit einem Falken auf der Schulter und einem Silbernen Schwert in der Hand aus dem Dazwischen in den Darda Galion. Und – seltsam in seiner Aura gefangen – da schwangen sich Tausende von Silberlerchen in die Zweige 
     der Greisenbäume hinauf und sangen Lieder, die man schon seit fünf Millennien nicht mehr auf Mithgar gehört hatte; ihre Lieder kündigten einen neuen Tag an, denn es war wirklich ein neuer Tag gekommen: der fünfundzwanzigste Tag des Januar im eintausendundzehnten Jahr der Fünften Ära von Mithgar.


    Der Junge und der Falke waren noch gut dreihundert Werst von der Insel Arbalin entfernt, die südlich von ihnen lag, und vor ihnen lag noch eine lange Reise von viertausendsechshundert Werst über den Ozean.


    Als der Reiter der Morgendämmerung mit Falke und Schwert in das gefährdete Mithgar kam, waren es nur noch fünfundfünfzig Tage und einen restlichen Tag, bis die Überlagerung der Ebenen sich vollziehen und das Verhängnis der Trinität eintreten würde.

  


  
    

    23. Kapitel


    MITHGAR
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    Januar, 5E1010

    (Gegenwart)


    



    Noch während Bair in den Nebel des Sees und in das Morgengrauen des Darda Galion ritt und Silberlerchen jubilierend in das Zwielicht der Greisenbäume hinaufflogen, hallte der Klang eines silbernen Horns durch den Forst. Es war das Signal zum Sammeln. Bair trieb sein Pferd an, ritt dem Klang entgegen. Nach etwas mehr als einer Achtelmeile erreichte er Waldherz, den Elfenhorst mitten in diesem Lerchenwald. Die mit Reet gedeckten weißen Katen schmiegten sich in den Wald. Und in der Mitte des Horsts sammelten sich die Elfen, Dylvana, auf Pferden, bewaffnet und gepanzert, als marschierten sie zum Krieg auf. Als Bair zwischen den Bäumen erschien, schrien die Elfen staunend auf; denn der Reiter der Morgendämmerung zeigte sich zwischen ihnen mit dem Silbernen Schwert – und über ihm sangen Lerchen.


    Ein Reiter, ein goldblonder Dylvana, ritt vor, um den Jüngling zu begrüßen, noch während Valké von Bairs Schulter flatterte und auf dem Boden landete. »Hál!«, rief der Dylvana. »Vio Vanidar, bekannt als Silberblatt. Seid Ihr der …?«


    Ein platinfarbener Lichtblitz grellte über die Lichtung, die Pferde tänzelten unruhig hin und her, und während Bair und Vanidar sich mühten, die Kontrolle über ihre Pferde zu 
     behalten, schrie Vanidar verblüfft auf, denn wo Valké gesessen hatte, stand jetzt Aravan. Er grinste Vanidar an. »Hallo, alter Freund«, rief er.


    Silberblatt sprang von seinem Pferd und umarmte den Elf. Dann hielt er Aravan auf Armlänge von sich ab. »Wie kann das sein, mein Freund? Du bist – oder eher, du warst – kein Gestaltwandler, als ich dich das letzte Mal sah.«


    Aravan hob eine Hand, um weitere Fragen zu unterbinden. Als Silberblatt ihn losließ, bemerkte Aravan: »Wie ich bereits zu Alor Talarin sagte …«


    »Talarin! Aber er ist auf die Hohe Ebene gegangen!«


    »Allerdings, Vanidar, dort ist er. Dennoch, wie ich ihm vor sieben Tagen sagte: Das ist eine lange Geschichte, und wir haben nicht genug Zeit.«


    »Dann warst du, Aravan, auf der Hohen Ebene und jetzt bist du hier? Ist die Scheidung aufgehoben?«


    »Nein, Vanidar, die Wege des Blutes herrschen nach wie vor. Ich kann nur als ein Falke hinübergehen, und auch nur, wenn dieser Jüngling mich trägt, Bair, Kind von …«


    »Bair!«, rief Silberblatt. »Das Kind von Riatha und Urus?« Er richtete sein Augenmerk auf Bair. »Als ich dich das letzte Mal sah, warst du noch ein neugeborenes Kindlein und …« Silberblatts Augen weiteten sich, als er begriff. »Ah, jetzt sehe ich die Antwort auf meine Frage. Du hast das Blut von zwei Ebenen in dir.«


    Bair hob eine Hand. »Eigentlich von vier Ebenen, vielleicht sogar von fünf.«


    Silberblatt runzelte die Stirn. »Vier oder fünf Ebenen?«


    Bair zuckte mit den Schultern. »Meine Mutter gab mir eine Ebene, der Rest kam von der Linie meines Vaters.«


    Silberblatt hob eine Braue. »Dann beantworte mir das, Junge: Ist dieses Schwert, das ich da in deinen Händen sehe, jene Klinge, die angeblich den Hohen Vulk Selbst niederstrecken kann? Und wenn ja, bist du dann der Reiter der 
     Morgendämmerung, der uns in diesen Zeiten der Not zu Hilfe kommen soll?«


    »Einige nennen mich mit diesem Namen«, bestätigte Bair.


    Silberblatt nickte. »Es ist gut und schön, Reiter der Morgendämmerung, dass du gekommen bist. Denn wir bedürfen dringend deiner Hilfe, weil eine gewaltige Armee in Mithgar wütet, die aus dem Osten kommt. Und sie hinterlässt Vernichtung, Pestilenz, Hunger und Tod. Außerdem treibt sie ein Meer von Flüchtlingen vor sich her. Zudem helfen die Drachen diesem Feind, und wer könnte sich gegen sie erwehren?«


    »Drachen.« Aravan seufzte. »Wir haben gehört, es wäre nur einer: Ebonskaith.«


    »Einer oder viele«, meinte Vanidar, »die Frage bleibt: Wer kann sich gegen sie erwehren? Und ai, man sagt, Ebonskaith wäre in ihrer Mitte, und die Gerüchte munkeln von weiteren Drachen, die kommen sollen.«


    Aravan runzelte die Stirn. »Es haben noch mehr den Schwur gebrochen?«


    »Möglich«, erwiderte Silberblatt. »Wenn ja, dann hat uns die schreckliche Vision von Arin Flammenseherin am Ende eingeholt.«


    Aravan atmete einmal tief durch. »Welche schlimmen Nachrichten hast du für mich, Vanidar, wenn dieses Gerücht stimmen sollte!«


    »Schlimme Nachrichten fürwahr, und so frage ich: Wird dieser Junge mit dem Silbernen Schwert mit uns reiten, um dem Ruf des Hochkönigs zu folgen?«


    »Dass er der Reiter der Dämmerung ist«, erwiderte Aravan und warf Bair einen kurzen Seitenblick zu, »und auch ist es die Klinge des Morgengrauens, die er trägt. Aber wir sind nicht gekommen, um mit Euch an die Seite des Hochkönigs zu eilen, denn wir haben eine andere Mission zu erfüllen, die von größerer Bedeutung ist.«


    Ein lautes Stöhnen erhob sich bei diesen ablehnenden Worten von der Streitmacht der Dylvana. Bair schüttelte jedoch den Kopf und erinnerte sich an die Geschichte, die Aravan ihm erzählt hatte. »Gemetzel hat Arin Flammenseherin gesehen, und Blut und Drachenfeuer, salziges Land, gefällte Wälder, Pest und Seuchen, Hungersnot und Tod, die dem Krieg folgen, und mitten in all dem einen grünen Stein, den Drachenstein. O kelan, dies ist das Übel aus dem Osten, das Dodona vorhersah. Wir müssen uns den Verbündeten anschließen, mit dem Silbernen Schwert in der Hand.«


    »Nein, Bair«, antwortete Aravan. »Denn auch wenn das Schwert ein mächtiger Talismann wäre, würde es gegen den Feind getragen, so müssen wir es dennoch zum Großen Mahlstrom mitnehmen, denn dort soll es sein, das denke ich jedenfalls. Unsere Mission ist es, Ydral aufzuhalten, bevor die Trinität eintritt und er den Weg für Gyphons Rückkehr öffnet.«


    Bair stöhnte. »Aber wir wissen doch nicht einmal, ob Ydral das im Sinn hat oder tatsächlich zu der Insel im Großen Mahlstrom fliegt, und nicht an einen anderen Ort, zum Beispiel zu dem Eisernen Turm in Gron.«


    »Elar, wir müssen Alamar vertrauen, denn er hat die Kristallhöhle gesehen, so wie ich auch, und dazu die Runen, die dort eingeschnitten sind. Nein, auch wenn die Not des Hochkönigs groß ist, eine größere Bedrohung liegt dort, wohin wir gehen.«


    Bair seufzte und nickte mürrisch. Dann schob er das Schwert in die Scheide auf seinem Rücken, und die gesamte Streitmacht der Dylvana seufzte ebenfalls, weil weder der Reiter der Morgendämmerung noch das Silberne Schwert sie in die Schlacht führen würden.


    Aravan wandte sich an Vanidar. »Gehe, mein Freund, und folge deinem Ruf, denn auf uns wartet eine andere Aufgabe. «


    »Ich wollte, du würdest mit uns kommen«, sagte Silberblatt, als er aufstieg. »Denn wir sind nur hundert Klingen und hundert Bögen, und du wärst allein mit deinem Speer tausend Klingen mehr wert.«


    »Mein Speer«, sagte Aravan verbittert, »könnte sich als der Untergang von allem erweisen.«


    Vanidar sah ihn fragend an, aber Aravan hob nur die Hand. »Geh, Vanidar. Folge dem Ruf des Hochkönigs. Sollten wir überleben, werde ich dir erzählen, was sich zugetragen hat.«


    »Und sollten wir überleben«, antwortete Silberblatt, »dann werde ich dasselbe tun.« Mit diesen Worten sprang Vanidar in seinen Sattel, wendete sein Pferd und gab dem Hornisten ein Zeichen. Er schmetterte ein Signal, und die Elfentruppe ritt davon, ließ nur eine Handvoll Dylvana zurück, die den ganzen Wald pflegen mussten. Sie ritten nach Nordosten, führten Packpferde und Ersatzpferde mit sich. Sie würden zur Fähre an der Insel Olorin reiten, wo sie den mächtigen Argon überqueren und sich dann nach Süden wenden wollten. Denn Pferde konnten den Hohen Abbruch nicht überwinden, sondern mussten ihn umgehen.


    »Steig ab, Bair«, sagte Aravan, »und übergib den Hengst den Hütern. Dann folge mir in den Kartenraum der CoronHalle, denn ich muss dir eine Karte zeigen.«


    



    »Das ist die Strecke, die Valké fliegen wird.« Aravan beschrieb mit dem Finger eine Linie südlich von Waldherz zur Hafenstadt auf der Insel Arbalin, die gegenüber der Küste von Jugo lag. »Es sind insgesamt etwa dreihundert Werst. Du jedoch – beziehungsweise Jäger – wirst folgende Route nehmen, ebenfalls dreihundert Werst.« Erneut zeigte Aravan eine Strecke, diesmal jedoch südöstlich, über den Hohen Abbruch und dann nach Süden über die Ebene von Valon zur Fähre über den Argon und weiter nach Süden bis zu der Grotte im Thell-Busen, wo die Eroean lag.


    »Und wenn Valké nicht fliegen kann, kelan?«


    »Er fühlt sich gesund«, Aravan tippte sich auf die Brust, »so wie ich auch. Dalor sagte, es werde noch sieben Tage dauern, bis ich ganz genesen wäre, und diese sieben Tage sind nun verstrichen. Valké ist begierig darauf, in die Luft zu steigen.«


    Bair winkte ablehnend mit der Hand. »Das klingt alles schön und gut, kelan, aber wenn dem nun nicht so ist? Was, wenn Valké nicht fliegen kann?«


    »Wie ich bereits sagte, ich werde zum Hohen Abbruch reiten und nach Valon hinabsteigen; es ist ein Reiterland, ein Ort, an dem ich Grund zur Hoffnung habe, schnelle Pferde zu finden, die mich weitertragen. Sollte dies der Fall sein, wirst du mich begleiten. Falls Valké jedoch fliegen kann, dann wirst du eiligst zum Thell-Busen laufen.«


    Als Bair nickte, wandte sich Aravan erneut zur Karte um. »Jetzt hör gut zu, elar, denn es gibt viele Gefahren auf dem Weg zur Bucht, auf dem Weg, den Jäger nehmen muss.« Aravan deutete auf die Karte. »Hier fließt der Nith, den Jäger überqueren muss. Die Strömung ist reißend, und der Fluss ergießt sich über den Hohen Abgrund, hier in den Vanil-Fällen. Bewahre Jäger davor, den Fluss zu nah an diesem Wasserfall zu queren, sonst wird er über den Rand dreihundert Meter in den Kessel gerissen. Selbst eine Kreatur wie er es ist könnte einen solchen Sturz vielleicht nicht überleben. Ich schlage also vor, er überquert den Fluss weiter stromaufwärts, vielleicht hier.


    Und hier liegt nach den Vanil-Fällen der Weg, der den Hohen Abbruch hinabführt«, fuhr Aravan fort und zeigte die Strecke an. »Der Pfad ist schmal, an manchen Stellen zu steil für Jäger. Er muss sich zurückwandeln, um sie zu überwinden. Dennoch, hüte dich, denn der Fels ist wirklich steil, und solltest du fallen …«


    Aravan beschrieb die Strecke weiter, und Bair nickte, 
     prägte sich die Karte, die Furt und die Warnungen ein, und hoffte, dass Jäger sich ebenfalls daran erinnern würde.


    



    Sie aßen rasch in dem gemeinsamen Speisesaal, während ihnen die Dylvana leise alles über den bevorstehenden Krieg erzählten. Sie zählten die Städte auf, die gefallen waren, sagten, dass Dendor in Aven am längsten ausgehalten hatte, auch wenn es nur drei Tage gewesen waren. Jedenfalls hatten dies die Kundschafter der Reichsmannen in den Hügeln gemeldet. Aber es gab Gerüchte, dass die sogenannte Goldene Horde nur eine armselige Abteilung ihrer Streitmacht gegen die Stadt geschickt hätte, eine dennoch überwältigende Übermacht! Und dass es König Dulon und einer großen Zahl von Verteidigern gelungen wäre, den Belagerungsring zu durchbrechen, während die Stadt selbst fiel. Die Wälle wären von einem Drachen niedergerissen worden, vielleicht von Ebonskaith. Wo Dulon und seine Getreuen jetzt waren, wusste niemand, wenngleich einige behaupteten, er würde ein Rückzugsgefecht nach Süden kämpfen. Einer der Dylvana seufzte. »Dennoch, selbst wenn das stimmt, sind es nur knapp viertausend gegen mehr als vierhunderttausend.«


    »Fünfhunderttausend«, knurrte Bair mit vollem Mund.


    Der Dylvana schnappte bei dieser Nachricht nach Luft. Bair zuckte mit den Schultern. »Vierhunderttausend, fünfhunderttausend, kein großer Unterschied. Dulon muss sich wie eine Mücke fühlen, die einen Bär ärgern will.«


    Aravan hob eine Hand. »Urteile nicht zu schnell, denn im Winterkrieg haben Hochkönig Galen und einhundert seiner Männer gegen zehntausend Mann des Feindes gekämpft – und sie besiegt. Dulons Chancen stehen ebenso.«


    Es gab auch Neuigkeiten über weitere Drachen, die angeblich angreifen würden. Wie man gehört hatte, war vor einigen Jahren Ryodo durch Dutzende von Drachen gefallen, 
     und es gab Gerüchte, dass Drachen die Länder im Osten verheerten und der Goldenen Horde halfen.


    



    Obwohl weder Aravan noch Bair seit dem letzten Morgen gerastet hatten, beschlossen sie, weiterzureiten. Draußen vor der Halle fragte Aravan Bair: »Bist du fertig, elar?«, während Dylvana zusahen und Silberlerchen über ihren Köpfen sangen.


    Bair schob das Silberne Schwert in die Schlaufe über seinen Rücken und den Rucksack und nickte. »Lasst uns aufbrechen. «


    In einem Lichtblitz verschwand Aravan und Valké erhob sich in die Luft. Die Handvoll Dylvana schrie erstaunt auf. Der schwarze Falke erhob sich in die Luft, kreiste zweimal über ihren Köpfen und schoss dann nach Südwesten. Der Raubvogel verschwand hinter den Blättern des zwielichtigen Waldes schnell außer Sicht.


    Als klar war, dass Valké fliegen konnte, sprang Jäger aus einer dunkel schimmernden Wolke, lief nach Süden, zwischen den gewaltigen Stämmen der großen Greisenbäume hindurch und verschwand in dem Dämmerlicht dahinter.


    Im Waldherz sahen sich die Dylvana staunend an, schüttelten ihre Köpfe und gingen dann zu den Stallungen, denn sie mussten sich um einen Wald kümmern.


    



    Valké flog hoch über dem Lerchenwald, und am frühen Vormittag segelte er über den Hohen Abbruch hinweg und über die Ebenen von Valon. Unter ihm erstarrten Hasen beim Fressen, als sein Schatten über sie hinwegflog. Aber Valké stürzte sich nicht auf die Beute, denn die Jagd war nicht sein dringlichstes Bedürfnis. Stattdessen hatte der Raubvogel ein anderes Ziel vor Augen, ein seltsam un-falkenhaftes, obwohl er doch eine ungezähmte Kreatur war. Dennoch, ab und zu schien es so, als würde er den Wünschen und Bedürfnissen 
     eines Elfen namens Aravan gehorchen, eines Wesens, das er niemals kennenlernen sollte. Also flog er weiter und weiter, über die Ebenen, beachtete weder Vögel noch Hasen und Maulwürfe und Murmeltiere und andere leichte Beute.


    Er flog den ganzen Tag nach Südwesten, über das schneebedeckte Land, kam gelegentlich auch über Hügel, von denen der Wind den Schnee verweht hatte, und deren saftiges Gras gelb im Winter leuchtete. Der Reichtum von Valon. Weit entfernt im Westen sah Valké einen Ausläufer der Berge, die vom Grimmwall nach Süden führten: Das war der Gûnarring. Und auch wenn der Falke den Namen dieser Berge nicht kannte, wusste er doch, dass die Luft an dieser Gebirgskette sehr geeignet war, um zu steigen und zu segeln, denn er hatte großes Wissen über die Berge und die Fallwinde, die an seinen Flanken wehten.


    Auf den Ebenen sah Valké ab und zu bewaffnete Reiter, und in Leder gewappnete Männer zu Fuß, die über die verschneite Steppe marschierten. In ihrer Mitte fuhren Wagen, und sie alle strebten nach Osten – wie bei einer Migration. Doch nein, es war keine Migration; sie marschierten stattdessen zu einer großen Versammlung. Woher er das wusste, war dem Falken ein Rätsel, aber er dachte nicht darüber nach, während er flog …


    … und flog …


    … und während die tief stehende Wintersonne den Himmel emporstieg, ihn durchquerte und wieder hinabsank.


    Als sich das Zwielicht bereits über das Land legte, überflog Valké eine der breiten Straßen, die die Zweibeiner benutzten, auf denen sie mit ihren Pferden ritten, ihre Wagen zogen und sich auf ihre geheimnisvollen Unternehmungen machten. Sie befanden sich zwischen zwei Orten, wenn sie von einem Bau zum nächsten gingen, oder zu einer Ansammlung solcher Bauten, wie zum Beispiel an den Orten, 
     wo sie sich in großen Scharen versammelten, und in ihren hölzernen, steinernen Nestern unmittelbar auf dem Boden lebten.


    Nachdem Valké eine solche Straße überquert hatte, erspähte er ein kleines Wäldchen, das sich an einen Hügel schmiegte, und hier kreiste er, bevor er auf dem verschneiten Boden landete.


    Aus einem Lichtblitz trat Aravan.


    Während Aravan ausgiebig aß, blickte er zum Himmel hinauf. Ich bin südlich der Pendwyr-Straße und westlich der Roten Hügel. Valké ist mehr als einhundertdreiundfünfzig Werst geflogen. Kala! Kein Wunder, dass ich hungrig bin. Aber was für eine großartige Strecke er zurückgelegt hat! Ich sollte Arbalin morgen Abend zu Gesicht bekommen.


    Vollkommen erschöpft rollte sich Aravan in seine Schlafdecke zwischen den Bäumen und fiel in einen tiefen Schlummer.


    



    In derselben Nacht ritt eine Kompanie von Bogenschützen der Wurrlinge über die Pendwyr-Straße, ohne etwas von Aravan zu bemerken und ohne dass er ihrer gewahr geworden wäre. Sie folgten dem Ruf des Hochkönigs. Und unter ihnen ritten drei gepanzerte Wurrlinge – einer trug eine schwarze Rüstung, einer eine silberne und der dritte eine goldene.


    



    Jäger sprang, das Silberne Schwert in der Schlinge auf seinem Rücken, zwischen den Greisenbäumen daher. Der große Silberwolf rannte nach Südosten, folgte der Route, die sein Freund ihm gewiesen hatte. Am Vormittag kam er an einen reißenden Fluss, der in den Bergen im Westen entsprang und zwischen den gewaltigen Greisenbäumen ostwärts floss. Jäger stand am Rand des eisigen Wassers und trank ausgiebig, bevor er das gegenüberliegende Ufer musterte. 
     Er wusste, dass sich irgendwo stromabwärts ein Wasserfall befand, denn er hörte trotz der Entfernung das schwache und dennoch unverkennbare Rauschen. Außerdem hatte ihn der Freund davor gewarnt. Er musste zum anderen Ufer hinüberschwimmen und dem Fluss dann stromabwärts folgen. Also sprang Jäger in die Fluten, die eiskalt waren, weil der Winter im Land herrschte. Mit mächtigen Stößen seiner Beine schwamm er hinüber, während der Fluss ihn nach Osten abtrieb. Viele Sprünge flussabwärts gegenüber der Stelle, wo er hineingesprungen war, kletterte er ans andere Ufer und schüttelte sich heftig. Das Wasser spritzte nur so aus seinem Fell. Dann lief er weiter, während sein Pelz dampfte und das Wasser in langen, geisterhaften Tentakel hinter ihm hertropfte.


    Während er sich dem fernen Rauschen näherte, stieg die Sonne weiter in den Himmel, und kurz vor Mittag witterte Jäger Elfen, wenngleich nur schwach. Er blieb stehen, um herauszufinden, woher dieser Geruch käme, und seine Nase führte ihn schließlich zu einem großen Felsen, der aus dem Wasser ragte und an der steilen Böschung lehnte. Er formte eine große, schattige Höhle, aus welcher der Elfengeruch kam. Als Jäger in die Höhle blickte, sah er Elfenboote, die vertäut waren und in der Dünung schaukelten.


    Hier sind keine Freunde, nur ihr Duft ist noch geblieben, vor langer Zeit zurückgelassen.


    Jäger lief weiter, und das Rauschen wurde zu einem Tosen, als er an den Rand eines mächtigen Vorsprungs kam, über den sich die Fluten des Nith in die Tiefe ergossen. Sie stürzten in einem silbernen Strom hinab, fielen steil in die Tiefe. Doch in der Nähe ergoss sich ein weiterer Fluss über den Rand, der viel größer war: Er war die Hauptquelle des Donnerns, strömte über den Rand des Großen Abbruchs, stürzte seine Flanke hinab und landete in einem gewaltigen, kochenden Becken weit unten.


    Jäger sah sich um, fand schließlich den Weg nach unten und folgte dem schmalen Pfad. Doch schon bald gelangte er an eine Stelle, die zu eng war, als dass er sie hätte passieren können. So trat Bair aus einer schimmernden Dunkelheit.


    Der Jüngling blieb kurz stehen und sah sich um: Er befand sich auf dem schmalen Pfad, der an der steilen Felswand des Hohen Abbruchs hinunterführte, mehr als dreihundert Meter bis zum Boden. Hinter ihm rauschte der Nith über den Rand des Hohen Abbruchs, die Vanil-Fälle stürzten sich in das kochende Becken, das als Kessel bekannt war. Etwa sieben Meilen östlich donnerte auch der mächtige Argon über den Rand in den Kessel. Dieser Wasserfall hieß die Bellon-Fälle, denn sein Tosen war so laut, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen konnte. Im Kessel vereinten sich die Flüsse Argon und Nith, und von dort strömten sie als Argon nach Süden, wo sie die östliche Grenze des Reiches Valon bildeten. In der Ferne jenseits des mächtigen Flusses lag der Großwald, wo Bair mit drei Prinzen vor mehr als sieben Jahren gelernt hatte.


    Der Anblick fesselte den Jungen, doch nach wenigen Schritten hatte er den Engpass überwunden, und dann folgte Jäger erneut dem Pfad hinab.


    Der Silberwolf stieß noch mehrmals auf Engpässe, die Bair überwand und anschließend als Jäger den Weg fortsetzte.


    Als sich der Silberwolf dem Fuß des Pfades näherte, trat aus dem Dickicht neben dem Kessel ein anderer Silberwolf. Und obwohl es mehr als sechzehn Jahre her war, seit Jäger sie zuletzt gesehen hatte, erkannte er sie sofort an ihrem Geruch. Es war Schimmer.


    Zusammen rannten sie über die verschneite Ebene nach Süden. »Schimmer von Mondlicht auf den Wassern, so zart, wie die sanfte Brise den Duft von Nah und Fern heranbringt« und »Jäger, der Sucher und Forscher, der Einer von 
     Uns ist und doch Keiner von Uns«. Als sie weit genug von den Bellon-Fällen entfernt waren, bat Schimmer Jäger, stehen zu bleiben. Und durch Haltungen und Jaulen und Knurren und leise Lieder überbrachte sie Jäger die Nachricht, die sie ausrichten sollte. Auf dieselbe Weise teilte Jäger auch ihr mit, wohin er strebte, doch sie wiederholte nur, was sie zuvor schon gesagt hatte.


    Erneut nahmen sie ihren Lauf nach Süden auf, während die Sonne ihre Bahn über den Himmel beendete und schließlich im Westen hinter dem Horizont versank.


    In dieser Nacht bewachte Schimmer einen schlafenden Jüngling. Und Bair ruhte das erste Mal seit dem Morgengrauen des vorhergegangen Tages.


    



    Erneut schwang sich Valké in die Lüfte, als der Morgen noch ganz frisch war, und flog nach Südosten. Nach wie vor marschierten Bewaffnete über die Ebenen unter ihm; einige über einen Weg im Süden, andere auf einem nach Norden, denn die Roten Hügel versperrten ihnen so den Weg, dass sie diesen zerklüfteten Gebirgszug auf beiden Seiten umgehen mussten. In der Ferne sah Valké das Band eines Flusses schimmern, auf dem die schwimmenden Bauten der Zweibeiner trieben. Valké hatte jedoch ein anderes Ziel und untersuchte die schwimmenden Nester nicht näher, Nester, von denen einige ihre merkwürdigen Flügel entfaltet hatten, als sie vom Wind langsam flussaufwärts getrieben wurden. Andere standen still. Sie hatten gar keine Flügel, nur sonderbare, hohe Bäume.


    Er flog weiter nach Südosten, den ganzen Tag lang, ohne zu jagen oder zu trinken, denn seltsame, unfalkenhafte Gedanken trieben ihn vorwärts, und er gab ihnen nach. Als sich der Tag dem Ende neigte und die Sonne bereits tief im Westen versunken war, erreichte er einen großen Nistplatz der Zweibeiner. Ihre großen hölzernen Bauten 
     säumten das Ufer der Avagon-See, und an einem Hafen lag einer ihrer großen schwimmenden Wohnplätze, mit gefalteten Schwingen.


    Valké wurde unwillkürlich zu diesem Nest gezogen.


    Er ging in den Steilflug, fiel wie ein Stein hinab, gelenkt von den Spitzen seiner Flügel, während die Zweibeiner an Bord auf ihn deuteten. Im letzten Augenblick breitete Valké seine Flügel noch aus und landete sicher auf dem Deck in der Nähe des Bugs.


    Aus einem silbernen Lichtblitz tauchte Aravan auf, während die Seeleute um ihn herum vor Schreck aufschrien.


    Aravan beachtete sie nicht und sah sich staunend um, denn dies war die Eroean, daran konnte kein Zweifel bestehen, und sie war bereit, in See zu stechen. Welch ein Mysterium! Sie lag nicht in ihrer Grotte, nicht einmal in Port Arbalin, sondern war hier an dieser Mole in Händlermark an den Stränden von Jugo vertäut.


    



    Als die Morgendämmerung aufzog, trennten sich Schimmer und Jäger, nachdem die Silberwölfin ihre Nachricht übermittelt und den Jungen durch die Nacht geführt hatte. Schimmer folgte ihrem Kurs, Jäger dem seinen. Sie sprangen mit ihren ausgreifenden Sätzen den ganzen Tag ihren jeweiligen Zielen entgegen und hatten bei Einbruch der Nacht fünfundzwanzig Werst zwischen sich gebracht.


    Als Bair in dieser Nacht seine Mahlzeit einnahm, befand er sich etwas südlich der Reichsstraße, der Ostwest-Hauptschlagader, die den Gûnarring-Schlitz und Vanir, die Hauptstadt von Valon, miteinander verband.


    Bair schlief augenblicklich ein, nachdem er sich hingelegt hatte, und wachte auch dann nicht auf, als Reiter mit Ersatzpferden an ihm vorbeigaloppierten. Es waren Kuriere mit einer neuen Kunde.


    



    »Käpt’n Aravan!«, schrie jemand.


    Müde und schrecklich hungrig drehte sich Aravan herum und sah hin. »Der Lange Tom«, antwortete der Elf.


    Der Lange Tom tauchte gerade mittschiffs auf, drehte sich herum und rief: »Brae, nu piep man ordentlich! Der Käpt’n vonnem Schiff is an Bord!«


    Schweigen.


    »Brae, Döskopp! Ich hab gesagt, du sollst pfeifen tun, weil der Käpt’n an Bord gekommen is’, Kerl!«


    Der Maat riss sich aus seiner Verwunderung, stieß in die Pfeife, und der Lange Tom drehte sich um und marschierte über das Deck. Dabei rief der Hüne den Matrosen zu, ihre Mäuler zu schließen, bevor sie über ihre Zungen fielen. Sie sollten aufhören zu glotzen und zu tuscheln und gefälligst an ihre Arbeit gehen: »Kerls!« Dann baute sich der Lange Tom vor Aravan auf, tippte lässig mit zwei Fingern an seine Mütze und sagte: »Käpt’n, er hat gesagt, dass Ihr kommen würdet, jau!«


    »Wer, Langer Tom, wer hat gesagt, dass ich kommen würde, und was macht die Eroean hier?«


    »Na er eben, der, Dalavar Wolfmagier … Er hat gesagt, Ihr würdet kommen.«


    »Dalavar.« Er deutete auf das Schiff. »Tom, das ist ein Geheimnis, und Ihr könnt es für mich lösen. Aber vorher muss ich essen und trinken. Ist ein Koch an Bord?«


    »Aye, Käpt’n, und ein recht guter noch dazu. Er kocht gerade Abendessen in der Kombüse, während wir plaudern. «


    »Also dann, ich esse in meiner Kabine, während Ihr mir alles erzählt.«


    »Oi, Noddy!«, rief der Lange Tom. Ein Schiffsjunge kam herangelaufen. Er war schlaksig und dunkelhaarig und vielleicht vierzehn Jahre alt. »Hol dem Käpt’n eine Mahlzeit, und zwar heiß und schnell!«


    »Und Wasser«, meinte Aravan, »viel Wasser. Und auch viel Nahrung. Genug, dass drei oder vier davon satt werden können.«


    »Wen soll ich Euch schicken, damit er Euch Gesellschaft leistet?«, erkundigte sich Noddy.


    »Keinen, Junge. Es ist alles für mich.«


    Noddys dunkle Augen weiteten sich vor Staunen, dann drehte er sich herum und verschwand nach achtern.


    »Käpt’n«, meinte der Lange Tom, »ich hol uns mal ein Bier, hm, denn Ihr seht aus, als könntet Ihr eins vertragen.«


    »Gut, Tom, und dann kommt in mein Quartier, denn ich möchte hören, wie sich das alles zugetragen hat.«


    »Was alles?«, erkundigte sich der Lange Tom, als er neben dem Käpt’n nach achtern ging.


    »Das hier, Tom.« Aravan deutete auf das Schiff. »Wie kam die Eroean hierher in diesen Hafen, und zwar genau zu dem Zeitpunkt, da ich sie brauchte?«


    



    Während sich Aravan auf sein Essen stürzte, als hätte er seit Wochen nichts mehr verzehrt, erzählte der Lange Tom die Geschichte.


    »Es war Dalavar Wolfmagier, der die Eroean nach Port Arbalin gebracht hat, hm. Er hat den Kahn ohne Hilfe gesegelt, ein echtes Wunder. Hat sie nur mit den Stagsegeln in den Hafen manövriert, sie gerefft – und dann ist die Eroean wie eine Feder an ihren Halteplatz geglitten, is’ sie wirklich. Dort hat er Anker gesetzt. Wir dachten erst, Ihr wärt’s, der nach sechstausend Jahren und dann nach noch weiteren tausend vorbeigekommen ist. Aber als sie den Leichter rausgeschickt haben, sind nur fünf Silberwölfe von Bord gesprungen, hm, nur fünf Silberwölfe. So groß wie Ponys waren sie, jawohl, aber bedroht haben sie keinen nicht.


    Dalavar hat ’ne Mannschaft rekrutiert, das hat er getan, und hat jeden Seebär scharf angeguckt und wie, als würde 
     er uns in die Seele reingucken, so war’s, jedenfalls hab ich das gedacht, jau, und ich hab ’ne richtige Gänsehaut gekriegt, hab ich, als er mich angekuckt hat, da draußen auf der Mole. Ein paar Leute hat er weggeschickt, jawohl, und andere geduldet, hm, mich auch. Aber anders als in den Geschichten von meinen Urururgroßvätern, die in unseren Familien erzählt werden, hat der Wolfmagier keine Zwergenkrieger an Bord genommen, hat er nicht, nee, außer kampferprobte Matrosen, das ja, und sagte, Ihr und ein anderer würdet allein gehen, zur Zeit der Trinität, wann immer das sein mag; das hat er nicht gesagt, hat er nicht, nee.


    Dafür hat er uns auf Geheimhaltung eingeschworen, das hat er, uns an Bord gebracht und gesagt, die Takelung und alles von dem Schiff schnellstens zu erlernen, denn Ihr und ein anderer würdet bald kommen, jawohl.


    Mich hat er zum Bootsmann gemacht, das hat er, obwohl ich nur ein einfacher Takler bin, jau, aber ich diene Euch mit Vergnügen, Käpt’n, und wenn Ihr lieber ’nen anderen wollen tut, dann tret ich zurück, jau, das mach ich!«


    Aravan winkte abwehrend mit der Hand, während er mit vollem Mund nuschelte: »Dalavar hat eine gute Wahl getroffen, denke ich, und ich werde mit Euch als Erstem Maat segeln, bis Ihr mir das Gegenteil beweist. Jetzt macht weiter mit Eurer Geschichte, Tom.«


    Der Lange Tom strahlte, als er die Geschichte weitererzählte.


    »Na, er sagte mir, ich sollte sie nach Händlermark segeln, und sobald die Mannschaft bereit war, hab ich das auch gemacht. Dann meinte er, sie sollte an der Mole anlegen und warten, bis Ihr mit einem anderen kommen würdet, jau.


    Er hat mir dann auch noch eine Nachricht für Euch dagelassen, jau, und die geht so: Erinnert Euch an das Drachenschiff, so lautete die Botschaft, aber als ich ihn gefragt hab, was das bedeutete, sagte er nur, Ihr wüsstet es, und das war’s. 
    


    Jetzt ist er weg, und seine Wölfe auch, das is’ man sicher.


    Und wie ich gesagt hab, er hat mir die Verantwortung übergeben, als Maat und Takler und alles, und ich hab der Mannschaft die Grundlagen beigebracht, das hab ich getan, und wir sind bereit, in See zu stechen, das sind wir, auf Euer Kommando, Käpt’n Aravan.«


    Aravan schluckte das Essen herunter und trank einen Schluck Wasser. »Dann, Langer Tom, bereite alles vor, um in See zu stechen, denn wir müssen zum Thell-Busen segeln. Dort muss ich jemanden treffen.«


    Als der Lange Tom aufstand und zur Tür ging, blieb er plötzlich stehen und sagte: »Käpt’n, Entschuldigung, Sir, aber was is’ mit dem anderen, hm, der kommen sollte, der, auf den wir warten sollen? Versteht mich nicht falsch, nee, Käpt’n, natürlich gehorchen wir Eurem Befehl, ja, aber der Wolfmagier sagte: Wartet in Händlermark. Ja, das sagte er, denn da würde noch ein anderer kommen, und der ist aber nicht hier.«


    »Genau den wollen wir doch treffen«, erwiderte Aravan. Als der Lange Tom nun nickte und hinausgehen wollte, rief Aravan ihn noch einmal zurück. »Wartet, Tom! Was genau hat der Wolfmagier gesagt?«


    »Der Wolfmagier hat gesagt, hat er: Wartet da an der Händlermark auf jemand namens ›Jäger‹, jau, und wartet und segelt nirgendwohin, ohne diesen ›Jäger‹! Hm, das hat er gesagt, aber wer dieser ›Jäger‹ sein soll, das kann ich nicht sagen, nee.«


    Aravan runzelte daraufhin die Stirn und stand auf, ging zu einem Bullauge und blickte durch das Glas auf den nächtlichen Himmel. Schließlich atmete er aus und drehte sich wieder zum Langen Tom herum. »Dann warten wir, Langer Tom. Wir warten.«


    Anschließend setzte sich Aravan an den Tisch, aß weiter und bedeutete Tom, sich ebenfalls zu setzen. Aravan unterbrach 
     seine Mahlzeit nur, um zwei Krüge mit Bier zu füllen und einen Tom hinzuschieben.


    Während Aravan aß, trank der Mann aus Gelen einen großen Schluck von seinem Bier, holte tief Luft, als müsste er seinen Mut zusammennehmen, stieß sie wieder aus und fragte: »Oi, Käpt’n, und was ist das nun mit Euch, dass Ihr ein großer, schwarzer Vogel seid, hm?«


    



    Vier Tage später, kurz vor Sonnenuntergang, kam ein Silberwolf mit einem Silbernen Schwert in einer Schlinge auf dem Rücken über das Fallreep an Bord. Er hechelte, als hätte er einen langen Weg hinter sich.


    Aravan ließ die Mannschaft antreten. »Zieht das Fallreep ein und legt ab, Jungs. Und an die Segel und Brassen. Wir segeln in ferne Seen, um das Kap herum und über den Pol und dann in den Großen Mahlstrom …«


    Als die Männer die Webeleinen hochkletterten, andere die Taue lösten und das Fallreep einzogen, rief der Lange Tom seine Befehle in der Brise, die von Backbord wehte. Brae pfiff seine Befehle, die Segel zu setzen, die sie von der Anlegestelle weg und in die breite Fahrrinne brachten. Langsam und majestätisch löste sich das große Schiff von der Mole und wurde immer schneller, als sich die Elfenseide blähte. Sie nahm Kurs auf Westen, fuhr mit dem Wind und gewann rasch das offene Meer.


    Als sie Händlermark hinter sich ließen, blieben ihnen nur noch fünfzig Tage. Dann sollte das Verhängnis der Trinität eintreten.

  


  
    

    24. Kapitel


    GEPLÄNKEL
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    Januar bis Februar, 5E1010

    (Gegenwart)


    



    An der Südgrenze von Aralan, in den Ausläufern des Bodorian-Massivs, wartete eine Abteilung jordischer Krieger in einem Hinterhalt. Ein Wagenzug näherte sich langsam auf der Überlandstraße.


    »Mylord«, sagte Bron leise, »sie kommen. Schon bald werden unsere Lanzen in Blut getränkt sein. Trotzdem würde ich lieber an König Brandts Seite reiten, auf seinem Weg zu den Ebenen von Valon.«


    Lord Holst sah den jungen Krieger an, der auf einem Braunen saß, einem Hengst. »Ich bedauere auch, dass wir nicht bei König Brandt sind. Trotzdem helfen wir ihm und dem Hochkönig mit diesem Auftrag ebenso gut. Wie oft habt Ihr schon gehört, dass eine Armee durch die Kraft ihres Magens reiste, hm? Sie vermag nicht schneller voranzugehen, als ihr Nachschub ihr folgen kann. Und da diese Goldene Horde nur verbrannte Erde vorfindet, halten wir sie auf, wenn wir ihren Nachschub unterbrechen.«


    Bron seufzte. »Ai, Lord Holst. Ich weiß, warum wir hier sind. Trotzdem ist es nicht sehr ruhmvoll, Nachschubtransporte zu überfallen.«


    Holst zuckte die Achseln und spähte zu der Kolonne, die 
     aus Westen nahte. »Haltet Euch bereit«, befahl er, »und haltet Eure Pferde ruhig!«


    Der Befehl wurde leise von Krieger zu Krieger weitergegeben, während der Wagenzug herankam. Er wurde von einer Vorhut von Reitern eskortiert, andere ritten neben den langsamen, vollbeladenen Planwagen.


    Die Vorhut ritt vorbei, während die Jordier warteten, dann polteren die Wagen unter ihnen entlang, und immer noch warteten die Reiter aus Jord. Schließlich gab Holst Bron ein Zeichen, der junge Mann hob sein Schwarzochsen-Horn an die Lippen und stieß ein schmetterndes Signal aus: Trara! Trara! Trara! Im nächsten Augenblick donnerten die Jordier aus ihrem Versteck, mit schmetternden Hörnern, gesenkten Lanzen und in vollem Galopp.


    Auf einer weit entfernten Klippe sah Ebonskaith zu, unternahm jedoch nichts, um die Jordier daran zu hindern, den Wagenzug zu überrennen. Immerhin hatte dieser schwächliche Mensch, der ihn mit dieser Scheußlichkeit des Drachensteins unter seiner Fuchtel hielt, nichts davon gesagt, dass er seine kostbaren Nachschublinien beschützen sollte. Also sah der Drache nur zu, wie weit unter ihm Menschen Menschen abschlachteten.


    



    König Dulon saß erschöpft inmitten einer Truppe aus Kriegern Garias und Avens in einem kleinen Wald am Ufer des Eisenwassers. Vor einem Monat war Dendor gefallen. Dulon und viertausend seiner Mannen hatten den Belagerungsring durchbrechen können, aber seitdem hatten weitere zweitausend Männer den Tod gefunden, einschließlich des Königs Vlak von Garia. Dennoch hielten die überlebenden Krieger aus Garia Dulon die Treue und setzten ihre Angriffe auf den Feind fort, schlugen zu und flüchteten, lockten sie hinter sich her zu den Ebenen von Valon. Denn das hatte sich der Hochkönig von Dulon erbeten, und er hatte gelobt, es zu tun. Und 
     jetzt saß er mitten in der Nacht da, trank kaltes Wasser, aß kalten Zwieback und dachte an warmes Feuer, warme Speisen und Königin Beca, seine ach so warme Gemahlin.


    »Mylord«, zischte Pytr an seiner Seite. »Jemand nähert sich.«


    Dulon blickte hoch und sah in dem schwachen Licht des abnehmenden Halbmondes einen Krieger. »Gurd«, rief ihn Dulon zu sich. Der Mann kniete neben den König, doch nicht aus Demut, sondern um leise sprechen zu können.


    »Eine Streitmacht nähert sich, Mylord, zwei- oder dreitausend Mann, schätze ich. Sie marschieren auf den Fluss stromaufwärts zu, zwei Meilen von hier.«


    »Auf dieser Seite oder auf der anderen?«


    »Auf der anderen.«


    »Feinde?«


    »Nein, Mylord, aber wer es sein könnte …«


    In diesem Augenblick hörten sie das klingende Knirschen von Eis auf dem gefrorenen Eisenwasser.


    Dulon seufzte. »Sie überqueren ihn.« Er drehte sich zu Pytr herum. »Macht die Männer bereit.«


    »Kampf oder Flucht?«


    »Das weiß ich noch nicht. Aber alle sollen aufsitzen.«


    Schon bald waren alle Männer im Sattel. Die Pferde standen ruhig in dem Wäldchen am Ufer dieses Wasserweges, eines Handelswegs, der von Dael im Norden nach Südosten zur Stadt Rhondor im Binnenmeer führte, und von dort in die Avagon-See mündete.


    Die Kämpfer warteten, die Waffen waren bereit …


    Und warteten …


    Im Mondlicht warteten sie und jeder Mann suchte die Landschaft ab, spähte nach dem Feind …


    Und wartete.


    Schließlich tauchten drei breitschultrige Reiter auf dem Weg auf, Kundschafter, der eine Vorhut, bestehend aus etwa 
     hundert Reitern, mit etwa einer Viertelmeile Abstand folgte. Eine halbe Meile dahinter kam der Hauptteil der Armee.


    Sie ritten auf Ponys.


    Dulon atmete aus, schob sein Schwert in die Scheide und ritt auf den Weg vor das Trio.


    »Hail!«


    »Kruk!«, spie der Erste hervor, und noch während die anderen Krieger aus dem Unterholz auf die Straße ritten, griff er sich über die Schulter und zog eine doppelschneidige Streitaxt aus der Schlinge. Die beiden hinter ihm hoben ihre Armbrüste.


    »Halt!«, rief Dulon. »Ich komme aus Dendor in Aven, und das sind meine Männer!«


    In der Vorhut hinter den dreien schmetterte ein Horn, und im nächsten Augenblick schon galoppierten sie und der Hauptteil des Heeres los, die Waffen in der Hand.


    »Steckt Eure Waffen ein!«, schrie Dulon seinen Männern zu. »Es ist Dvärgvolk! Verbündete!«


    Als die Männer ihre Waffen wegsteckten, senkte auch das Trio die ihren, denn jetzt sahen sie die blaugoldene Standarte, hörten die Bezeichnung Dvärgvolk und erkannten in den Männern das, was sie wirklich waren. Trotzdem stürmten noch die Vorhut und der Truppenkörper heran, die ihren Kundschaftern helfen wollten.


    Der Kundschafter an der Spitze drehte sich um und sagte etwas auf Châkur, jener schroffen Sprache der Zwerge. Und einer der beiden Armbrustschützen setzte ein Horn an die Lippen und gab ein Signal.


    



    »Ich werde vor diesen Hunden nicht fliehen!«, knirschte Borak, DelfHerr von Kachar.


    »Mylord«, erwiderte Dulon. »Auch wenn Ihr mir eine wirkliche Gunst erwieset, wenn Ihr anbieten würdet, uns mit Eurer Streitmacht bei diesem Rückzugsgefecht zu helfen, 
     braucht Euch der Hochkönig dennoch an seiner Seite, denn auf den Ebenen von Valon wird dieser Krieg entschieden, jedenfalls hat man mir das gesagt. Meine Aufgabe besteht nun darin, diese sogenannte Goldene Horde zum Ufer des Argon zu locken, während die Pflicht aller anderen darin liegt, auf dem Schlachtfeld von Valon zu warten. Also würde ich Euch bitten weiterzuziehen, so wie die Jordier es taten, denn die Zeit der letzten Schlacht nähert sich rasch.«


    Borak knurrte und zupfte an seinem schwarzen Bart. Er sah Ravvi an, seinen Ältesten. Dessen schwarze Augen blitzten im Mondlicht. »Ich würde ebenfalls niemals vor einer Schlacht davonlaufen, Vater, aber König Dulon hat doch recht: Wir alle haben unsere Pflicht zu erfüllen, und sie besteht darin, uns zum Heer des Hochkönigs zu gesellen. « Ravvi ballte eine Faust. »Doch merkt! Sobald wir da sind, werden wir uns mit unseren Völkern zusammenrotten, und dann werden diese Hunde unseren guten Châkka-Stahl zu schmecken bekommen!«


    Borak sprang auf, hob seine Axt und schrie: »Châkka shok! Châkka cor!«


    Châkka shok ! Châkka cor!, antworteten ihm Tausende rauer Stimmen, die zur Zwergenarmee gehörten.


    Pytr zuckte bei dem Gebrüll zusammen und sah sich um. Ob die Kundschafter der Goldenen Horde den dröhnenden Schlachtruf gehört hatten?


    Als König Dulon die Miene seines Sohnes sah, seufzte er und zuckte mit den Schultern.


    



    Kutsen Yong streichelte den Drachenstein und blickte zu Ebonskaith hoch, den er zu sich gerufen hatte. »Die Städte sind leer«, beschwerte er sich, »das Land bietet eine Ödnis, und weder Krieger noch Jungfrauen noch Händler noch Bauern sind zu finden. Wohin sind sie gegangen?«


    Ebonskaith überlegte sich seine Antwort sehr genau. »Nach Süden und Westen sind sie geflohen«, erwiderte er dann, »vor Eurer Goldenen Horde.«


    Kutsen Yong sah den Drachen finster an. »Sie sind vor mir geflohen, Lindwurm, nicht vor meiner Goldenen Horde, denn ich bin der Masula Yongsa Wang!«


    Ebonskaith antwortete nicht, sondern saß einfach nur da, während die Wut in seinen Augen deutlich zu sehen war, sehr zu Kutsen Yongs Vergnügen. Der unwürdige Wirker des Drachensteins lachte laut auf. Das war zu viel, und Ebonskaiths Zorn brach sich freie Bahn; er brüllte und schnaubte Flammen in den Himmel. Die Männer im Lager schrien vor Entsetzen auf und hielten sich die Ohren zu. Pferde rissen sich los, gingen durch und kreischten so schrill, wie sonst nur Frauen kreischten.


    »Das reicht!«, schrie Kutsen Yong, der sich ebenfalls die Ohren zuhielt.


    Die Flammen erloschen.


    »Tu das nicht wieder, außer ich befehle es dir!«, schrie Kutsen Yong erbost.


    Einen Augenblick lang starrte ihn Ebonskaith mit glühendem Hass an, doch dann verhüllte er seinen Blick.


    »Ydral«, sagte Kutsen Yong. »Ich will ihn an meiner Seite haben. Wo ist er? Und wo steckt der Drache, den du auf die Suche nach ihm losgeschickt hast?«


    Ebonskaiths Zunge zuckte aus der Ecke seines Mauls. »Raudhrskal hat den Gestank des räudigen gelbäugigen Mischlings aufgenommen und folgt der Spur der Dämonenbrut. « Dann wandte Ebonskaith seinen Schädel zur Seite und lächelte. So wie ein Drache lächeln kann.


    



    Weit entfernt im Süden, über der Sindhu-See, flog eine Dämonenbrut über das blassgrüne Wasser dahin. In ihren Klauen hielt sie einen kleinen, kreischenden, braunhäutigen 
     Mann, einen Bewohner von einer der Zehntausend Inseln von Mordain. Es war das fünfte Opfer, das die Dämonenbrut bis jetzt gefangen hatte und in seine ferne Höhle schleppte, denn Ydral brauchte mehr Macht, und außerdem musste er fressen.


    Die Dämonenbrut flog schnell, sehr schnell, denn sie witterte etwas in der Ferne, ein Wesen, das sie verfolgte, ein gefährliches Wesen, das selbst die Dämonenbrut nicht bezwingen konnte. Über modernde Schiffsrümpfe hinweg und ins Zentrum eines sich langsam drehenden Morasts flog die Dämonenbrut, und mitten in diesem langen, langsamen Mahlstrom nahm sie Kurs auf eine steile Felsinsel. Sie flog die jähen Klippen hinab, landete jedoch nicht darauf, sondern flog dicht über dem wogenden Wasser und um die Insel herum. Dann segelte die Dämonenbrut durch eine große, zerklüftete Öffnung, die aus dem Meer aufragte, und verschwand mit ihrer kreischenden Beute auf den hohen Klippen.


    



    Am Platz der Argon-Fähre war der Fluss beinahe zwei Meilen breit. Am östlichen Ufer drängten sich Menschen, Zwerge, Dylvana und Baeron auf Ponys, Pferden und Wagen, und warteten darauf, dass sie übergesetzt wurden, damit sie sich mit jenen vereinen konnten, die bereits aus dem Westen über die Steppen zu den Ebenen von Valon gekommen waren. Fjordlander, Drachenschiffe und die Schiffe der Marine des Königs, Langboote aus Jute und Schiffe aus Arbalin, Ruderboote, Skiffs, Dinghis und andere Fahrzeuge waren requiriert worden, zusammen mit den beiden Flößen der Argon-Fähre selbst. Am westlichen Ufer gingen die Krieger an Land, die Wagen wurden von den Schiffen entladen, ebenso wie die Pferde und Ponys. Kompanien und Abteilungen und Brigaden nahmen Aufstellung und marschierten nach Westen, ins das Lager des Hochkönigs.


    



    Weit im Norden liefen derweil drei große Kreaturen durch die erkalteten Ruinen eines kürzlich erloschenen Feuerbergs. Durch das lebende Gestein von Mithgar wandelten diese Hünen, mit Edelsteinen an Stelle von Augen. Sie strebten nach Südwesten, zu den Ebenen von Valon, denn der Tag der Trinität war nah, und sie trugen ein Artefakt von großer Macht bei sich, einen Hammer aus purem Silberon.


    



    König Dulon und seine Männer zogen bei ihren Rückzugsgefechten, die sie tagsüber fochten, während sie nachts in versteckten Lagern kampierten, die Goldene Horde immer weiter nach Südwesten, weg vom Eisenwasser, durch Süd-Riamon, und immer dichter an die südliche Grenze des Großwaldes heran. Dort wandten sie sich nach Westen, ritten zwischen den Glave-Hügeln hindurch, die dieser müden Streitmacht aus ermatteten Kriegern und Pferden Schutz bot.


    Doch nach jedem Scharmützel schickte ihnen die Goldene Horde mehr Kämpfer hinterher, und an diesem Tag in der Mitte des Februar hatte König Dulon mit seiner gemischten Streitmacht, die auf nur mehr tausend Mann zusammengeschmolzen war, den Feind erneut in einen Kampf verwickelt, zwischen den Hügeln, in Nischen und schmalen Tälern, wo der Gegner seine zahlenmäßige Überlegenheit nicht ausnutzen konnte.


    Doch schließlich kamen sie in ein breites Tal, und die Reiterei des Feindes strömte hinter ihnen ebenfalls hinein.


    »Wir haben uns erschöpft«, sagte Dulon zu Pytr, seinem Jungen. »Wir haben sie so weit hinter uns hergelockt, wie wir es vermochten, aber ich fürchte, hier wird es enden.«


    »Dann, Vater«, antwortete Pytr, »werden wir ihnen ein tödliches Gefecht liefern, auch wenn wir ihnen eins zu vier unterlegen sind, und sie für unseren Tod teuer bezahlen lassen.«


    Der König nickte. »Gib das Signal. Wir werden ein angemessenes Ende finden.«


    Pytr hob das Horn an die Lippen und stieß hinein.


    Die Männer formierten sich, grimmig, als sie dem Untergang ins Auge blickten.


    Ihnen gegenüber baute sich der Feind ebenfalls auf.


    Erneut gab Pytr ein Signal, die Lanzen, sofern vorhanden, wurden gesenkt, die Säbel und Schwerter gezückt. An König Dulons Seite nahm Gurd die Stange mit dem blaugoldenen Banner zum letzten Gefecht in die Hand.


    Auf ein Zeichen des Königs hin stieß Pytr ein letztes Mal in das Horn …


    … doch, ho! Der Ruf wurde mit einem silbernen Schmettern, das von den Hügelkämmen kam, beantwortet.


    Während ein tödlicher Pfeilhagel in die Reihen des Feindes prasselte.

  


  
    

    25. Kapitel


    ASEA
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    Januar – Februar, 5E1010

    (Gegenwart)


    



    »Käpt’n, Käpt’n!« Der kleine Robin, Schiffsjunge der Pelikan, rannte aufs Achterdeck, riss die Tür auf, stürmte die kurze Leiter hinunter und in den Gang. »Käpt’n!«, wiederholte er, noch während er die Tür zur Kapitänskajüte erreichte und dagegen hämmerte. »Ein Schiff überholt uns achteraus.«


    Whitby, der Kapitän der Pelikan, riss die Tür auf. »Was sagst du, Junge? Ein Schiff achteraus?«


    »Aye, Käpt’n, und …«


    »Hat es rote Segel, Junge?«, unterbrach Whitby den Schiffsjungen, während er seine Jacke von einem Stuhl riss und in den Gang hastete.


    »Nein, Käpt’n, gar nicht. Hellblau sind sie, wie der Himmel. «


    »Hellblau? Hellblau? Wo habe ich …? Himmel, kann das sein?« Whitby, ein hünenhafter Gelender Anfang vierzig und Kapitän der Pelikan, eines Handelsschiffes aus Port Chamer auf Gelen, nahm die drei Sprossen der Leiter in einem Satz. Dann eilte er zur Leiter am Achterdeck, stieg hinauf, gefolgt vom Schiffsjungen. An der Heckreling stand der neunzehnjährige Leutnant zur See Morrin, der Sohn 
     des Firmengründers, und starrte nach hinten. Er sollte zur See fahren, Erfahrungen sammeln und so »zum Manne« werden. Orbie, der große, schlaksige Steuermann blickte ebenfalls nach hinten, behielt das Ruder aber sicher in der Hand. Auf dem Hauptdeck drängte sich die Mannschaft an der Steuerbord- und Backbordreling und glotzte auch nach achtern.


    Als der Kapitän an die Reling trat und ebenfalls zu dem Schiff nach achtern blickte, sagte der Leutnant: »Wir haben sie gerade erst gesehen; mit ihren Segeln in der Farbe des Himmels und ihrem Rumpf in der Farbe des Meeres schien sie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein.«


    »Das stimmt, Käpt’n«, warf Orbie ein. »Wir haben sie erst gesichtet, als sie schon ganz nah war. Ist es ein Freibeuter?«


    Whitby lachte und schüttelte den Kopf. »Wahrhaftig, Orbie, sie ist alles andere als das. Läute die Männer an Deck. Das müssen sie sehen, denn da segelt eine Wirklichkeit gewordene Legende.«


    »Eine Legende, Kapitän?«, erkundigte sich Leutnant Morrin, während Orbin die Glocke schlug.


    »Aye, es sei denn, meine Augen täuschen mich. Das ist die Eroean, die in diesen Gewässern seit dem Winterkrieg nicht mehr gesehen wurde.«


    »Seit dem …? Aber Kapitän, das ist doch tausend Jahre her.«


    »Aye«, antwortete Whitby. »Und davor hat sie gut sechstausend Jahre nicht mehr diese Wasser durchsegelt, aber jetzt ist sie eben wieder da.« Er blieb stehen und beobachtete die Eroean, die rasch näher kam, während der Rest der Mannschaft dem Glockensignal folgte und an Deck stürmte. Meister Randall, der Bootsmann, stieg die Leiter zum Achterdeck hoch, stieß den kleinen Rob zur Seite und baute sich neben dem Kapitän auf.


    Dann war die Eroean längsseits.


    Sie hatte drei Masten mit gebauschten Segeln und war schnell. Ihr Bug, der die Wellen durchschnitt, war schmal und so scharf wie ein Messer, und ihre Linien führten zu einem wandartigen Rumpf, der fast die ganze Länge des Schiffes ausmachte, bis er sich in dem runden Heck verjüngte. Sie maß von Bug bis zum Heck siebzig Meter, und ihre Masten waren etwas nach hinten geneigt. Sie hatte kein Achterdeck, und auch kein Vordeck am Bug. Stattdessen war sie niedrig und schlank geschnitten, ihre größte Breite betrug nur zwölf Meter an der breitesten Stelle, und selbst voll beladen hatte sie nur zehn Meter Tiefgang. Ihr Hauptmast ragte fast fünfzig Meter über dem Deck auf, und ihre Hauptrah maß von Spitze zu Spitze sechsundzwanzig Meter. Ihr Besan- und Vormast waren ein bisschen kürzer und die Rah entsprechend weniger breit.


    Sie segelte vor das Handelsschiff im Fahrwasser der Nordost-Strömung und durchpflügte die Wellen, hinterließ weißes Kielwasser und hatte alle Segel gesetzt, Hauptsegel, Klüver, Besansegel, Stagsegel, Marssegel, Gaffelsegel, Skysegel und Mondsegel. Sie segelte nach Süden durch den Westonischen Ozean, parallel zur Pelikan, und lag stark im Wind von Backbord.


    »Himmel, Käpt’n, seht nur, wie sie fliegt!«, meinte der kleine Rob. »Sie muss mindestens zehn, zwölf Knoten machen.«


    »Eher fünfzehn, Junge«, antwortete Whitby.


    »Fünfzehn!«, platzte Rob heraus. »Und ich dachte, wir würden mit unseren sechs Knoten schon gute Fahrt machen! Aber dieses Elfenschiff, mit fünfzehn Knoten kann sie ja in einer Woche die ganze Welt umsegeln.«


    Whitby lachte. »Nicht ganz, Junge, nicht ganz. Und ich denke, sie wird bald langsamer segeln, denn die Kalmen liegen voraus, die Flauten des Äquators. Aber sie ist dennoch das schnellste Schiff, das schwimmt, jedenfalls sagt das die Legende.«


    »Pah!«, schnaubte Leutnant Morrin verächtlich. »Es ist ein Wunder, dass sie nicht einfach kentert und sinkt.«


    »Was meint Ihr?«, erkundigte sich der kleine Robin.


    »Junge, sprich mich mit meinem Rang an«, schnauzte Morrin zurück.


    »Verzeiht, Sir, Leutnant Morrin«, entschuldigte sich der Junge. »Trotzdem möchte ich fragen, Sir: Warum sollte sie kentern und sinken?«


    »Sieh sie dir doch an«, ließ sich der Leutnant zu einer Antwort herab. »Wie sie die Wellen schneidet. Mit diesem scharfen Bug könnte eine schwere See allein sie schon versenken. Zudem ist es dumm, einen runden Bug zu bauen: Jeder weiß, dass ein gutes Schiff so gebaut ist, dass es auf und über den Wellen reiten muss.«


    »Kabeljaukopf und Makrelenschwanz«, stimmte der Bootsmann ihm zu. »Das sagen die Schiffbauer: Der runde Kabeljaukopf schmettert in die Wellen und reitet hinauf auf die Wogen, und das schmale Heck hinterlässt ein sauberes Kielwasser fast ohne Gischt, alles sicher und vernünftig.«


    »Allerdings, Meister Randall«, erwiderte Morrin selbstzufrieden. »Und nun seht: An dem Elfenschiff stimmt nichts, die Konstruktion ist närrisch, verrückt, mit dem scharfen Bug und dem runden Heck – es ist voll und ganz veraltet!«


    Randall nickte. »Und mit so viel Segel werden ihre Masten unter einer scharfen Bö einfach zersplittern, das behaupte ich jedenfalls.«


    Kapitän Whitby lächelte unmerklich. »Dann muss es wohl ein Wunder sein«, meinte er, »dass die Eroean es geschafft hat, diese Tausende von Jahren auf See zu überstehen, mit all der Seide an den Masten und ihrem Bug, der jede Woge sauber durchschneidet, und dem vielen Wasser, das über das Deck fegt.«


    »Das stimmt, Kapitän«, meinte Randall, der die Ironie in den Worten seines Kapitäns nicht bemerkt hatte. »Ein nasses 
     Schiff ist das, und irgendwann wird es in schwerem Sturm und schwerer See untergehen und nie wieder hochkommen, das sage ich jedenfalls.«


    »Ich glaube nicht, dass sie jemals sinken wird«, wandte Orbie ein, »trotz ihrer verrückten Konstruktion, denn ihr Rumpf wird von Magie zusammengehalten, und nur das hält sie über Wasser. Solange die Magie hält, solange wird sie weder kentern noch hinuntergezogen werden.«


    »Aye, Orbie, vielleicht hast du recht«, meinte Randall. »Aber merkt Euch meine Worte: Wenn sie ihre Magie verliert, dann versinkt sie wie ein Stein.«


    Morrin sah den Bootsmann an. »Und aus diesem Grund, Meister Randall, wird niemand jemals noch ein solches Schiff wie sie bauen, denn nur diese Magie lässt sie schwimmen.«


    Das Elfenschiff überholte die Pelikan, und als die Eroean vorbeizog, riss der kleine Robin die Augen auf. »Himmel, Käpt’n!«, rief er. »War das ein Wolf, der da auf dem Bugspriet stand, oder haben mir meine Augen einen Streich gespielt?«


    Whitby, der ebenfalls staunte, antwortete: »Es schien ein Wolf zu sein, Junge, und ich habe sicher niemals einen größeren gesehen.«


    Das Elfenschiff rauschte an ihnen vorbei, im Wind liegend, die Segel straff gebläht, und der heftige Wind von Backbord trieb sie immer weiter. Schon bald war ihr schlanker Rumpf hinter dem Horizont verschwunden, dann ihre Masten und Segel. Später war sie ganz verschwunden, und selbst ihr Kielwasser verschwand und ließ die Pelikan allein auf dem Meer zurück.


    



    Als sie den Kauffahrer hinter sich ließen, trat Aravan aus der Hauptluke aus dem Unterdeck, wo die Schiffszimmerer an einem kleinen Drachenschiff arbeiteten, nach den Plänen ihres Kapitäns. Denn in Händlermark, während sie auf Bair warteten, die Nachricht respektierend, die zu übermitteln 
     Dalavar Wolfmagier dem Langen Tom aufgetragen hatte, hatte Aravan die beiden Schiffszimmerer in den Salon des Kapitäns gerufen …


    



    »Ihr sollt mir ein Drachenschiff bauen«, sagte Aravan und deutete auf die Pläne, die auf dem Tisch vor ihm lagen. Die beiden Handwerker, Meister Gregori und Geselle Willam, blickten einander an und traten dann an den Tisch. »Überlappende, auf Lücke gesetzte Eichenplanken soll sie haben«, meinte der Elf, »und einen hohen Kiefernmast. Wie ein Fjordlander, nur in allem kleiner. Sieben Meter von Bug zu Heck, mit einem flachen Kiel und einem Meter Tiefgang, und mit nur einem halben Meter von ihrem schmalen Kiel bis zum oberen Rand des Dollbords …«


    Aravan erläuterte ausführlich die Pläne, erklärte jede Einzelheit. Die beiden Schiffszimmerer murrten mehr als einmal und schüttelten die Köpfe.


    »Sie wird niemals zusammenhalten, mit so dünnen Planken«, wandte Willam ein, ein Mann aus Wellen, und legte seinen Finger auf die Maßstäbe, die auf dem Pergament notiert waren.


    »Die Planken, aus denen ihr Rumpf besteht, müssen glatt geschliffen sein.«


    »Aber Kapitän«, protestierte Gregori und schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht mal so dick wie Stiefelleder.« Als Aravan lachte, strich sich der Arbaliner mit der Hand über das Kinn. »Ein bisschen dicker als Sohlenleder, wohl wahr, aber warum so dünn, Kapitän?«


    »Damit sie in dem Morast aus Algen beweglich ist«, antwortete Aravan. »Sie wird nur wenig Wasser aufnehmen und mit ihrem flachen Kiel, ihrem nachgiebigen, flachen Rumpf und den überlappenden Bohlen wird sie leichter durch diesen verfluchten Morast zu steuern sein, weil keine Algen daran haften bleiben.«


    »Sie soll sich winden wie eine Schlange?«


    Wieder lachte Aravan. »Aye, Gregori, sie soll sich winden wie eine Schlange.«


    Gregori drehte sich zu Willam herum, zuckte mit den Schultern …


    … und dann hatten sie sich an die Arbeit gemacht.


    



    Aravan trat aus dem Unterdeck heraus, warf einen Blick auf das Kauffahrtsschiff, das zurückblieb, ging zur Backbordleiter und stieg auf das niedrige Vordeck herunter, wo er sich neben Jäger stellte. Der Draega sah zu dem Freund hoch und dann wieder nach vorn.


    Über ihnen flatterten die Klüver und auch die Stagsegel. Ihre Seide blähte sich in dem frischen Wind. Hinter ihnen am Hauptmast, dem Besanmast und dem Vormast waren alle Segel gesetzt, die sie hatten, einschließlich der Seitensegel, die von den Rahs am Vor- und Hauptmast über die Seiten hingen und bis zu den Gaffeln hinaufreichten.


    Vor ihnen erstreckten sich unter dem langen Bugspriet so weit das Auge reichte die dunkelblauen Wasser des Westonischen Ozeans. Die vom Wind gepeitschten Wellen wogten über unsichtbare Tiefen.


    »Beeindruckender Anblick, hm?«, erkundigte sich Aravan und deutete auf die rastlose Fläche.


    Jäger knurrte tief in der Kehle, aber was es bedeutete, wusste Aravan nicht.


    Sie hatten Händlermark vor dreizehneinhalb Tagen verlassen und segelten auf der Nordost-Strömung dahin. Die Winde waren günstig, denn sie hatten sie den ganzen Weg über die Avagon-See und durch die Meerenge von Kistan getragen, und die gelegentlichen Ostwinde hatten sie bis nach Westen gebracht. Erst jetzt hatten sie ab und zu die Segel trimmen und die Fallleinen fieren müssen, um das Beste aus dem Wind zu machen.


    Aber nichts hatte ihre Reise aufhalten oder auch nur verlangsamen können, obwohl sie sich auf das Schlimmste vorbereitet hatten, als sie in Nördliche Meerenge von Kistan hineingesegelt waren. Denn hier lagen die Piraten von Kistan, die Rover, auf der Lauer und warteten auf unachtsame Kauffahrer. Doch die Eroean hatte diese Gewässer beinahe unbelästigt passiert, ohne Angriffe, ohne Verfolger, ohne versuchte Abfangmanöver, auch wenn das nicht bedeutete, dass das Elfenschiff etwa allein in diesen Wassern segelte. Denn sie sahen viele rote Segel, Segel der Rover, allesamt Piraten, die hier mit ihren seetüchtigen Dhaus kreuzten. Obwohl Aravan die Mannschaft anwies, sich an die Speerschleudern zu stellen, hatte er nicht gewendet, um diese Ozeanbriganten zu stellen, denn die Eroean hatte keine Zeit zu verlieren. Die Piraten ihrerseits achteten auch nicht auf sie, denn auch sie schienen in dringenden Missionen unterwegs zu sein. Die Schiffe mit den roten Segeln kreuzten gegen den östlichen Wind. Als die Eroean auf ihrem Weg nach Westen an vielen eckigen Segeln der Dhaus vorbeigekommen war, hatte Aravan gesagt: »Welches Übel hecken sie wohl aus?«


    Bair hatte die Stirn gerunzelt, als er sich erinnerte. »Kelan, vergesst nicht Dodonas Worte: ›Der Süden rüstet zum Krieg.‹ Wir sahen Armeen, die Fäuste von Rakka, die nach Norden marschierten. Könnte es sein, dass diese Rover vorhaben, die Fäuste über die Avagon-See zu bringen, und sie an der Küste des Landes, in dem der Hochkönig herrscht, abzusetzen?«


    Aravan seufzte. »Ai, elar, mir scheint, du hast es getroffen. «


    »Können wir etwas dagegen tun?«, fragte Bair.


    Aravan schüttelte den Kopf. »Wir können nur hoffen, dass die Reichsmannen König Garon davon in Kenntnis gesetzt haben, denn wir dürfen nicht zaudern.«


    Also war die Eroean weiter nach Westen gesegelt, während die roten Segel Kurs nach Osten nahmen.


    Schließlich hatten sie die Meerenge durchquert und waren in den Ozean hinausgesegelt, um sich nach Südwesten zu wenden, wo die Gestade von Hyree an Backbord lagen.


    Nun aber segelten sie mit der nördlichen Strömung im offenen Meer und konnten Hyree nicht mehr länger sehen. Aravan stand neben Jäger: Beide genossen den sauberen, salzigen Geruch des Meeres.


    Plötzlich trat Bair aus einem schwarzen Schimmer auf das Deck.


    »Er mag den sauberen Duft des Meeres, so wie ich auch«, sagte Bair.


    »Jäger?«


    »Ja.«


    Sie standen noch eine Weile im Bug, hörten nur das Zischen des Wassers unter dem scharfen Bug, das Knarren von Tauen gegen Holz und ein gelegentliches Klatschen, wenn sich ein seidenes Segel im Wind straffte.


    »Nehmen wir die kürzeste Route?«, erkundigte sich Bair.


    »Nein, elar«, antwortete Aravan. »Aufgrund von Wind und Strömungen ist die kürzeste Route längst nicht immer die schnellste. Komm einmal mit.«


    Sie traten vom Vordeck herab und auf das Hauptdeck, gingen an Seeleuten vorbei, die an der Reling lehnten und dem Meer nachsahen. Die Männer drehten sich um und betrachteten ehrfürchtig den hochgewachsenen Jüngling, der ein Wolf war, und den Elf, der ein Falke war. Als sie zu der Achterkajüte kamen, sah Aravan zum Langen Tom hoch, der auf dem niedrigen Deck stand. »Tom, ich möchte Euren Rat. Und lasst auch Noddy mit in den Salon kommen.«


    »Aye, Käpt’n.« Der Lange Tom drehte sich zum Steuermann herum. »Wooly, bleib im Wind, und sollte er umschlagen, dann schick einen, der mich holt, hm?«


    »Aye, Tom, das werd ich tun«, sagte Wooly. Er war ein stämmiger, dunkelhaariger West-Gelender.


    »Noddy! NODDY!«, brüllte der Lange Tom, während er die kurze Leiter herunterstieg.


    Noddy rannte von mittschiffs heran. »Aye, Meister Tom.«


    »Käpt’n Aravan will dich im Salon sehen.«


    Während Noddy vorausrannte, folgte der Lange Tom dem Jungen durch den Gang und die vierstufige Leiter in den Gang darunter. Als er an einer Kabinentür vorbeikam, trat Nikolai, der zweite Maat des Schiffes, gähnend aus seiner Kabine und folgte ihm. Denn Aravan hatte ihn mit einem Klopfen geweckt und ebenfalls in den Salon beordert. Sie gingen durch den Gang zum Salon des Kapitäns, aus dem ihnen Noddy im Laufschritt schon wieder entgegenkam.


    Im Salon erwartete Aravan die Maate und breitete Seekarten auf dem großen Tisch in der Mitte aus. Bair stand neben ihm. Als Aravan die Schublade des Kartentisches schloss und der Lange Tom und Nikolai an den Tisch traten, warf der Jüngling einen finsteren Blick auf die Karten und beschrieb dann eine Linie an der Küste entlang, um das Kap der Stürme herum und über die Sindhu-See zum Großen Mahlstrom. »Das scheint mir die kürzeste Strecke zu sein, kelan«, meinte er. »Aber da ich weder Wind noch Strömung kenne, muss es nicht unbedingt auch der schnellste Weg sein.«


    Der Lange Tom räusperte sich. »Aye, es wirkt vielleicht kürzer auf Euch, das tut’s, aber das Aussehen trügt, Meister Bair.« Der Lange Tom fuhr mit dem Finger eine andere Route nach. »Das hier ist die kürzeste von allen.«


    Bair runzelte die Stirn. »Aber Tom, Ihr habt einen großen Bogen durch das Polarmeer und dann wieder hinauf zum Mahlstrom gezeigt.«


    Der Lange Tom zuckt mit den Schultern. »So ist das mit der Welt, Meister Bair, sie soll so rund sein wie ein Spielball, sagt man, und das iss auch so, jau, aber warum wir nicht 
     runterfallen, na ja, das kann ich nicht sagen, nee, obwohl ich glaube, dass es was mit den geheimnisvollen Polen zu tun hat, über die einige Leute reden. Trotzdem, dieser Weg ist der kürzeste, das sag ich, jau.«


    Bair hob skeptisch eine Braue, und als der Lange Tom das bemerkte, fuhr er fort: »Lasst mich Euch Rätsel aufgeben, Meister Bair, denn das hat mich auch beschäftigt, aber so habe ich von der Welt und den Polen und allem gelernt, jau. Wenn die Welt wirklich rund ist, und ich sage nicht, dass sie es ist, hm, aber das sagt man eben. Und wenn Ihr also versuchtet, einen Ort zu erreichen, direkt durch den Pol auf der anderen Seite der Welt, und wenn nun das Eis der offene Ozean würde, wie würdet Ihr dann zu dem Ort segeln tun, den Ihr erreichen wollt, hm?«


    »Nun, geradewegs über den Pol, Tom«, erwiderte Bair und warf Aravan einen kurzen Seitenblick zu. Doch sein kelan lächelte nur und wartete.


    Der Lange Tom zeigte auf einen anderen Ort auf der Karte. »Dann seht her: Die Große Insel hier im Hellen Meer ist auf der anderen Seite der Welt, von wo wir uns befinden, und wenn Ihr direkt über den Pol segeln tätet, dann wär das doch die kürzeste Strecke, richtig?«


    Bair nickte zögernd und betrachtete die Karte.


    Der Lange Tom grinste. »Dann sagt mir, Meister Bair, wie würdet Ihr diese Route auf dieser Karte markieren, wenn sie gerade verliefe und alles?«


    »Nun, ich würde … Hm, ich würde gerade hier heruntergehen und dann … He! Der Turn zur Großen Insel müsste auch gerade hinaufgehen. Geradewegs nach Norden vom Pol. Und der einzige Weg, wie ich nach Norden segeln könnte, wäre, hier herüberzuspringen und direkt zurückzusegeln, wenn ich gerade durchkäme.«


    »Ha!«, krähte der Lange Tom. »Und das ist das Geheimnis des Pols, dieser Sprung, seht Ihr, weil lange Entfernungen, 
     je näher Ihr am Pol seid, immer kürzer werden, und das beweist dieser Sprung, das sage ich, und so hat man’s mir auch erzählt, jau!«


    Bair hatte Toms Worte nicht mehr gehört, sondern nur verwirrt die Karte betrachtet. »Aber da ich nicht direkt hindurchsegeln kann, muss ich stattdessen zum Eis segeln und darum herum …«


    »Nicht ganz, Meister Bair«, unterbrach ihn der Lange Tom. »Ihr segelt stattdessen einen langen Bogen zu einem Punkt zwischen hier und da, und dann einen weiteren Bogen wieder hinauf, um Euer Ziel zu erreichen, weil …«


    »Ah!« Bair begriff plötzlich. »Weil die flache Karte, die wir hier vor uns haben, immer weiter verzerrt wird, je weiter wir nach Süden kommen, weil der Pol den ganzen Boden einnimmt, und nicht nur ein Punkt auf dem Globus ist.«


    Der Lange Tom kratzte sich verwirrt den Kopf und betrachtete finster die Karte. »Na ja, das …«


    »Oh! Wartet! Ich verstehe!«, platzte Bair dazwischen. »Eine gerade Linie auf einer Kugel sieht wie eine Kurve auf einer flachen Karte aus, und deshalb ist der Bogen, den Ihr ins Polarmeer gezogen habt und danach wieder hinauf, tatsächlich der geradeste Weg.«


    Während Aravan den Jungen anlächelte, meinte der Lange Tom: »So habe ich das zwar nicht gelernt, aber ich denke, das wird schon hinkommen, jau. Auf jeden Fall ist das der kürzeste Weg zum Großen Mahlstrom, das sage ich jedenfalls.«


    Der Lange Tom sah Aravan beifallheischend an, doch Nikolai meinte: »Ich glaube aber nicht, dass dies die schnellste Strecke ist.« Der zweite Maat strich sich eine Haarlocke aus der Stirn und musterte die Karte, dann deutete er auf mehrere Eintragungen und meinte: »Meeresströmungen und Winde, hier und hier und hier, werden an der Küste gegen das Schiff arbeiten. Es muss einen besseren Weg geben, Kapitän, oder? Einen schnelleren Weg, nicht wahr?«


    In diesem Augenblick kam Noddy wieder in den Salon. Er trug ein Holztablett mit einer Teekanne aus Porzellan und fünf Steingutbechern, zusammen mit einer Zinndose mit Honig und einem kurzen Holzlöffel. »Es gibt keine Milch, Käpt’n. Sie ist sauer, sagt der Koch.«


    Aravan sah den Langen Tom an. »Ich mag ja ein Gelender sein«, erwiderte der Hüne, »aber ich kann ihn auch schwarz trinken, jau!«


    Noddy füllte vier Becher mit dem dampfenden Tee und sah Aravan an. Als dieser nickte, goss sich der Schiffsjunge ebenfalls Tee in einen Becher. Danach ging die Dose mit dem Honig herum, und der Lange Tom, Nikolai und Noddy bedienten sich großzügig, Aravan und Bair verzichteten darauf. Nach dem ersten Schluck fragte Nikolai: »Wir nehmen eine schnellere Route, Käpt’n, richtig?«


    Aravan lächelte und stellte seinen Becher zur Seite. »Aye. Eine schnellere zwar, wenngleich auch etwas längere.« Er zeigte einen Kurs, der südwestlich verlief. »Vorausgesetzt, die Winde sind uns günstig gesonnen, dann fahren wir über die Nördliche Strömung bis zu den Äquatorial-Kalmen, wo wir nötigenfalls hindurchrudern, obwohl dort um diese Jahreszeit vielleicht ebenfalls Wind weht. Haben wir die Kalmen überwunden, segeln wir weiter südwestlich, bis wir das Kap von Hyree umrundet haben.« Aravan deutete auf eine Krümmung im Land, die etwa hundertfünfzig Meilen weiter im Osten lag. »Danach segeln wir nach Süden. Unser Kurs wird uns aus der nördlichen Küstenströmung und ins offene Meer bringen.« Aravan sah zuerst Bair und dann den Langen Tom an. »Würden wir die kürzeste Route an der Küste entlang wählen, müssten wir nicht nur gegen die Strömung segeln, sondern auch gegen den Wind kreuzen. Doch im offenen Meer segeln wir mit der südöstlichen Strömung, und der Wind wird von Backbord kommen, statt direkt gegen unseren Kurs zu wehen.« Erneut blickte Aravan auf die 
     Karte und beschrieb mit dem Finger einen Kurs nach Süden. »Dann segeln wir durch die Kalmen auf dem Goat und hoffen, dass der Wind nicht vollkommen erstirbt. Sobald wir sie hinter uns gelassen haben, sollte der Wind kräftig nach Westen wehen, also von Steuerbord.« Jetzt beschrieb Aravan auf der Karte einen langen Bogen, der einer großen, kreisförmigen Strecke glich. »Sobald wir den westlichen Wind haben, werden wir diesen Kurs nehmen, was heißt, dass sich der Wind erneut dreht und wir schließlich den Westwind in den Polgewässern erwischen, wo die …«


    »Aber kelan«, unterbrach ihn Bair. »Es ist Winter und …«


    »Es ist Winter im Norden, Bair, aber südlich des Äquators herrscht jetzt die warme Jahreszeit.«


    »Ach!« Bair schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


    »Verzeihung, Käpt’n«, meinte der Lange Tom, »aber selbst in der warmen Jahreszeit können in den Polargewässern angeblich wilde Winterstürme ausbrechen, jedenfalls sagt man das, jau.«


    »Aye, Kapitän«, mischte sich auch Nikolai ein. »Der Lange Tom hat recht. Überraschende beueri, Schneestürme, können Masten brechen und Schiffe versenken.«


    »Es ist nur gut, wenn der Wind stark weht«, erwiderte Aravan, »denn in diesen Breitengraden läuft er mit uns, und ich würde eine solche Strömung nur zu gern auf unserem Weg erwischen.«


    Bair sah Aravan in die Augen. »Habt Ihr mir nicht erzählt, dass die Eroean in einem Polarmeer-Sturm ihre Masten verloren hat?«


    Aravan nickte. Der Lange Tom und Nikolai keuchten vor Schreck, und Noddy hätte fast seinen Becher fallen lassen. »Es war aber in der anderen Jahreszeit, Bair, es war Sommer im Norden und die kalte Jahreszeit im Süden. Dann sind die Winde am Pol brutal und wilder als die, die jetzt wehen. 
     Trotzdem, sollte uns ein solcher Sturm überraschen, dann müssen wir mit weniger Seide segeln, es sei denn natürlich, wir hätten keine Wahl, als mit vollen Segeln weiterzufahren. «


    Aravan hielt inne, aber niemand sagte etwas, also konzentrierte er sich wieder auf die Karte. »Auch wenn im Südpolmeer die warme Jahreszeit herrscht, es ist dort kalt, und die Mannschaft muss sich warm anziehen. Doch merkt, wie in allen Wassern auf dieser Welt ist die Eroean auch hier von den Winden abhängig. Wir können nur hoffen, dass die Westwinde in diesen kalten Wassern ebenso kräftig wehen. Wie die Gjeenier sagen, Rualla, die Herrin der Winde, ist höchst launisch, und sie könnte uns ohne weiteres ihren Rücken zukehren, selbst in diesem Meer. Nur in den Stürmen des wintrigen Sommers fegten ihre Winde über das Eis. Beten wir, dass dies jetzt der Fall ist, denn ich würde lieber vor einem heulenden Sturm dahinfliegen als in einer Flaute festsitzen.«


    Aravan sah sich um, wartete auf eine Erwiderung, bekam jedoch keine zu hören, und zeichnete weiter den Kurs ein. »Wir werden bis zu diesem Punkt des Polareises segeln, und von dort aus Kurs auf den Großen Mahlstrom nehmen. Dort werden wir das Schiff in den Algenmorast steuern, etwa fünfzig Seemeilen. Danach werden Bair und ich in dem kleinen Drachenboot, das gerade dort unten gebaut wird, allein weitersegeln.«


    Der Lange Tom seufzte. »Ihr könnt nicht wenigstens ein paar von uns mitnehmen?«


    »Aye, Kapitän«, meinte auch Nikolai. »Ich kann gut mit Messern umgehen.«


    »Ich auch«, behauptete Noddy, klang aber ein wenig zögerlich.


    »Nein, Tom, Nick. Und nein, Noddy. Alle Hände werden gebraucht, um die Eroean aus dem Morast zu bekommen, 
     damit sie nicht so wie die anderen Schiffe dort gefangen wird. Wendet, und segelt in freie Gewässer, dann nach Süden zum Westlichen Sturm und weiter auf die andere Seite. Dort kreuzt Ihr sicher außerhalb des Morasts an seinem östlichen Rand.« Aravan sah Bair an. »Wenn wir Erfolg haben – falls wir Erfolg haben –, werden wir mit dem Wind dorthin segeln und darauf warten, dass das Schiff uns findet.«


    So wurde der Kurs festgelegt, dem die Eroean folgen würde, und sie segelten den restlichen Tag weiter mit den Nordöstlichen Winden, und auch in der Nacht. Sie machten mehr als fünfzehn Knoten und beteten, dass Fortuna ihnen auch weiterhin Ihr lächelndes Gesicht zeigen würde. Doch als der Mittag nahte, wurde das Schiff langsamer … und langsamer … und langsamer … bis ihre seidenen Segel schlaff herunterhingen.


    Nur fünfunddreißig Tage vor dem Eintreten der Trinität hatten sie die Äquatorial-Kalmen erreicht, wo sich nicht ein einziges Lüftchen regte.

  


  
    

    26. Kapitel


    SCHARMÜTZEL


    
      [image: e9783641081010_i0029.jpg]

    


    Januar bis März, 5E1010

    (Gegenwart)


    



    Silberblatt und die Dylvana ritten aus Waldherz heraus, einhundert Klingen und einhundert Bögen, einhundert Elfenkrieger insgesamt, die dem Ruf des Hochkönigs folgten. Sie ritten davon, ihre Ersatzpferde und Packtiere an den Leinen. Sie kamen durch den dämmrigen Forst, in dem sich die gewaltigen Greisenbäume erhoben und ihren weichen, zwielichtigen Schimmer spendeten.


    Sie ritten den ganzen Tag und wechselten häufig die Rösser. Trotzdem trieben sie die Pferde nicht zu stark an, denn die Reise, die vor ihnen lag, war lang. Sie durchquerten die Quadrill-Furt am Nachmittag, und dann die Furt über den Rothro am frühen Abend. Dort schlugen sie ihr Nachtlager auf.


    Kurz vor Mittag des folgenden Tages gelangten sie an die Fähre am Westufer des Argon, nah der Insel Olorin, und wurden von den Baeron übergesetzt, jeweils zehn Pferde mit Elfen auf einmal. So gelangten sie vom Westufer zur Insel selbst, und von dort mittels einer zweiten Fähre an das östliche Gestade. Es war bereits spät in der Nacht, als sie alle übergesetzt hatten.


    Am nächsten Tag ritten sie nach Nordosten – zwischen den Bäumen am südwestlichsten Zipfel des Darda Erynnian – und 
     erreichten am Abend desselben Tages die Ruinen von Caer Lindor, einer Inselfestung, die einst im Großen Bannkrieg durch Verrat gefallen war und geschliffen wurde.


    Sie überquerten den Rissanin am nächsten Tag, gelangten in den Darda Stor, den die Baeron den Großwald nannten. Doch nur wenige dieser hünenhaften Männer hielten sich jetzt noch dort auf. Die meisten waren dem Ruf des Hochkönigs gefolgt.


    Im Lauf der nächsten Tage ritten sie südöstlich durch den winterkahlen Wald und kamen erneut an den Rand des Hohen Abbruchs. Nur befanden sie sich jetzt östlich des Argon statt westlich. Sie behielten ihren Kurs bei, während die Tage verstrichen, und ritten einen langen Abhang hinab, wo der Abbruch allmählich sanfter wurde. Silberblatt und die Dylvana wollten zum Ufer des Argon, der unter ihnen weiterfloss.


    Als sie die Ebene erreicht hatten, lag der Fluss auf ihrer rechten Seite, der Darda Stor links, und sie ritten weiter. Der eisige Februar lag über dem Land und ab und zu schneite es.


    Es war Mitte Februar, der siebzehnte Tag, als sie in die Glave-Hügel hineinritten. Gegen Mittag hörten sie in der Ferne das Klirren von Stahl auf Stahl und Kampfeslärm. Dann vernahmen sie die trommelnden Hufschläge fliehender Pferde, die Geräusche eines endenden Kampfes und nahender Flüchtender.


    Silberblatt gab der Kompanie lautlos einige Handzeichen, und sie ritten den breiten Hang einer Erhebung hinauf und einen hohen Kamm hinauf. Hinter dem Grat stiegen sie ab, banden die Pferde an Ginster an und gingen lautlos zurück, die Bögen in den Händen, die Pfeile eingenockt. Sie krochen in einer langgezogenen Linie auf den Grat und blickten in das breite Tal. Unter ihnen schmetterte ein Horn.


    Zwei Reiterbrigaden standen sich gegenüber, links etwa viertausend Krieger auf zottigen Steppenponys. In ihrer 
     Mitte ritt der Bannerträger: Ihre Standarte zeigte einen gewundenen, schlangenartigen roten Drachen auf einem goldenen Feld.


    Wieder ertönte ein Hornsignal, und die zahlenmäßig weit unterlegene Streitmacht zur Linken, etwa neunhundert Männer, senkte ihre Lanzen, zog ihre Säbel, und eine blaugoldene Flagge wurde an der Spitze erhoben.


    Silberblatt signalisierte seiner Streitmacht, die Truppe zur Linken anzugreifen, und dann gab er Eloran noch ein Zeichen. Während der Dylvana ein Horn an die Lippen setzte, ertönte das Trompetensignal ein drittes Mal. Als Antwort blies Eloran ebenfalls zum Angriff, und wie ein Mann feuerte die Dylvana-Kompanie ihre Pfeile ab, die wie ein tödlicher Regen auf die Brigade mit dem Drachenbanner herunterzischte.


    Einer der Ersten, der fiel, war der Bannerträger mit der Drachenstandarte, der von einem Pfeil von Silberblatts mit Silber beschlagenem, knochenweißem Bogen niedergestreckt wurde. Nur einen Herzschlag später fiel auch der Brigadekommandeur, ebenfalls durch einen Pfeil von Silberblatt.


    Ai! Brüllten die Steppenreiter in den ersten Reihen, noch während die Elfenpfeile ihre Ziele fanden. Fubing! Syanging!


    Silberblatt wusste nicht, was sie riefen, aber er vermutete stark, dass es »Falle« oder »Hinterhalt« bedeutete, denn das wäre höchst zutreffend gewesen. Die braunhäutigen Krieger in den ersten Reihen rissen ihre Ponys herum und versuchten, sich durch die Masse ihrer Kameraden nach hinten zu drängen. Pferde wieherten schrill, schlugen aus, als ihre Reiter, von Pfeilen durchbohrt, zu Boden stürzten.


    »Alle Hörner Signal!«, rief Silberblatt, und alle Elfen, die eines besaßen, hoben ihre Hörner an die Lippen. Ein halbes Hundert silberner Hörner schmetterte hell auf dem Kamm, noch während die nächste Pfeilsalve die Zahl der Feinde verminderte.


    Unter ihnen brach Panik aus, als die Drachen-Krieger flohen.


    Nach nur wenigen Augenblicken war das Tal verlassen, bis auf die Männer von Aven und die Leichen der von den Pfeilen niedergestreckten Feinde. Eine Handvoll Steppenponys lief orientierungslos zwischen den Toten herum, und kurz danach hob König Dulon den Blick seiner müden Augen zu dem Hang empor, um zu sehen, dass hundert Elfen über den Grat ritten und sich ihm näherten.


    



    Am ersten Tag des März, am Ende einer Reihe von Rückzugsscharmützeln, erreichten Silberblatts nur mehr dreiundachtzig Dylvana und Dulons fünfhundertneun Getreue die Ufer des Argon, mit den Verwundeten in ihrer Mitte. Sie hatten es bis zur Argon-Fähre an der Pendwyr-Straße geschafft und wurden mit ihren Pferden von Drachenschiffen und anderen Booten übergesetzt, während eine Abteilung der Goldenen Horde hinter ihnen auftauchte.

  


  
    

    27. Kapitel


    RUALLA
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    Februar – März, 5E1010

    (Gegenwart)


    



    Schlag! … Schlag! … Die Mannschaft der Eroean zog das Elfenschiff mit den Dinghies den ganzen Tag und bis spät in die Nacht über eine spiegelglatte, leicht wogende, klare See. Es regte sich kein Wind, man hörte nur das Platschen der Ruder und das angestrengte Keuchen der Männer. Sie ruderten mit nackten, schweißüberströmten Oberkörpern, pausenlos, bis die Ablösung kam.


    Schlag! …


    Auch Bair ruderte, und die Matrosen staunten über seine langen, kraftvollen Züge, doch trotz seiner Kraft ermüdete auch er. So wurden die Ruderer ständig ausgewechselt, während das Schiff langsam, durch lange Taue mit den Dinghies verbunden, durch die Flaute glitt, die man als Äquator-Kalmen fürchtete.


    Sie ruderten weiter, die Nacht hindurch, den ganzen nächsten Tag und erneut in die Nacht hinein. Die spiegelglatte Wasseroberfläche wurde nur von den Tropfen gebrochen, die von den Rudern flogen, und den sanften Wellen, die der Bug der Eroean in die schimmernde See schickte.


    Schlag! … Schlag! … Schlag! …


    Bair stand im Licht des aufgehenden Viertelmondes, der im Westen allmählich versank, auf dem Vordeck der Eroean und beobachtete den silbrigen Glanz auf den gekräuselten Wellen und dem leichten Wogen der ruhigen See. »Himmel, Aravan«, rief er schließlich und drehte sich zu seinem kelan herum, »wird der Wind denn jemals wiederkommen?«


    Aravan seufzte. »Sagte ich nicht, elar, dass wir der Gnade von Rualla, der Herrin der Winde, ausgeliefert sind? Und dass sie eine höchst launische Geliebte ist? Also, hier sind wir, ihrer Willkür anheim gestellt, und wann sie uns wieder gewogen sein wird, kann ich nicht sagen.«


    Bair schlug mit der Faust auf den Block des Bugsprit. »Unsere Not ist groß, und Rualla schläft.«


    »Sprich nicht schlecht von ihr, Bair, denn wir wollen nicht, dass sie Anstoß nimmt.«


    »Aber die Zeit schmilzt dahin, rieselt wie Sand durch ein Stundenglas, und ich fühle mich so … so …«


    »Gehindert? Allerdings, elar, genauso fühle ich mich auch. Dennoch können wir nichts dagegen tun, jedenfalls nicht mehr, als wir bereits unternehmen.«


    Schlag! … Schlag! …


    Die Männer ruderten …


    … die Nacht hindurch, bis zum nächsten Morgengrauen, als Bair erneut einen Platz an den Riemen einnahm …


    Der Vormittag kam, und mit ihm ein Hauch von Wind. Die seidenen Segel blähten sich sanft in der Brise und raschelten leise.


    »Rualla liegt irgendwo vorn«, zischte Bair seinen Kameraden zu. »Folgen wir ihrer Spur und holen wir sie ein!«


    Seine Worte stachelten die Männer an, die sich mit Macht in die Riemen legten … Schlag! … Schlag! … Schlag! …


    Sie zogen die Eroean weiter, und der Wind wurde stärker, bis sich am späten Vormittag die Segel blähten und der Wind von Backbord voraus wehte. Aravan rief die Rudermannschaften 
     zurück; die Zugtaue wurden abgeworfen und eingeholt; die Dinghies gingen längsseits der Eroean, die Ruderer kletterten rasch die Strickleitern hinauf, und die Boote wurden auf ihre Davits gezogen.


    Als die Mannschaft vollständig an Bord war, rief Aravan: »Schwingt die Rah aus, Meister Langer Tom, und nehmt Kurs auf Süden. Wir haben die Südost-Winde erreicht, und ich möchte sie so gut wie möglich nutzen.«


    Als der Lange Tom seine Pfeife blies und die Rahen herumschwangen, blähten sich die seidenen Segel erneut auf, und das Schiff gewann rasch an Fahrt, nahm Kurs nach Süden und erreichte einen immer stärker auffrischenden Wind.


    Am Bug sah Bair zu, wie das Schiff erneut durch die Wogen schnitt. Dann blickte er in den Himmel hinauf. »Danke, Herrin Rualla. Euer Wind ist höchst willkommen, aber könntet Ihr vielleicht noch ein bisschen stärker blasen, denn alles hängt in der Schwebe.«


    



    Sie machten an diesem Tag und bis zur Mittagszeit des nächsten gut zehn Knoten, doch am frühen Nachmittag schwächte sich der Wind ein wenig ab, und die Eroean fuhr mit nur noch acht Knoten, obwohl sie alle Segel gesetzt hatte, über die sie verfügte.


    Sie hielt diese Geschwindigkeit etwa sechs Tage lang, doch als sie sich den Breitengraden der Ziege näherte, wurde sie erneut langsamer. Als sie am frühen Nachmittag in die Zone selbst gelangten, erwarteten sie dort unberechenbare Winde, und die Mannschaft hatte alle Hände voll zu tun, die Rahnocks so zu richten, dass sie das Beste aus diesen launischen Winden machen konnten. Trotzdem machte die Eroean Fahrt, auch wenn sie nur langsam weiterkam; aber es war immer noch schneller, als die Ruderer sie hätten ziehen können.


    An diesem Tag, in der Nacht und am ganzen folgenden Tag spielte die launische Rualla mit ihnen, blies ihre Winde von hier und da, erst stark dann schwach, bis sie erlagen und dann plötzlich aus einer gänzlich anderen Richtung kamen und um das Schiff herumtanzten. Doch kurz vor Sonnenuntergang schien sie dieses spöttischen Spiels müde zu werden, jedenfalls machte es den Eindruck, denn der Wind wehte plötzlich stetig aus Westen.


    »Wir sind an den Rand der starken Westwinde gekommen, Nick«, meinte Aravan. »Richtet die Segel aus, denn von jetzt an nehmen wir Kurs nach Süden, fahren in einem langen Bogen ins Südliche Polarmeer, durch das Eis hindurch, und dann wieder hinauf und erneut in die Westwinde und danach zum Großen Mahlstrom.«


    Während die Sonne unterging und sich das Zwielicht über das Meer senkte, gab Nikolai der Mannschaft Anweisungen mit seiner Pfeife. Und schon bald glitt die Eroean mit fast zwölf Knoten und prall gefüllten Segeln nach Süden.


    



    Sie segelte vorangetrieben von dem günstigen Wind, den langen Bogen ihres Kurses entlang, und vier Tage später hatte der Wind noch mehr aufgefrischt, und die Eroean pflügte jetzt mit gut fünfzehn Knoten durch die Wogen.


    Aravan befahl, zusätzliche Sicherheitsleinen zu spannen, denn wenn die Wogen noch höher stiegen, würden sie über das Deck der Eroean spülen, so wie sie durch die Wellen schnitt. Denn das war eines der Geheimnisse der Geschwindigkeit des Elfenschiffs: Statt über die Wellenkämme zu reiten, vermochte sie bis auf die besonders hohen Wogen alle zu durchschneiden.


    Sie folgte weiter dem leicht geschwungenen Kurs, während der stetige Westwind sie jetzt von achtern Steuerbord antrieb.


    Regen kam und ging, Stürme fegten wie lange, graue Besen über die schäumende See, aber die Eroean wurde nicht langsamer. Je weiter nach Süden sie kam, desto kälter wurde es. Die Mannschaft trug mittlerweile ihre Polarausrüstung an Deck, die sie selbst unter Deck nicht ablegte, weil niemand wusste, ob das Wetter nicht umschlagen und noch schlimmer werden würde.


    Am dritten Tag des März erreichte sie am späten Nachmittag das Polarmeer, während die Westwinde sie jetzt unmittelbar von achtern vorantrieben. Das Schiff schnitt durch die sieben Meter hohen Wogen, die über das Deck brachen. Schließlich befahl Aravan die gesamte Mannschaft unter Deck, bis auf den Zweiten Maat Nikolai, der im Steuerhaus blieb und das Schiff führte. Als sich die Männer versammelt hatten, stellte sich Aravan auf einen im Boden verankerten Tisch und bat um Ruhe.


    »Ich sage Euch jetzt, dass dieses Schiff seine Fahrt nicht unterbrechen wird, um jemanden zu retten, der vielleicht über Bord fällt. Denn bevor die Eroean in dieser aufgewühlten See einen Kreis beschreiben und zu dem Unglücklichen zurückkehren kann, wird er tot und von diesem eisigen Wasser weggespült worden sein.«


    Einige Männer murrten, andere dagegen, die schon häufiger in diesen Gewässern gekreuzt waren, nickten zustimmend. Aravan wartete einen Augenblick, bis er seine Hände hob und das Gemurmel unterband. Erneut lauschte die Mannschaft aufmerksam.


    »Aus diesem Grund ordne ich Folgendes an: Wer an Deck geht, trägt seinen Sicherheitsharnisch und leint sich an. Befestigt Euch an den Rettungstauen und den Wanten, wenn Ihr in die Masten steigt, und auch an den Spierleinen und den Ringen für den Ausguck. Ich will niemanden in dieser harschen, unbarmherzigen See verlieren.« Er blickte zu Wooly und dem Fetten Jim hinab, die ganz vorn standen. 
     »Und Ihr beide schnallt Euch an die Ösen im Ruderblock an, falls Ihr bei diesem Wetter vom Achterdeck aus steuert, denn ich möchte nicht, dass Ihr über die Heckreling fallt. Aber jetzt haltet Ihr Euch im Ruderhaus auf, wo es warm und gemütlich ist.«


    »Aber Käpt’n«, wandte der Fette Jim ein, ein vierschrötiger, massiger Kahlkopf aus Pellar. »Vom Ruderhaus aus kann man schlecht sehen, vor allem, wenn die Gischt auf das Fernrohr spritzt.«


    »Nun hört euch an, wie er über die schlechte Sicht meckert«, meinte Wooly. »Hör zu, Junge, ich bleibe schön im Ruderhaus, denn ich bin lieber blind als tot.«


    Die Mannschaft johlte, und Aravan ließ sie gewähren. Als das Gelächter verebbte, hob er die Hände. »Noch Fragen? «


    Die Männer sahen sich an und zuckten die Achseln. Schließlich hob Noddy eine Hand. »Ich möchte eine Frage stellen, wenn ich darf, Sir.«


    Als Aravan nickte, meinte der Schiffsjunge: »Ist die Mission, die wir erfüllen müssen, denn so wichtig, dass wir durch dieses schreckliche Meer segeln müssen?«


    Aravan warf Bair einen Seitenblick zu, bevor er Noddy ansah. »Aye, Junge, das ist sie.«


    »Dann werden wir auch hindurchsegeln, Sir«, meinte Noddy und sah sich um.


    »Aye, Käpt’n«, meinte der Lange Tom, »’s ist so, wie der Junge geschworen hat, jau. Wir werden segeln, das werden wir.«


    Die anderen Männer wiederholten seine Worte geradezu brüllend.


    



    Das Elfenschiff flog, getrieben vom tosenden Westwind, durch die Wellen, mit fast zwanzig Knoten. Ihr messerscharfer Bug durchschnitt die Wogen, und die Wellen spülten 
     über ihr Heck. Nur selten jedoch mussten die Männer den Brechern trotzen, denn der heulende Wind wehte stetig von Westen nach Osten. Trotzdem mussten die Rahnocks ab und zu gerichtet werden, manchmal um fast einen Grad am Tag, weil die Eroean auf einem Bogenkurs unterwegs war. Die Männer waren froh, dass sie ihre Polarausrüstung und ihre Ölhäute und Stiefel hatten, wenn sie sich über das Deck mühten, aber am dankbarsten waren sie über die Sicherheitsharnische, die sie an die Rettungsleinen festgeschnallt hatten.


    Zwei Tage lang fegten sie durch dieses eisige, aufgewühlte Wasser, doch am späten Nachmittag des dritten Tages, als sie gerade die gewaltigen Eismassen des Polarkontinents auf Steuerbord sichteten, wurde der Wind schwächer, und mitten in der Nacht saß die Eroean in einer Flaute mitten in der eisigen, sanft rollenden See fest.


    



    Schlag! … Schlag! …


    Erneut mussten die Männer das Elfenschiff mit den Dinghies weiterziehen, und obwohl diese körperliche Mühsal sie aufwärmte, wurden sie von der Kälte aufgehalten, die aus den Tiefen hinaufsickerte, und von der gefährlich kalten Luft, die von den gewaltigen Wällen aus Eis, vom Kontinent herüberwehte, der knapp fünf Meilen steuerbord neben ihnen lag. Dieses gefrorene Reich schien sich von den warmblütigen Eindringlingen beleidigt zu fühlen, die es wagten, auf der Oberfläche des eisigen Südpolarmeers herumzuwimmeln.


    Doch die Männer ruderten dennoch weiter.


    Schlag! …


    Und als das Schiff an dem gewaltigen Kontinentaleis entlangkroch … »Ein kaltes Feuer«, erklärte Bair. »Eines, das von grimmer Entschlossenheit kündet, alle Hitze zu ersticken, jedenfalls scheint das meiner Ansicht nach so.« Bair 
     runzelte die Stirn. »Doch unter all dem erkenne ich einen Funken von Erinnerung an wärmere Tage, als wäre dies hier einst ein üppiges Land gewesen.«


    »Möglich, elar«, sagte Aravan gelassen. »Aber seit den Tagen der Elfenrasse auf dieser Welt war dies hier eine gefrorene Einöde.«


    »Hmm …« Bair dachte nach. »Dennoch, kelan, sagt, bewegen wir uns überhaupt? Mir scheint, als würden wir zwar rudern, aber doch nirgendwo hinkommen.«


    »Wir bewegen uns, Bair, wenn auch langsam. Siehst du das Kielwasser?«


    Bair blicke auf die Wogen, die langsam nach außen liefen. »Trotzdem scheint es viel langsamer, als wir in jenen Äquator-Kalmen vorangekommen sind.«


    »Das liegt an der Kälte«, erklärte Aravan.


    Schlag! … Schlag! …


    



    Drei Nächte und drei Tage ruderten die Männer während des Neumondes, und in dieser schwärzesten Nacht, als sie den Tiefpunkt erreicht hatten, frischte der Westwind endlich auf und die Segel blähten sich langsam.


    »Ruft die Boote herein«, befahl Aravan. »Wenn alle an Deck sind, setzt sämtliche Segel!«


    Männer und Dinghies wurden rasch an Bord genommen, die Rahnocks wurden herumgeschwungen, die Segel blähten sich und das Schiff nahm Fahrt auf. Doch als der Lange Tom nach achtern blickte, sah er, wie die Sterne hinter einem aufsteigenden Schleier verschwanden.


    »Käpt’n Aravan, seht achtern!«, rief er.


    Aravan blickte zurück. »Alles festmachen, Tom, und sichern. Ein Sturm zieht auf.«


    Nach nur einer Handvoll Kerzenstrichen holte der tosende Schneesturm die Eroean ein. Der Wind heulte, trieb gewaltige Wellen vor sich, Schnee peitschte über das Deck, die 
     Masten knarrten und stöhnten, und die Leinen ächzten wie eine vom Wind gespielte Harfe.


    »Käpt’n, wir müssen die Segel reffen!«, schrie der Lange Tom. »Bevor die Masten brechen, oi. Ich sage, wir segeln nur mit den Toppsegeln, jau, und vielleicht mit einem Klüver! Wir können auch mit ihnen weitersegeln, weil die Topps hoch genug sind, um den Wind zu erwischen, wenn wir in einem Wellental bleiben, aber tief genug, um sie rasch einzuholen, wenn es sein muss.«


    »Nein, Tom. Wir haben keine Wahl, wir müssen die Segel lassen, wo sie sind. Wir haben drei Tage in einer Flaute gelegen, unser Ziel liegt noch weit vor uns und die Zeit der Trinität ist nah.«


    »Aber Kapitän«, wandte Nikolai ein, »was ist mit dem Eis? Wir können nichts sehen. Wenn wir einen Gletscher rammen, sinken wir.«


    Bair stand am Fenster des Ruderhauses. »Ich kann nach kaltem Feuer Ausschau halten, aber ob wir bei dieser Geschwindigkeit ausweichen können, weiß ich nicht.«


    »Wir können nur zu Adon beten, dass er unseren Kurs eisfrei hält«, meinte Aravan.


    Der Lange Tom holte tief Luft. »Also gut, dann bete ich zu Adon, jau, das tu ich.«


    »Ich bete lieber zu Garlon«, meinte Nikolai. »Denn Er ist der Herr der Meere.«


    »Vielleicht bete ich zum Dunklen Theonor«, mischte sich der Fette Jim ein, der am Ruder stand. »Denn man sagt, Er wäre der Herrscher der Himmel.«


    »Würde ich zu jemandem beten«, meinte Bair, der auf das tosende Meer blickte, »dann zu Rualla, der Herrin der Winde, selbst wenn es dann noch so launisch hergeht.«


    Die Eroean fegte durch diese pechschwarze Nacht, zwischen donnernden, dreißig Meter hohen Wogen hindurch, mit knarrenden Masten, heulenden Tauen, und wasserüberfluteten 
     Decks. Schon einmal war sie so gesegelt und hatte nur knapp überlebt, dabei ihren Besan- und Hauptmast eingebüßt und nur ihren Vormast behalten. Jetzt aber raste sie durch einen ähnlichen Schneesturm, unterwegs auf einer ähnlich düsteren Mission …


    … denn sie war noch gut viertausend Meilen von ihrem Ziel enternt, und es waren nur noch elf Tage und Nächte und ein Tag, bis sich das Verhängnis der Trinität vollziehen würde.

  


  
    

    28. Kapitel


    ARGON
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    März, 5E1010

    (Gegenwart)


    



    Noch während die letzten Schiffe Silberblatt, Dulon und ihre Pferde über den breiten Argon trugen, ritt die Vorhut der Goldenen Horde auf die Uferböschung und blickte über den Fluss auf die gewaltige Streitmacht, die Hochkönig Garon aufgeboten hatte. Das gab den Männern aus Moko und Jinga zu denken, denn es war das größte Heer, das sie seit dem Einfall nach Ryodo gesehen hatten. Dennoch, die Goldene Horde wurde vom Masula Yongsa Wang angeführt, dem Magier-Kriegerkönig. Und hatte er nicht die Drachen unter seinem Befehl? Dennoch warfen sich die Soldaten der Vorhut skeptische Blicke zu, wenn auch niemand auszusprechen wagte, was er dachte, denn Kutsen Yong, der mächtige Drache, war in letzter Zeit sehr launisch gewesen. Hatte er nicht die Drachen zurückgehalten und nur fünfzigtausend gegen die gut verteidigten Mauern von Dendor entsendet? Aus einer Laune heraus, so sagten einige, andere aber meinten: als Exempel. Wagt nicht, ihn zu reizen, warnten etliche. Und jetzt standen sie, blickten zum gegenüberliegenden Ufer und schätzten die Zahl ihrer Feinde. Doch dann glaubten sie zwischen diesen fernen Soldaten auch Kinder zu entdecken, die Bögen und Pfeile trugen.


    



    Viele Werst entfernt und tief im lebenden Gestein von Mithgar arbeiteten sich drei gewaltige Kreaturen nach Süden vor, vier Meter groß die eine, vier Meter fünfzig die zweite und sogar fünf Meter die dritte. Sie teilten den Stein vor sich und versiegelten ihn hinter sich, während der Dritte in der Mitte ein gewaltiges Artefakt der Macht mit sich trug. Mit ihren großen, edelsteinartigen Augen – aus Rubinen, Saphiren und Smaragden schienen sie zu bestehen – blickten sie hinauf durch den Fels selbst. Welches Licht ihnen die Sicht aber ermöglichte, das wusste keiner zu sagen. Dennoch blickten sie ab und zu hinauf. Und weit oben im Himmel flog ein mächtiger Drache. Eben diesem Drachen folgten sie, denn er war der einzige, der unterwegs war. Die meisten anderen Dachen, einschließlich der toten Kaltdrachen, die noch nicht gehäutet und ihrer Schätze beraubt worden waren, lagen in der Nähe ihrer Horte, oder noch darin.


    



    König Garon stand an der Spitze seiner Streitmacht, mit seinen Beratern, Kriegskommandeuren und deren Beratern. Prinz Ryon befand sich an seiner Seite. Sie alle blickten über den Argon, als sich an dessen Ufer eine gewaltige Armee aufstellte, die über die Pendwyr-Straße heranzog. In ihrer Mitte rollte ein riesiger, goldener Wagen, und hoch über ihnen kreiste ein dunkler Drache.


    Garon seufzte. »Ich hatte gehofft, es wäre nicht wahr, doch tatsächlich fliegt ein Drache mit ihnen, auf den Schwingen des Krieges.«


    »Es ist Ebonskaith«, sagte Inarion, der Hüter der Nördlichen Reiche von Rell, der ebenfalls zu dem Drachen hinaufgeblickt hatte.


    »In Jordfried erzählen wir uns immer noch die Geschichte von Ebonskaiths Kampf mit dem Schwarzen Kalgalath, damals, vor langer Zeit. Die Bewohner von Halfen, dort am Borealmeer, waren Zeugen dieses Kampfes«, sagte König 
     Brandt. »Man sagt, dass der Schwarze Kalgalath am Ende obsiegte, wenngleich nur mit Mühe. Und da Kalgalath jetzt nicht mehr ist, dürfte Ebonskaith der größte aller Drachen sein.«


    »Dazu einer, dem wir uns vielleicht stellen müssen«, erklärte Garon und wandte sich zu der Magierfrau Arilla um. »Wisst Ihr, wie man einen Drachen besiegt?«


    »Im Augenblick herrscht darum Streit unter meinem Volk«, erwiderte die weise Frau. »Doch ob wir ihn durch geheime Mittel beeinflussen können, oder ihn direkt angreifen müssen …«


    »Geheime Mittel? Direkt angreifen?«, fragte die kleine Damman in der goldenen Rüstung.


    »Allerdings, Lady Kreuzdorn«, erwiderte Arilla. »Gelingt es uns, seinen Verstand zu verwirren, können wir so obsiegen, durch List. Einige jedoch, unter ihnen auch Belgon, sagen, dass Blitze oder kalter Wille das Mittel wäre, etliche dagegen raten zu Feuer, denn Drachen bekämpfen Drachen mit Zähnen, Krallen und Feuer, oder mit giftigen Gasen, falls sie Kaltdrachen sind.«


    »Gibt es noch einen anderen Weg, den Drachen zu bekämpfen ?«, wollte die Damman wissen. »Etwas, das wir zu benutzen vermögen, die wir das astrale Feuer nicht wirken können? Eine Waffe, oder eine List vielleicht?«


    Arilla sah sich um und entdeckte keine Zwerge in der Nähe. »Die Zwerge vom Schwarzstein«, sagte sie dann leise, »haben uns geraten, schwere Wurfspieße zu benutzen, die mit dem tödlichsten Gift präpariert wären und von Speerschleudern abgefeuert werden sollten. Sie sagten, dass die smüt der Verborgenen, insbesondere die Fuchsreiter, dies tun sollten. Als wir sie fragten, gaben sie zu, dass sie das schon einmal versucht hätten. Doch der Drache war über sie gekommen, bevor sie den Spieß hätten abfeuern können. Sie wollten nur einräumen, dass er von einem erfolgreichen 
     Feldzug gegen eine Bande von Trollen übrig geblieben wäre, am Ende der Ersten Ära. Weiter wollten sie sich nicht erklären, und mir scheint, dass ihr Stolz gelitten haben musste, da diese Waffe gegen den Drachen nichts genutzt hatte. Außerdem möchte selbst eine Frage nach diesem Verlust ihren Zwergenstolz verletzen, und sie würden wutentbrannt davonstürmen.«


    »So sind Zwerge«, meinte Inarion. »Dennoch, ihr Plan hat etwas für sich.«


    »Wir haben zwar Speerschleudern hier«, meinte Garon, »aber kein Gift der Fuchsreiter.«


    Ryon sah seinen Vater an. »Können wir denn, wie Lady Kreuzdorn andeutete, dem Drachen nichts anbieten, was ihn für unsere Sache gewinnt? Weder eine List noch Hinterlist oder ein Gift, sondern etwas, das Drachen begehren?«


    Garon runzelte die Stirn und sah seinen Berater Fenerin an. Der Elf lächelte Ryon an. »Denkt Ihr an den Preis, den Arin Flammenseherin und ihre Truppe einst Raudhrskal anbot? «


    »Etwas in dieser Art.«


    Fenerin hob eine Hand. »Ah, Prinz Ryon, wir haben keine Kraken hier, und ich wüsste nicht, was sonst einem Drachen den Kopf verdrehen sollte.«


    »Außer vielleicht der verlorene Drachenstein«, meinte Arilla.


    »Erneut, weise Arilla, nennt Ihr da etwas, das wir nicht besitzen«, erklärte Garon, während er über den Fluss auf den Feind blickte, der sich aufstellte. »Dennoch, wenn Ihr einen Weg findet, mit dem Drachen fertig zu werden, haben wir einen Vorteil. Denn obwohl wir zahlenmäßig unterlegen sind, halte ich den Fluss Argon für einen mächtigen Verbündeten. Wir werden siegen und sie töten, noch während sie versuchen, gegen den Widerstand der Schiffe der Fjordlander und der von Jute sowie meiner eigenen den Fluss zu überqueren.« 
     Garon warf einen Blick auf den Bogen von Lady Kreuzdorn. »Und viele werden den Schleudern und Bögen der Wurrlinge zum Opfer fallen, wie auch unseren eigenen Bogenschützen. Sollten sie versuchen, an Land zu kommen, werden wir sie mit unseren Schwertern, Äxten, Speeren, Morgensternen und anderen Waffen fällen. Denn am Fluss werden sie, wenn sie versuchen, von den Schiffen aus an Land zu kommen, am verwundbarsten sein.« Garon seufzte und sah Arilla an. »Falls ihr Magier den Drachen jedoch nicht aufhalten könnt, dann, so fürchte ich, sind wir verloren.«


    »Aber wir werden dennoch kämpfen, Vater?«, fragte Ryon, dessen Augen hart funkelten.


    Garon nickte. »Ai, Sohn, das werden wir, denn mit unserem Kampf erkaufen wir Jung und Alt Zeit, den Lahmen und Gebrechlichen und unseren Geliebten, damit sie sich vielleicht im Westen in Sicherheit bringen können.«


    



    Irgendwo im Heer saß Vanidar Silberblatt mit Riatha und Urus und Faeril zusammen und erzählte ihnen von dem bemerkenswerten Tag, an dem ein Reiter mit einem Falken auf der Schulter und dem Silbernen Schwert in der Hand im Morgengrauen aus dem Dazwischen gekommen war. Die drei wussten jetzt, dass Bair und Aravan an jenem Tag in Sicherheit und am Leben gewesen waren, und dennoch weinten sie, denn schließlich wussten sie nicht, ob die beiden noch immer wohlauf waren. Denn dies hatte Silberblatt ihren Worten entnehmen können: Sie waren unterwegs auf einer gefährlichen Mission, einer, die Ydral betraf, ebenso eine Insel im Großen Mahlstrom und eine Kristallgrotte mit eingeritzten Runen. Dazu kam der Versuch, Gyphons Rückkehr zu verhindern, bevor die Zeit der Trinität eingetreten wäre.


    



    Südlich der Fähre am Westufer des Argon blickte eine Kundschafterin der Dylvana von einem Hügel hinab flussabwärts. 
     Plötzlich zuckte sie zusammen und kauerte sich hin, um nicht entdeckt zu werden. Am gegenüberliegenden Ufer galoppierte ein Reiter mit einem Ersatzpferd an der Leine nach Norden. Er war in Schwarz gewandet und trug einen Turban. Als der Reiter an ihr vorbeigekommen war, stand die Elfe auf und sah ihm nach. Sie runzelte die Stirn, drehte sich um und blickte in die Richtung, aus der er gekommen war. Was sie sah, nahm ihr fast den Atem. Sie blieb eine Weile stehen und zählte, schätzte, wirbelte dann auf dem Absatz herum, lief die Anhöhe hinab, sprang mit einem Satz auf ihr wartendes Pferd und galoppierte davon, ihr frisches Pferd an der Leine hinter sich her ziehend, ebenfalls nach Norden.


    



    Kutsen Yong hatte seinen rollenden Goldenen Palast nach vorn ziehen lassen und rief jetzt Ebonskaith zu sich. »Ich will, dass du mir einen Rat gibst, Drache: Wie soll ich diesen großen Fluss deiner Meinung nach überqueren?«


    Ebonskaith kochte vor gezügelter Wut und starrte Kutsen Yong nur an.


    »Sprich.« Der Masula Yongsa Wang streckte die Hand aus und streichelte den Drachenstein.


    Trotz seines Zorns auf diese Weise zur Antwort gezwungen, zischte Ebonskaith: »Im Norden liegt ein großer Wald; dorthin magst du deine Männer entsenden, damit sie Bäume fällen, aus denen du Flöße bauen lässt, mit denen du einen Angriff ausführen kannst.«


    »Das ist ein Weg, Drache. Nenn mir einen anderen?«


    Ebonskaith blickte auf das gegenüberliegende Ufer. »Zwischen hier und dort liegen viele Schiffe. Du kannst heute Nacht eine Kompanie aus Schwimmern über den Fluss senden, die sie holen, damit du sie als Fähren zu nutzen vermagst. «


    »Das ist ein zweiter Weg«, meinte Kutsen Yong. »Nenn mir noch einen.«


    Ebonskaith blickte stromaufwärts und stromabwärts und seine Augen weiteten sich etwas, als er nach Süden sah. »Ich rate dir zu warten.«


    »Warten?« Kutsen Yong griff nach dem Drachenstein. »Warum sollte ich warten? Ich denke, ich rufe deine Brüder, damit sie diesem Usurpator ein Ende machen, der meinen rechtmäßigen Platz einnimmt.«


    Ebonskaith deutete als Antwort über den Fluss nach Süden, wo ein Elfenreiter mit einem Ersatzpferd im Gefolge in das Lager des Hochkönigs galoppierte.


    »Was hat dieser Lakai mit mir zu schaffen?«, knurrte Kutsen Yong.


    Erneut deutete Ebonskaith nach Süden, diesmal auf das diesseitige Flussufer, wo ein schwarz gewandeter Reiter auf die Handlanger Kutsen Yongs zugaloppierte. Er wurde vor dem Goldenen Palast durch die Leibgarde aufgehalten.


    »Und was hat dieser Narr mit mir zu tun?«, fauchte Kutsen Yong.


    Ein drittes Mal streckte Ebonskaith die Klaue aus, und diesmal lenkte er Kutsen Yongs Blick auf den Fluss selbst, wo Hunderte roter Segel in Sicht kamen, während auf dem gegenüberliegenden Ufer eine gewaltige Streitmacht aus schwarz gekleideten Kriegern und Reitern zu dem schweren Schlag von Trommeln nach Norden marschierten und ritten. In ihrer Mitte flatterten schwarze Fahnen, auf denen das Emblem einer weißen Faust prangte.


    



    Durch das lebende Gestein von Mithgar setzten derweil drei Utruni, von denen einer einen Streithammer aus Silberon trug, ihren Weg zu den Ebenen von Valon fort, während eine schicksalhafte Verabredung immer näher rückte.

  


  
    

    29. Kapitel


    GEFÄHRLICHE GEWÄSSER


    
      [image: e9783641081010_i0032.jpg]

    


    März, 5E1010

    (Gegenwart)


    



    Der kreischende Wind fegte nach Osten, trieb Schnee, Eis und die Eroean erbarmungslos vor sich her. Große, von Gischt gekrönte Brecher wogten über den Ozean, neben denen das Elfenschiff winzig wirkte. Dennoch erklomm es jede dieser gewaltigen Wogen, der scharfe Bug schnitt hindurch, der Rumpf hämmerte krachend auf die andere Seite der Welle, stürzte sich in das tiefe Tal, ritt wieder hinauf, segelte auf den Hängen und Kämmen und Flanken, denn nicht einmal die Eroean konnte diese gewaltigen Wogen einfach durchschneiden. Blendender Schnee und Gischt fegte über die Decks, überzog Fallleinen, Wanten, Masten und Rahnocks mit Eis, setzte Flaschenzüge matt, machte die Segel schwer, vereiste Taue und zog eine Eisschicht über das Deck.


    Ihre Masten knarrten und ächzten, und ihre Fallleinen sangen wie ein gewaltiges Instrument, das vom Wind gespielt wurde, während das Elfenschiff von diesem schrecklich tosenden Schneesturm rund um den unteren Rand der Welt gepeitscht wurde.


    Im Ruderhaus hatte in diesem Tumult nur noch Bair so etwas wie Sicht; der Junge hielt mit seiner Sicht Ausschau 
     nach kaltem Feuer voraus, wenn das Elfenschiff den nächsten Wellenkamm überwand und mit lautem Krachen in das nächste Tal abtauchte.


    »Halt die Augen offen, elar, denn es ist die Jahreszeit, in der die Gletscher kalben«, sagte Aravan.


    »Verdammt, Kapitän!«, überschrie Nikolai das Toben des Sturms, »selbst wenn der Junge Eis voraus sehen könnte, glaube ich nicht, dass wir noch rechtzeitig ausweichen könnten.«


    Aravan nickte grimmig. »Wir haben aber keine Wahl, Nikolai! Wir müssen weitersegeln!«


    Erneut krachte es.


    Der Lange Tom schüttelte den Kopf. »Käpt’n, ich sag’s noch mal, jau, bei dem Sturm und den Segeln, die wir gesetzt haben, werden wir wahrscheinlich die Masten und alles verlieren, das ist jedenfalls meine Meinung, so ist das.« Dann setzte er hinzu: »Wie der Junge sagte, und Ihr nicht widersprochen habt: Es war genau so ein Sturm im Polarmeer, als Ihr schon mal Eure Masten verloren habt.«


    »Allerdings, Tom, das stimmt. Aber als wir sie repariert haben, habe ich auch die Stags verstärken lassen und sie verdoppelt, wo sie vorher nur einfach waren. Nein, Tom, sie wird diesen Sturm aushalten, auch wenn wir vielleicht ein paar Segel verlieren.«


    Bei diesen Worten grinste Tom. »Also gut dann, sag ich, wenn’s nur um ein bisschen Seide geht, dann solls mir recht sein, jau!«


    Im selben Augenblick krachte erneut ein Brecher über das Schiff hinweg.


    Die Eroean segelte weiter, mit kreischender Takelung, ächzenden Masten, stöhnenden Planken, während sich der Rumpf in die eiskalte Tiefe hinter jedem Wellenkamm stürzte und gewaltige Wogen sich erhoben und auf sie stürzten, der Sturm über sie hinwegdonnerte, und die Tatsache, dass 
     es die warme Jahreszeit war, das dunkle und eisige Südpolarmeer nicht im Geringsten kümmerte.


    



    Drei Tage segelte die Eroean vor diesem eisigen Sturm dahin und machte mehr als zweiundzwanzig Knoten. Dann führte ihr Kurs sie aus der Gefahrenzone des Kontinentaleises heraus, während sie allmählich nach Norden abdrehte. In dem donnernden Wind hingen die Matrosen an ihren Sicherheitsleinen, rutschten über das vereiste Deck zu den Winschen, um die Segel zu justieren, während sie der kürzesten Route um den Globus in die Sindhu-See folgten. Obwohl ihre Kleidung darauf ausgelegt war, dem Sturm zu trotzen, verbrachten die Männer so wenig Zeit, wie ihre Arbeit es ihnen erlaubte, in diesem Sturm. Häufig waren die Leinen vereist, und eine frische Mannschaft hastete die gefrorenen Wanten zu den Rahnocks hinauf, um die Flaschenzüge zu lösen, während eine andere Gruppe die Rollen unten ebenfalls enteiste und die Segel justierte. Dann kamen die Matrosen von den Wanten herunter an Deck, rutschten über das Eis zu den Luken und brachten sich im warmen Unterdeck in Sicherheit. Und obwohl ihnen der Wind und das Eis und der Sturm zusetzten und sie häufig fielen, ging keiner in diesem Südpolarmeer über Bord, denn alle achteten darauf, sich ordentlich anzuleinen.


    Die Masten ächzten, die Seile sangen unter ihrer Last, während die »Graubärte«, die riesigen schaumbedeckten Brecher, über das Elfenschiff hinwegfegten. Doch es segelte weiter durch die Tage und Nächte dieser eiskalten See.


    Aber in den frühen Morgenstunden des vierten Tages ermattete der Sturm allmählich. Selbst das Meer schien erleichtert aufzuatmen, wenngleich immer noch die großen Wogen rollten, der Wind kräftig blies und die Wolken rasch über den Himmel zogen. Langsam beruhigte sich die See, während das Schiff nach Ost-Nordost segelte. Und am Vormittag 
     brach sogar die Sonne durch. Aravan verkündete, dass sie erneut die Braw-Westwinde erwischt hatten. Und dann segelten sie mit vierzehn Knoten Geschwindigkeit in die südlichen Gewässer der tiefblauen Sindhu-See.


    



    Vier Tage später gab der Ausguck auf dem Vormast Alarm. »Algen voraus!«


    Bair stand auf dem Vordeck und spähte in die Ferne, aber dennoch konnte er nicht sehen, was der Ausguck gemeldet hatte, obwohl das Feuer voraus ein bodenlos widerliches Grün war.


    Aravan kam zum Bug, Noddy an seiner Seite, gefolgt von Nikolai.


    Sie standen lange da und betrachteten, was vor ihnen lag. Noddy auf dem Bugspriet, eine Hand an einem Tau des Vormasts.


    Sie segelten nach Nordosten, bis Noddy plötzlich rief: »Dunnerlittchen, Käpt’n, aber da ist sie!«


    Vor ihnen lag blassgrünes Wasser, in denen es sich langsam drehte. Sie hatten endlich den Großen Mahlstrom erreicht, und mitten im Herzen dieses gewaltig mahlenden, alles packenden Morastes lag eine Insel, etwa sechshundertsechzig Meilen entfernt, in der sich eine Kristallgrotte befand …


    … und sie hatten nur noch sechs Tage Zeit, bis die Tag-und Nachtgleiche erreicht war, da sich die verhängnisvolle Trinität ereignen sollte.

  


  
    

    30. Kapitel


    BLUT UND FEUER
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    März, 5E1010

    (Gegenwart)


    



    »O mächtiger Drache, er sucht Ydral.«


    »Ydral?«


    »Ja, Gebieter!«


    Kutsen Yong drehte sich von dem Hauptmann weg und sah Ebonskaith an.


    »Was fragst du mich?«, fauchte Ebonskaith böse und wandte dem schwarz gekleideten Mann mit dem Turban, der von vielen Leibwächtern umringt ein Stück abseits stand, seinen Schädel zu. »Er ist doch derjenige, der ihn sucht.«


    »Lasst ihn vor!«, befahl Kutsen Yong. »Ich will hören, was er zu sagen hat.«


    



    König Garon blickte nach Süden. »Die Fäuste von Rakka, Lady Vail?«


    »Ja, Mylord«, antwortete die Dylvana. »Und dazu eine große Flotte.«


    »Ihre Zahl?«


    »Ich bin nicht lange genug geblieben, um sie zu zählen, aber es sind mindestens ebenso viele wie wir.«


    »Und die Schiffe?«


    »Vielleicht zweitausend … alles in allem«, sagte Vail. »Möglicherweise sogar noch mehr.«


    Garon erbleichte und blickte auf seine eigenen Schiffe, die am Westufer lagen: Es waren kaum vierhundert, wenn man die der Fjordlander und von Jute mitrechnete.


    



    Zitternd vor Furcht – im Angesicht des Drachen, der seinen Zorn nur mühsam zu beherrschen schien – verneigte sich der schwarz gekleidete Mann, auf dessen Gewand eine weiße Faust prangte, vor Kutsen Yong. »Warum bist du hierhergekommen?«, wollte dieser wissen.


    Der Südländer richtete sich auf und seine Augen weiteten sich, als er das Drachenmal auf dem Gesicht des Mannes sah, der dort auf dem Thron saß. »Seid Ihr derjenige, der Ydral geheißen wird?«


    Ebonskaith lachte bellend, und der Südländer wich unwillkürlich zurück.


    »Narr!«, fuhr Kutsen Yong ihn an. »Sehe ich wie Ydral aus? Er ist mein Handlanger, mein Schoßhund!«


    »Dennoch, mir wurde befohlen, mit Ydral zu sprechen, dem Anführer dieser gewaltigen Horde, und wenn nicht mit ihm, dann mit seinem Stellvertreter, dem Magier-Kriegerkönig !«


    Erneut lachte Ebonskaith dröhnend, und erneut wich der Mann zurück.


    Kutsen Yong dagegen sprang vor Wut auf. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ydral ist mein Schoßhund! Ich bin der Masula Yongsa Wang, und nur ich befehlige die Goldene Horde!«


    Der braunhäutige Mann war sichtlich erschüttert – und verneigte sich erneut. »Verzeiht mir, Herr, ich wusste nicht, dass Ihr es seid, derjenige, den ich aufsuchen sollte, falls ich Ydral nicht finden kann, der bald der Regent von Rakka sein wird.«


    Kutsen Yong runzelte die Stirn. »Regent? Regent? Und was ist dieses Rakka?«


    »Nun, Herr, Er ist doch der Gott, dessen rechtmäßige Herrschaft von jenem Gott namens Adon usurpiert wurde.«


    »Dummkopf!«, zischte Kutsen Yong. »Du sprichst vom Jìdu Shàngdi! Ich werde Sein Regent sein, und dann Ihm gleichgestellt, nicht dieser Narr Ydral!« Kutsen Yong zitterte vor Wut. »Und jetzt richte mir deine Botschaft aus, sonst wirst du meinem Drachen antworten!«


    Der Mann fiel auf die Knie. »O mächtiger Herr, verschont mich, denn mit dieser Kunde wurde ich zu Euch gesandt …«


    



    »Sie haben angehalten«, sagte Tillaron, der nach Süden auf die gewaltige Armee sah, die in Schlachtordnung dastand und wartete, obwohl die tiefen Trommeln unaufhörlich dröhnten.


    Der Hochkönig hatte seine Streitkräfte geteilt. Der größere Teil war jetzt gegen das Heer im Süden gerichtet, denn sie befanden sich auf seiner Seite des Flusses, während die Goldene Horde noch am anderen Ufer wartete.


    »Warum?« Ascinda runzelte die Stirn. »Warum haben sie angehalten?«


    »Und was befindet sich in diesen Planwagen, was glaubt Ihr?«, erkundigte sich Faeril. »Sie sind vollkommen verdeckt, und es sind so viele.«


    »Darauf weiß ich keine Antwort, Kleine«, erwiderte Tillaron. »Aber sie stehen da, als würden sie auf ein Ereignis warten.«


    Urus blickte in den Himmel. Die Sonne stand in ihrem Zenit, und im Osten wurde der Halbmond sichtbar. »Vielleicht überlegen sie es sich ja anders«, sagte er dann.


    »Das glaube ich nicht«, widersprach Riatha. »Schon immer war der Süden der Feind des Nordens, Hyree, Kistan, Chabba, Sarain, Khem, Thyra und sogar einige Stämme der 
     Karoo. Nein, Urus, sie sind gekommen, um gegen den Hochkönig Krieg zu führen, Und genau das werden sie tun.«


    »Warum warten sie dann?«, fragte Faeril. »Ich meine, seht sie doch an, und dann diese Horde auf der anderen Flussseite. Zusammen sind sie uns mindestens dreifach überlegen … ganz zu schweigen von dem Drachen in ihrer Mitte.«


    Tillaron runzelte die Stirn und blickte zum Lager des Hochkönigs. »Vielleicht warten sie, weil sie wissen, dass wir statt eines Drachen Magier unter uns haben, und zwar etwa elfhundert von ihnen, so hat man mir gesagt.«


    



    »Sie befinden sich außerhalb unserer Reichweite«, meinte Arilla. »Die Goldene Horde steht zwei Meilen entfernt auf der anderen Seite des Argon, und die Südländer sind auf dieser Seite etwa genauso weit von uns entfernt.«


    Ryon runzelte die Stirn. »Was ist mit dieser großen Verbindung, von der Ihr vor einigen Wochen gesprochen habt? Würde sie Eure Reichweite nicht vergrößern?«


    »Ai, mein Prinz«, gab Alorn zu. »Aber sollten wir unser Feuer benutzen, um die Goldene Horde und die Fäuste von Rakka anzugreifen oder uns gegen sie zu verteidigen? Aber womit sollen wir dann den Drachen abwehren?«


    »Pah!«, machte Belgon herablassend. »Es gibt genug unter uns, die die Fähigkeit besitzen, mit elementarer Macht zuzuschlagen. Der Rest der Magier ist nur hier, um denen von uns ihr Feuer zu geben, die das vermögen.«


    »Was ist mit Illusionen oder anderen Listen?«, erkundigte sich Kriegsmarschall Rori.


    »Der Drache durchschaut dies«, erwiderte Arilla. »Dennoch, wenn sie angreifen – falls sie es denn tun – und sobald sie in Reichweite sind, können wir uns der gemeinen Soldaten annehmen, obwohl dadurch kostbares Feuer, das zur Abwehr des Drachen benötigt wird, für die Schlacht verbraucht wird.«


    »Und Ebonskaith?«, erkundigte sich König Garon. »Was ist mit ihm?«


    Arilla seufzte und sah Belgon an. »Wir haben uns entschieden, es mit einem Blitzschlag zu versuchen, falls es dazu kommt. Wenn sie sich in Bewegung setzen, wird Alorn eine große Vereinigung bilden, an der die Hälfte der Magier teilnimmt, und dann wird Belgon mittels der von Alorn kanalisierten Macht diesen Blitz selbst wirken.«


    »Ich dachte, Ihr wolltet versuchen, den Drachen zu verwirren«, wandte Ryon ein.


    Belgon schüttelte den Kopf. »Mit einem Blitz ist das Ergebnis sichtbar, aber niemand weiß, ob der Verstand eines Drachen verwirrt werden kann.«


    Jetzt schüttelte Alorn den Kopf. »Dennoch sollten wir es versuchen. Wenn wir ihn verwirren, dann wird er …«


    »Pah!«, schnaubte Belgon. »Warum sollten wir Feuer für etwas Unbekanntes verschwenden, wenn doch …«


    Arilla hob die Hand und trat zwischen die beiden Magier. »Kämpft keinen Kampf, der bereits ausgefochten wurde. Der Rat hat in seiner Weisheit entschieden, und ich sage, so sei es!«


    Alorn wandte sich ab, als Belgon ihn höhnisch anlächelte, während König Garon Arilla ansah und seufzte.


    



    Die Sonne ging im Westen allmählich unter, und der zunehmende Halbmond jagte sie über den Himmel. Doch immer noch stand die Armee der Südländer da, ohne anzugreifen oder zurückzuweichen. Schließlich kam der Abend … und dann die Nacht. Der Mond warf sein silbriges Licht über die Ebene, und gerade, als sich die Armee des Hochkönigs zu entspannen begann, setzten die Schiffe von Kistan Segel. Das rote Segeltuch leuchtete fast schwarz in der Nacht, und mit dem Wind kreuzten sie flussaufwärts. Auch das Heer der Südländer regte sich; man hörte, wie Haken und Schnallen 
     befestigt wurden, und kurz darauf verstärkte sich das Dröhnen der schweren Trommeln. Die Fäuste rückten vor.


    »Mylord König!«, rief Marschall Rori, »ich verstehe das nicht. Sie wollen in der Nacht kämpfen!«


    »Haltet Euch bereit!«, befahl König Garon und stieg auf sein Schlachtross.


    In seiner Nähe stand in einer langen Reihe eine Kompanie Bogenschützen, die zu den Wurrlingen gehörte. »Mylord! «, rief die Damman in der goldenen Rüstung. »Das Mondlicht und das Licht der Sterne ist für uns und die Elfen mehr als ausreichend, und auch die Zwerge können im Dunkeln ausgezeichnet sehen. Aber der größte Teil Eures Heeres besteht aus Menschen. Deren Bogenschützen brauchen etwas mehr Licht, sonst sind sie nicht so wirkungsvoll wie gewöhnlich.«


    »Keine Angst, Lady Kreuzdorn«, antwortete der König. »Wenn die Magier entscheiden, dass sie nahe genug sind, dann werden wir …!«


    Im selben Augenblick fegten aus den Reihen der Südländer Lichtblitze in den Himmel, die über dem Heer des Hochkönigs explodierten und sie alle beleuchteten. Im selben Augenblick flog eine gewaltige Wolke aus Pfeilen aus der Dunkelheit heran, die Männer und Pferde durchbohrten. Die Pferde wieherten schrill und die Menschen schrien, als sie zu Boden stürzten.


    Im selben Augenblick jedoch wurden die Lichter am Himmel ausgelöscht. Stattdessen glühten über dem Feind Lichter auf. Wurrlinge, Elfen und Menschen schossen ihre Pfeile ab, und noch während sie flogen, wurde es wieder dunkel. Die Lichter waren ausgelöscht worden, aber die Schreie der Verwundeten und tödlich verletzten Südländer hallten durch die Luft.


    Erneut flogen Lichtblitze über beiden Heeren in den Himmel, aber keiner von ihnen explodierte.


    Plötzlich jedoch fegte eine riesige Mauer aus Feuer vom Feind aus auf das Heer des Hochkönigs zu, und alle erzitterten. Aber noch bevor sie die vorderste Phalanx erreichte, erlosch sie, als wäre sie von uralten Mächten ausgelöscht worden.


    Sie haben Schwarze Hexer in ihrem Heer, raunte es durch die Reihen des Hochkönigs.


    »Deshalb haben sie auch bis zum Einbruch der Dunkelheit gewartet«, stieß Ancinda knirschend hervor.


    »Bis zur Nacht?« Faerils Kreuzgurte waren mit Messern gefüllt, sie hatte sich zwei Gurte mit Ersatzmessern um die Hüften geschnallt und hielt nun in jeder Hand ein Wurfmesser.


    »Schwarze Hexer unterliegen Adons Bann«, erklärte Ancinda.


    Faeril nickte verstehend, doch dann riss sie die Augen auf. »Die Wagen! Diese Planwagen! Dort waren die Schwarzen Hexer, sicher vor dem Sonnenlicht gut verborgen …!«


    »Bereitet Euch auf eine Schlacht im Dunkeln vor!«, kam der Befehl. Obwohl den Elfen allein das Sternenlicht genügt hätte, und die Wurrlinge im Licht der Sterne und des Mondes sehr gut sehen konnten, befanden sich die Menschen im Nachteil, denn wie sollten sie ihre eigenen Leute erkennen? »Für Adon !«, schrie Marschall Rori, und dieser Schlachtruf wurde vom Heer aufgenommen. Als die beiden Heere aufeinanderprallten, während Pfeile flogen, Schwerter klirrten, Speere durchbohrten, Keulen und Morgensterne zertrümmerten, kam die Antwort von Seiten des Feindes. »Für Rakka!«


    Die Elfen waren aufgrund ihrer ausgezeichneten Sehkraft allen gefährlich überlegen und mähten den Feind nur so nieder. Doch wo einer fiel, nahmen zehn andere seinen Platz ein.


    Die Wurrlinge duckten sich zwischen den Kämpfenden 
     hindurch und hatten Schwierigkeiten, ihre Pfeile abzuschießen. Doch wenn sie es taten, waren sie tödlich.


    Die Zwerge von Kachar, Minenburg Nord, Kraggen-cor, den Roten Hügeln und dem Schwarzstein sowie aus anderen Zwergenhorsten brüllten Châkka shok! Châkka cor!, sangen finstere Schlachtgesänge und schlugen sich mit ihren Streitäxten, den Streithämmern und Morgensternen eine Schneise durch den Feind. Dennoch waren die Feinde so zahlreich und die Zwerge so wenige, dass auch viele Châkka auf dem Schlachtfeld blieben.


    Was die Menschen in des Hochkönigs Heer betraf, so waren die Vanadurin von Valon und Jord zu Fuß, denn ihre Pferde würden Freunde wahrscheinlich ebenso töten wie Feinde. Ebenso fochten auch die Männer aus Wellen, Jugo, Pellar, Hoven und Vancha sowie aus den vielen anderen Nationen, die dem Ruf des Hochkönigs gefolgt waren, ohne ihre Pferde. Die waren in Korralen zusammengetrieben worden, bevor die Schlacht begann. Dort standen sie mit den Ponys der Zwerge und Wurrlinge zusammen. Obwohl sie weit entfernt von dem Kampf waren, hing der Geruch von Blut in der Luft, und während die Ponys und untrainierten Pferde vor Panik zitterten, wieherten die Schlachtrösser vor Wut.


    Die Männer zu Fuß schlugen mit Schwert und Säbel, Speer und Langmesser, Morgenstern und Streithammer auf jeden ein, der ein Rakka als Antwort auf Adon brüllte. Doch der Feind teilte ebenso aus, wie er einsteckte, denn für jeden gefallenen Feind blieb auch ein Freund auf dem Schlachtfeld liegen.


    Unter den Menschen wüteten vor allem die Baeron. Die hünenhaften Krieger bahnten sich mit ihren Waffen den Weg durch die Südländer wie Schnitter durch ein Feld, während in ihren Reihen gewaltige Bären mit ihren Klauen den Feind zerfetzten.


    Die Magier konnten derweil zwar vereinzelte Krieger angreifen, und hier und da gingen die Fäuste von Rakka auch in Flammen auf oder rannten wie wahnsinnig vor Angst vor Fantomen davon, die nur sie sehen konnten. Aber insgesamt waren die Magier wirkungslos, als sich die beiden Heere ineinander verkeilten, weil sie ihre Macht nicht auf einer breiten Grundlage einsetzen konnten. Zudem zählte der Feind mehrere Hunderttausende, wohingegen die Bannwirker des Hochkönigs nur insgesamt vierhundert waren. Denn hinter einem Labyrinth aus Illusionen verborgen, standen sechshundert Magier bereit, sie alle gegen den Drachen und jene Schwarzen Hexer zu beschützen, die ebenfalls Illusionen zu durchdringen vermochten. Sie hatten eine große Vereinigung geschaffen und warteten auf Ebonskaith, doch der Drache griff nicht an.


    An vielen Stellen flammte Feuer auf dem Schlachtfeld auf, zuckten Blitze, zischte glühend heißer Dampf und fochten dunkle Schatten mit gleißendem Licht, als Magier und Schwarze Hexer miteinander rangen. Die einen alterten, während sie kämpften, die anderen dagegen nicht, denn sie bezogen ihr Feuer aus der Lebenskraft der Krieger, die in dieser gewaltigen Schlacht fochten, in der Furcht und Leid, Qual und Tod herrschten.


    Auf dem majestätischen Argon kam es derweil, und zwar außerhalb der Reichweite der Magier, zu einer Seeschlacht, als Schiff auf Schiff traf. Einige rammten andere mit ihren großen Unterwasserdornen, andere schleuderten Enterhaken, stürmten die feindlichen Schiffe und kämpften Mann gegen Mann; Mannschaften besetzten Wurfschleudern, die glühende Feuerbälle aus einer Mischung aus Pech und Schwefel und Öl aufeinander feuerten. Auf den Schiffen von Freund und Feind herrschte ein gleichermaßen blankes Inferno, und Männer, die wie Fackeln brannten, sprangen brüllend über Bord. Die Schlacht wurde inbrünstig geführt, 
     und obwohl die Drachenschiffe und auch die des Königs sich hervorragend schlugen und viele feindliche Schiffe versenkten, waren sie zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen und versanken in den ruhig dahinfließenden Fluten des Argon, der das Feuer sanft löschte.


    Jetzt konnte niemand die Goldene Horde mehr daran hindern, die Schiffe der siegreichen kistanischen Flotte zu besteigen und über den breiten Argon überzusetzen.


    Weit draußen auf den Ebenen von Valon standen Dalavar Wolfmagier und sechs Draega. Während er die Schlacht beobachtete, ballte Dalavar die Fäuste so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Seine Sicht verschwamm, denn er hatte Tränen in den Augen. Dennoch machte er keinerlei Anstalten, den Verbündeten zu helfen, denn dies hätte gefährden können, was sich noch ereignen sollte. »Das ist das Problem mit der Voraussicht«, sagte er zu Graulicht. »Ich weiß zu viel, um ihnen zu helfen, denn ihre Chancen sind ohnehin schon bestenfalls gering, und ich will nicht, dass wir sie auch nur um ein Jota schmälern.«


    Auf dem Land wogte die Schlacht hin und her, und allmählich gewannen die Streitkräfte des Hochkönigs die Oberhand, doch da …


    »Mylord König!«, rief Marschall Rori. »Die Goldene Horde, sie kommt.«


    König Garons Schwert war blutbefleckt, und er war immer noch beritten. Jetzt wirbelte er sein Pferd herum und beobachtete, wie ein gewaltiger Heereshaufen die Flanke der Verbündeten angriff. Als Silhouette gegen die brennenden Schiffe war es deutlich zu sehen.


    Garon rief seinem Hornisten, der neben ihm ritt, etwas zu. Und im nächsten Augenblick ertönte ein schmetterndes Hornsignal, das von den Schwarzochsen-Hörnern der Vanadurin und den silberhellen Hörnern der Elfen aufgenommen und weitergegeben wurde. Mitten in dem Tumult schwenkte 
     ein Teil der Streitkräfte des Hochkönigs ab, um sich dieser neuen Bedrohung zu stellen. Jetzt waren die Verbündeten dem Feind zahlenmäßig eins zu drei unterlegen und mussten zudem an zwei Fronten kämpfen.


    Die Schlacht wütete weiter, aber schließlich rief Garon seinem Hornisten erneut einen Befehl zu. Der Mann ritt zum König. »Gib das Signal zum Rückzug. Wir müssen zu den Roten Hügeln zurückweichen, um …«


    Pock.


    Mit einem dumpfen Laut bohrte sich ein Armbrustbolzen in die Brust des Hochkönigs. Er blickte erstaunt auf den Schaft hinab, sah seinen Hornisten an und sagte: »Blas zum Rückzug, Ryon.« Dann fiel er tot vom Pferd.

  


  
    

    31. Kapitel


    MORAST
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    März, 5E1010

    (Gegenwart)


    



    Als sie in die Algen hineinsegelten, blickte Bair über die Reling der Eroean in das blassgrüne Wasser hinab, das vom Bug geteilt wurde. In der Brühe sah er lange Tentakel der grasgrünen Pflanzen.


    »Noddy«, befahl Aravan. »Ein Lot, zum Messen.«


    Während Noddy eilig davonstürmte, warf Nikolai Aravan einen verwirrten Blick zu. »Aber Kapitän, das Wasser hier ist tief.«


    »Allerdings, Nick«, antwortete Aravan. »Aber wir benutzen das Lot, um die Algen zu sammeln und zu messen, wie tief die Schicht ist.«


    »Ah!« Nikolai grinste. »Raffiniert, Kapitän.« Dann sah er nach vorn. »Wie weit segeln wir hinein?«


    »Als ich das letzte Mal hier war«, erwiderte Aravan, »sind wir hundertvierzig Seemeilen weit vorgedrungen, bevor wir das Schiff in Gefahr brachten. Aber möglicherweise haben sich die Bedingungen inzwischen geändert, und wir können entweder weiter segeln oder müssen sogar vor dieser Marke umkehren.«


    »Wann wart Ihr denn das letzte Mal hier, Kapitän?«


    »Am Ende der Ersten Ära.«


    Nikolai sah ihn fassungslos an. »Am Ende der Ersten … Verdammt, wie lange ist das her? Sieben, nein, achttausend Jahre?«


    Aravan nickte nur, sagte jedoch nichts.


    Noddy polterte die kurze Leiter zum Vordeck hoch, ein Lot mit dem Senkblei in der Hand. »Hier ist es, Käpt’n.«


    Nikolai nahm Noddy das Lot ab. »Ich lasse es hinunter; ich gebe ihm viel Seil und sehe zu, was es hochbringt.« Der zweite Maat maß eine Länge Seil ab, trat dann an die Reling, wirbelte es zweimal herum und schleuderte es dann weit nach vorn über die Steuerbordseite. Die Schnur rollte sich glatt aus, das Blei flog weit hinaus und landete dann mit einem vernehmlichen Platschen im Wasser.


    Als Nikolai die Schnur nachließ, drehte sich Bair, der bis dahin nicht viel gesagt hatte, zu Aravan herum. »Kelan, dieser Ort … sein Feuer ist schrecklich, und es spricht von Packen und Ergreifen, will alles in seinem böswilligen Griff halten.«


    Noddy stieß bei diesen Worten erschreckt die Luft aus, und Aravan sagte: »Es ist ein bösartiger Morast, elar, der Schiffe festhält, die unvorsichtig genug sind, in sein tödliches Reich hineinzusegeln.«


    »Er hält Schiffe fest, Käpt’n?«, erkundigte sich Noddy.


    »Aye, Junge«, erwiderte Aravan. »Je weiter wir uns der Mitte nähern, desto dicker werden diese Algen, bis sie nur noch ein undurchdringliches Dickicht bilden. Sie halten Schiffe fest und lassen sie nicht mehr los, Schiffe, die aus Versehen hineingeraten sind, vom Sturm abgetrieben oder schlecht geführt. Oder welche, die ein Unglück hatten – das alles spielt keine Rolle. Sie alle sind hier verloren gegangen. «


    »Dunnerlittchen!«, stieß Noddy hervor und blickte dann suchend auf den Horizont vor ihnen. »Da draußen liegt ein Meer aus verlorenen Schiffen?«


    »Aye, Noddy, und ich möchte nicht, dass die Eroean ein ähnliches Schicksal erleidet.«


    Nikolai holte das Lot ein, an dem vereinzelte Algen hingen. »Es sind nicht viele, Kapitän. Die Eroean kann ohne Probleme hindurchsegeln.«


    Aravan seufzte. »Das wird sich ändern, Nick. Das wird sich schon bald ändern.«


    



    Das Elfenschiff segelte den ganzen Tag lang und in der Nacht weiter, während die Algen mit jeder Meile dichter wurden und das Schiff bremsten. Trotzdem holte Aravan die Segel nicht ein, denn die Zeit war knapp, und die Eroean würde ohnehin bald anhalten müssen. Die letzte Etappe würden sie in dem kleinen Drachenschiff zurücklegen, das unter Deck lag. Es war fertig, die Vorräte waren eingeladen: Wasser, Nahrung und Ausrüstung, die sie vielleicht brauchen konnten.


    Kurz vor Mitternacht überprüften Aravan und Bair das Schiff, dessen gut kalfaterter Rumpf oberhalb der Wasserlinie blau gestrichen war, und darunter mit Silberon, weil Aravan etwas von dem kostbaren Sternensilber benutzt hatte, um den Boden und den flachen Kiel damit zu streichen. Die seidenen Segel und der Mast waren himmelblau. So war es in seinen Farben ein Widerhall der Eroean.


    »Das ist ein feines Schiff«, erklärte Bair und drehte sich zu Meister Gregori und seinem Gesellen Willam herum.


    Die beiden Schiffszimmerer nickten. »Ein gutes Schiff, wahrlich, das ist es. Buona la nave.«


    »Angesichts dessen, wie die Drachenschiffe der Fjordlander über die Wellen schießen«, meinte Willam, »sollte das hier geradezu über das Wasser fliegen.« Er deutete auf ein flaches Boot, das nebenan verstaut war. »Nicht wie diese Schute hier.«


    Aravan lächelte, denn diese »Schute« war eines der kleinen 
     Boote, mit denen er und seine Zwergenkrieger, Jinnarin, Alamar und Aylis sowie eine Handvoll anderer das erste Mal durch diese Gewässer zu jener Insel gesegelt waren, vor langer Zeit. »Sie haben ihrem Zweck gedient«, meinte Aravan.


    »Oh, Kapitän, ich wollte sie auch nicht schlecht reden«, meinte Willam. »Es ist nur so, dass …«


    Aravan hob die Hand. »Ich weiß, Willam. Dieses Boot sollte viel schneller sein.«


    »Das stimmt, genau. Es wird dies und alle anderen um Längen schlagen, das wird es!«


    »Hat es schon einen Namen, kelan ?«, erkundigte sich Bair.


    »Nein. Möchtest du einen aussuchen?«


    Bair dachte einen Augenblick lang nach. »Ich würde es ja Kleiner Drache nennen, aber alle Drachen sind männlich, und dieses Schiff ist doch … eine sie, und ich möchte sie nur ungern Kleiner Kraken taufen.« Er drehte sich zu den Schiffszimmerern um. »Wie habt Ihr sie genannt?«


    Die beiden sahen sich erschreckt an und erröteten.


    »Also?«


    »Femina solatus«, brummte Gregori schließlich.


    Bair runzelte die Stirn. Aravan dagegen lachte, und Willam platzte heraus: »Es ist wegen ihrer Bauweise, Käpt’n. So flexibel und … so wie Ihr es wolltet.«


    Bair sah Aravan fragend an. »Was heißt das?«


    Aravan lachte immer noch. »Leichtes Mädchen, Bair. Es bedeutet ein leichtes Mädchen.«


    Bair zuckte mit den Schultern. »Nun, ich finde den Namen ausgezeichnet. Also soll sie das Leichte Mädchen heißen.«


    »Ziemlich passend«, sagte Aravan grinsend.


    Willam sah Gregori an, und beide Handwerker atmeten erleichtert auf, weil es ganz offenkundig war, dass der Jüngling die Anspielung dieses Namens nicht kannte und Kapitän Aravan es offenbar für amüsant hielt.


    »Also, holt ein paar Matrosen und schafft sie hoch«, sagte Aravan, »denn wir werden sie schon bald benötigen.«


    



    Der Tag brach an, und sie segelten immer weiter in Richtung der Mitte des Großen Mahlstroms. Die Eroean legte in diesem blassgrünen Wasser einhundertvierzig Seemeilen zurück, was etwa einhundertsechzig Landmeilen entsprach. Die Algen wurden immer dichter, bis die Menge, die am Lot hängenblieb, recht groß wurde. Wieder stand Aravan auf dem Vordeck. Am frühen Morgen schließlich rief er: »Beidrehen und Stellung halten!« Der Lange Tom brachte das Schiff direkt in den Wind. Die Segel klatschten schlaff an die Masten, und es dümpelte auf den langen Wogen. Die Algen hielten das Meer ruhig und sanft.


    »Wir liegen tot im Wasser, Käpt’n!«, rief der Lange Tom, während das Schiff langsam abtrieb. Die Strömung, die den Großen Mahlstrom antrieb, ließ auch sie langsam kreisen.


    »Bereitmachen, um das Leichte Mädchen zu Wasser zu lassen«, rief Nikolai. Das kleine Drachenschiff hing jetzt an den Davits.


    In seiner Kabine legte Bair den Harnisch für das Silberne Schwert an, und als er die Waffe in ihrer Scheide hochnahm, zog er sie erneut heraus, um sie zu sehen. Im Unterschied zu allem anderen, was Bair in der Welt bisher gesehen hatte, besaß diese Waffe keinerlei Feuer, keine Aura, gar nichts. Er schüttelte verwundert den Kopf, schob sie wieder in die Scheide zurück und steckte sie dann in den Harnisch. Daraufhin hakte er seinen Morgenstern an den Gürtel und sah sich ein letztes Mal in der Kabine um. Er atmete einmal tief durch, trat hinaus und ging aufs Hauptdeck.


    Aravan wartete bereits neben dem kleinen Boot. Sein Langmesser hatte er an seinen Oberschenkel geschnallt. Er winkte Bair an Bord und stieg hinter ihm hinein. »Herunterlassen«, befahl er.


    Als die Mannschaft das Leichte Mädchen herabließ, beugte sich der Lange Tom über die Reling. »Ich kehre um, wie Ihr gesagt habt, Käpt’n«, meinte er, »und segle in sauberes Wasser, dann mit dem Westwind nach Süden, um den Großen Mahlstrom herum, und segle auf der anderen Seite wieder hoch, wo ich warte. Jau, das werde ich, Käpt’n. Und wir alle warten.«


    Mit einem kurzen Gruß nahm Aravan die Worte des Langen Tom zur Kenntnis, dann setzte das Leichte Mädchen auf den Algen und dem Wasser auf. Als kelan und elar die Leinen der Davits losmachten, jubelte die Mannschaft oben an der Reling dreimal, und dann riefen sie ihnen gute Wünsche und Aufmunterungen zu, weil keiner von ihnen wusste, wohin die beiden reisten – und warum. Ihnen war nur klar, dass es von größter Bedeutung war. Immerhin waren sie schließlich durch eine Hölle von Schneesturm gesegelt, um diesen Ort zu erreichen!


    Bair und Aravan ruderten aus dem Windschatten der Eroean und setzten dann das blaue Seidensegel so, dass sie den frischen Westwind erwischten. Dann segelten sie in den Großen Mahlstrom hinein. Die Morgensonne glänzte auf dem grünlich wogenden Wasser.


    Hinter ihnen kletterte die Mannschaft geschäftig in die Wanten, und die Eroean fiel unter dem Befehl des Langen Tom vom Wind ab und wurde immer schneller, je weiter nach Süden sie segelte.


    Nach einer Handvoll Kerzenstrichen waren Aravan und Bair und das Leichte Mädchen allein auf dem Meer.


    



    Sie segelten nach Nordosten und änderten allmählich ihren Kurs, als sich der langsam drehende Morast aus erstickenden Algen um einen unsichtbaren Mittelpunkt zu drehen schien.


    Der Tag verstrich nur langsam, und die Sonne zog ihre Bahn über den Himmel, bis sie dem westlichen Horizont 
     entgegensank. Sie hatten nicht viel mehr zu tun, als herumzusitzen und zu plaudern, standen gelegentlich auf, streckten sich und mussten nur selten die Algen vom Ruder entfernen. Denn mit ihrem geringen Tiefgang, dem flachen Kiel, den überlappenden Bohlen ihres flexiblen Rumpfs glitt das Leichte Mädchen ungestört durch diesen veralgten Morast. Sie aßen und tranken, und die Reise glich in ihrem Ablauf ihrer Fahrt von Dirra in Khem den Fluss hinab zur Roten Bucht und über die nördliche Sindhu-See nach Port Adras in Bharaq.


    Allmählich wurden die Algen dichter, und Bair beugte sich über das Dollbord.


    »Sagt, kelan, zwischen den Algen schwimmen kleine Fische umher.«


    »Ai, Bair, sie bieten winzigen Krabben, Garnelen und Mollusken ebenfalls Schutz, sowie noch vielen anderen Kreaturen.«


    Bair fischte einen Strang der blättrigen Tentakel aus dem Wasser; er war lang und glatt, hatte dünne Äste und war verzweigt. Die blassgrünen Blätter rollten sich am Ende zu winzigen Haken zusammen, die sich wieder an anderen Strängen festkrallten und so eine verzweigte Masse bildeten, die knapp unter der Wasseroberfläche trieb. Winzige Beeren wuchsen an dünnen Stängeln an den Zweigen, und noch während er zusah, umschlang einer der Haken einen anderen.


    Während Bair die Pflanze betrachtete, erklärte Aravan: »Diese Algen sind nur hier im Großen Mahlstrom grün. In anderen Gewässern der Welt sind sie rotbraun und keinesfalls dick.«


    »Rotbraun?«


    »Ai.«


    »Aber warum sind sie nur hier grün, und überall sonst auf der Welt rotbraun?«


    Aravan zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht, elar, aber als ich das letzte Mal hier war, meinte meine Mannschaft, dass dies eben der Fluch dieses Ortes wäre.«


    Bair seufzte und warf die Algen wieder zurück. »Angesichts dessen, wie mir ihr Feuer erscheint, würde ich ihnen nicht widersprechen.«


    Sie schwiegen nachdenklich und segelten immer weiter in den Morast hinein …


    … während der Algenteppich immer dicker und dicker wurde.


    



    Kurz nach Einbruch der Dunkelheit sahen sie im Licht des zunehmenden Mondes das erste gefangene Schiff an Steuerbord. Sie wussten nicht, woher es kam und was für ein Schiff es war, denn es lag sehr tief im Wasser. Trotzdem erkannten sie, dass der Rumpf verrottet war und dicke Löcher aufwies.


    »Es wird nur von den Algen gehalten«, sagte Aravan, noch bevor Bair fragen konnte. »Die Geschichten behaupten, dass die Schiffe für alle Zeiten so gehalten werden, aber ich glaube, dass bei all diesen Schiffen der Boden vollkommen verrottet ist und die Ballaststeine wie die schwere Fracht in die Tiefe gesunken sind. Irgendwann werden auch Rumpf und Decks dem Salzwasser nachgeben, und dann verschwinden sie spurlos.«


    »Vielleicht, kelan, ist es ja das, was die Algen ernährt: das verfaulende Holz, das rostende Eisen, die Taue und das, was sich in der Ladung befindet und ebenfalls verfällt, während es allmählich verfault und verwest.«


    Aravan betrachtete den Jungen anerkennend. »Vielleicht hast du recht, elar.«


    



    Noch vor dem Morgengrauen passierten sie ein weiteres Schiff, das in den Algen gefangen lag. Aravan steuerte einen großen Bogen darum, denn sein Amulett zeigte Gefahr an. 
     Bair betrachtete mit seiner Sicht diese mastlose, halb versunkene Hülle, deren Planken zerschmettert und von einem ekelhaft grünlichen Schleim überzogen waren, während Algen den Rumpf und die Decks überzogen. »Dieses Wrack strahlt ein schreckliches, schwarzes Glühen aus, als würde etwas Grauenvolles darin wohnen.«


    »Etwas wie das Lamia?«


    Bair schüttelte sich. »Ja, kelan, so etwas Ähnliches.«


    »Dann behalte es im Auge, elar, denn was wir gegen eine solche Kreatur ausrichten sollen, weiß ich nicht, jetzt, da Kristallopyr fort ist.«


    Bair runzelte die Stirn und berührte den Griff des Silbernen Schwertes auf seinem Rücken. »Vielleicht hilft uns dies hier?«


    Aravan zuckte die Achseln.


    Sie segelten weiter, und ein anderer Rumpf tauchte am Horizont auf, der in grünes Hexenfeuer getaucht war. Immer noch drehte sich der Große Mahlstrom langsam und trieb sie und die Wracks nach Backbord.


    



    Sie segelten und ruhten abwechselnd, während sie Tag und Nacht weitersegelten. Das Leichte Mädchen fuhr an vielen Wracks vorbei, an fernen und nahen, und einige strahlten eine Dunkelheit aus, die Bair mit seiner Sicht erkannte, und die Aravans Amulett kalt werden ließ. Andere brannten in einem Hexenfeuer, als würden sie in Todesqualen liegen.


    Alle Schiffe, an denen sie vorbeikamen, waren vollkommen zerstört, grau und leblos. Und über allem hing ein Geruch der Verwesung. Viele waren sehr merkwürdig gebaut, es gab Schilfboote, schwere, halb gesunkene Flachboote, Schiffe mit Rudern – aber sie alle waren zerstört, Masten und Spieren hingen schief, und einige Schiffe waren auch rußig von Feuer. Bei einem Wrack konnten sie nicht einmal sagen, um was für ein Schiff es sich gehandelt hatte, denn 
     dort trieb nur noch ein feuchter Berg aus Morast auf den Algen.


    »Ein Friedhof von Schiffen«, sagte Bair.


    »Ai«, bestätigte Aravan.


    Und sie segelten weiter …


    



    Am Morgen des dritten Tages weckte Aravan Bair. »Es ist Frühlingstag, Bair, der Tag der Trinität.«


    Bair holte tief Luft, richtete sich auf und blickte hinaus. Dann sank ihm der Mut.


    Die Insel war nirgendwo zu sehen.


    Doch kurz nach Mittag kam sie in Sicht, erhob sich aus dem Meer. Ihre steilen Flanken bestanden aus blankem Fels. »Ah!«, seufzte Bair. »Ist sie das, kelan?«


    »Ai, elar, das ist das Zentrum des Morastes.«


    »Dann sollten wir bald dort sein.«


    Aber das Schiff wurde immer langsamer, denn hier waren die Algen noch dichter und dicker, als würden sie jeden daran hindern wollen, die Insel zu erreichen. Schließlich schien das Leichte Mädchen nur noch zu kriechen.


    Sie ließen die Ruder ins Wasser und legten sich in die Riemen, unterstützten das Segel so gut sie konnten, und langsam näherten sie sich ihrem Ziel, noch während die Sonne allmählich im Westen unterging.


    Plötzlich, am späten Nachmittag, erreichte das kleine Drachenschiff sauberes Wasser. Die Algen schienen steil in einen Abgrund zu stürzen. Die Insel selbst lag zwei Meilen vor ihnen, in freiem Wasser.


    Als sie die Ruder einzogen, fragte Bair: »Wo ist der Eingang zu jener Höhle, kelan?« Schweiß rann ihm über das Gesicht.


    »Auf der anderen Seite der Insel, auf der Südseite«, erwiderte Aravan, der die Segel korrigierte.


    »Wie weit ist das?«


    »Auf unserem Kurs etwa vier Meilen.«


    Bair half, die Rahnock herumzuschwingen, denn der Wind blies querab.


    »Wie groß ist die Insel?«


    »Vier Meilen von Ost nach West, und drei Meilen breit.«


    »Und wie viel Zeit haben wir noch, bis zum Höhepunkt der Trinität, wenn alles ausbalanciert ist?«


    »Vier Kerzenstriche.«


    Bair sog scharf den Atem ein. »Schaffen wir es, kelan? Kommen wir rechtzeitig dorthin?«


    Aravan stellte sich an die Ruderpinne. »Nur, wenn Rualla uns gewogen ist«, antwortete er grimmig.


    Sie segelten über das freie Wasser, das schwarz schien, so tief war es hier, und die Segel des Leichten Mädchens blähten sich in einem Wind, der querab von Steuerbord wehte.


    Die Kerzenstriche brannten herunter, die Sonne sank dem Horizont entgegen, sie bogen um die Schulter der Insel, um den hohen, steilen Felsen, und nahmen dann Kurs nach Osten. Aravan korrigierte erneut die Segel, während Bair die Pinne hielt.


    »Noch zwei Meilen, Bair, und noch zwei Kerzenstriche Zeit«, meinte Aravan.


    Bair blickte auf die geblähten Segel. »Der Wind weht jetzt von achtern, kelan. Wir sollten die Kristallgrotte erreichen, bevor die Trinität eintritt, oder?«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht, ich kann es nicht sagen«, gab Aravan zurück, der die Ruderpinne übernahm.


    Sie segelten weiter, einer Verabredung mit dem Schicksal entgegen, jedenfalls hoffte Bair das … und fürchtete es zugleich. Sie segelten noch eine Meile, während der Wind von achtern wehte.


    »Komm nach vorn, Bair«, sagte Aravan, »und bereite dich vor, mich einzuweisen. Der Eingang der Höhle sollte zu sehen sein. Es ist eine große Spalte im Stein.«


    »Aber sagtet Ihr nicht, er wäre durch eine Illusion geschützt ?«, fragte Bair, noch während er zum Bug ging.


    »Das war er, aber als Durlok getötet wurde, endeten alle Zauber, die er gewirkt hatte, und zu denen auch diese Illusion gehörte. Aber selbst wenn dem nicht so wäre, könntest du sie vielleicht mit deiner Sicht entdecken und hindurchsehen. «


    »Vielleicht.« Bair duckte sich unter dem Segel hinweg, richtete sich auf, stieß überrascht die Luft aus und deutete auf etwas.


    Aravan hockte sich hin, um an dem Segel vorbeizublicken, und sog ebenfalls die Luft ein.


    Denn auf einer dunklen, zerklüfteten Klippe, die hoch über dem Wasser knapp vor einem Spalt im blanken Fels aufragte, lag, als würde er den Eingang bewachen, ein rostroter Drache.


    Und die Sonne hing fast direkt darüber, einen Kerzenstrich von der genauen Zeit und dem genauen Ort entfernt, an dem der Augenblick der Trinität eintreten sollte.

  


  
    

    32. Kapitel


    RÜCKZUG
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    März, 5E1010

    (Gegenwart)


    



    Als es den Verbündeten schließlich gelang zu entkommen, lagen beinahe dreihunderttausend Tote auf dem Schlachtfeld – Freund und Feind. Auch wenn die Mehrzahl der Verluste Menschen waren, so hatten doch alle Opfer zu beklagen, Elfen, Wurrlinge, Zwerge, Baeron, Südländer, Ostler sowie die Getreuen des Königs; sie waren zerhackt, erstochen, durchbohrt, zertrümmert und zerschmettert worden. Alle Arten von grauenvollen Verletzungen fanden sich an den Toten, von eingeschlagenen Schädeln bis zu ausgeweideten Gedärmen. Das Blut war auf dem Schlachtfeld allgegenwärtig, ebenso wie der erstickende Gestank nach Fäkalien, Urin und Galle. Und zwischen das Krächzen der geflügelten Aasfresser, die in großer Zahl und Vielfalt in dieses Schlaraffenland geeilt waren, mischten sich im aufziehenden Morgengrauen das Stöhnen und Weinen, die Hilferufe und das Flehen um Erlösung, das Jammern nach Geliebten und Familie, Schreie und Rufe, von denen nur sehr wenige, falls überhaupt einer, erhört wurden. Zwischen den Gefallenen lag auch ein Hochkönig, dessen tote Augen sich ein Rabe einverleibte.


    Die Kampfgeräusche waren derweil verstummt, denn als 
     sich die Verbündeten endlich aus der Umklammerung hatten befreien können und sich die Nachhut tapfer und in nahezu aussichtsloser Position bereit machte, den Rückzug zu decken, wurden sie gar nicht verfolgt. Denn die Südländer hatten ebenfalls gewaltige Verluste zu beklagen, wie auch die Goldene Horde. Diese beiden Feinde hielten inne und zählten ihre schrecklichen Verluste, während sie darauf warteten, dass der Rest des Heereswurms über den Argon gesetzt wurde.


    Die Verbündeten zogen sich also nach Westen zurück, zu den Roten Hügeln, und ließen ein brennendes Feldlager zurück: Zelte, Wagen, Nachschub, alles, was sie in der Eile des hitzigen Gefechts nicht hatten einsammeln und mitnehmen können, übergaben sie den Flammen. Als das Feuer loderte und sich die gewaltige Rauchsäule in den Himmel erhob, zogen sie nach Westen, ließen Tote und Sterbende hinter sich, während vor ihnen Kampf oder Kapitulation lagen.


    An der Spitze des Heeres ritt Ryon, der neue Hochkönig, mit grimmig entschlossener Miene.


    Drei Tage wälzten sie sich über die Pendwyr-Straße, bis sie die Roten Hügel schließlich erreichten, die links von ihrer Route lagen.


    Als sie sich den Felstürmen und Klippen näherten, erklärte der siebzehnjährige König: »Hier beziehen wir unsere Stellung!«


    »Mylord«, erhob Lord Stein seine Stimme. »Ich weiß, dass wir dies geplant haben, aber die Zahl des Feindes ist wegen dieser verfluchten Südländer weit größer, als wir vermutet hatten. Sollten wir nicht besser bis zur Gûnarring-Schlucht zurückweichen, oder noch weiter, zu einer noch schmaleren Stelle, wo der Feind seine Streitkräfte nicht zur Entfaltung bringen kann?«


    Ryon dachte einen Augenblick lang nach. »Mein Vater sagte, dass wir uns der Schlacht stellen sollten, wann und wo 
     immer es uns möglich ist, weil wir dadurch unseren Geliebten vielleicht die Möglichkeit eröffneten, Zuflucht im Westen zu finden. So verlockend Eure Strategie auch sein mag, Lord Stein, wir werden sie uns aber für später aufheben.«


    Dalek, der DelfHerr der Roten Hügel, ritt in der Nähe des Hochkönigs auf seinem Pony. »Mylord König«, knurrte er jetzt. »Ich kann zwar eine so gewaltige Armee nicht lange ernähren, aber wir können uns jederzeit in meinen Hort zurückziehen. «


    »Ich danke Euch für Euer Angebot«, sagte Ryon, »doch damit säßen wir wie die Dachse in der Falle, und zudem hätte der Feind Gelegenheit, ausgiebig zu brandschatzen, zu plündern und zu morden. Nein, wir werden hier Stellung beziehen, denn hier allein können sie uns nicht in die Flanke fallen.«


    »Aber, Mylord«, wandte Lady Kreuzdorn ein, die auf ihrem Pony an der anderen Seite des Königs ritt, »sollten wir erneut verlieren, wie wollen wir sie dann weiter hinter uns her ziehen? Mit den Roten Hügeln in unserem Rücken, sitzen wir da nicht ebenfalls in der Falle?«


    »Nein, Mylady«, antwortete Fenerin, der Elf. »Dieser Ort wurde mit Bedacht ausgewählt. Es gibt hier sozusagen einen Hinterausgang.«


    »Und wenn der Feind ihn ebenfalls findet?«, erkundigte sich die Damman. »Wird er nicht unseren Fluchtweg blockieren oder uns gar von hinten angreifen?«


    »Das wäre möglich«, antwortete der Lian. »Aber es ist ein weiter weg um die Roten Hügel herum; zudem würde er seine Streitkräfte aufteilen und sie so schwächen. Entweder das, oder aber wir sind schon vorher entkommen.«


    Die Damman hatte jedoch noch mehr Fragen, also sprachen sie und Fenerin über andere Dinge, während der Hochkönig seine Streitkräfte, knapp einhundertfünfzigtausend Mann, in das kleine Tal führte.


    Dort, wo seine Flanken nicht entblößt waren, stellte er seine Schlachtreihen neu auf. Auf der anderen Seite der Straße vor dem Eingang zu dem Tal lagen die Ebenen von Valon.


    



    Zwischen den krächzenden, streitenden Aasvögeln schlurften Männer über das Schlachtfeld, plünderten die Gefallenen aus, gleichgültig ob Freund oder Feind. Häufig brach zwischen den Plünderern Streit um ein besonders wertvolles Stück aus, und so gesellte sich eine weitere Leiche zu denen, die bereits dort lagen.


    Kutsen Yong stand am Rand des Gemetzels. »Wie viele?«


    Der Mandarin stand vor ihm und zitterte vor Furcht. »Fast einhunderttausend«, erklärte er flüsternd.


    »WAS?«, brüllte Kutsen Yong. »Dieser sogenannte Hochkönig hat einhunderttausend Krieger meiner Goldenen Horde niedergemetzelt?«


    »Und dazu etwa ebenso viele Krieger der Fäuste von Rakka«, warf Ebonskaith genüsslich ein. »Insgesamt zweihunderttausend Tote, wenn man deine zu den ihren dazurechnet. «


    »Pah! Was kümmern mich diese Südländer? Es ist diese Anmaßung des Hochkönigs mir gegenüber, die vergolten werden muss.« Kutsen Yong drehte sich zu dem Mandarin herum. »Und wie viele von ihnen haben wir getötet?«


    »Alles in allem die gleiche Anzahl«, erwiderte der Mandarin.


    »Also gut. Zweihunderttausend Feinde sind tot.«


    Der Mandarin stieß ein hohes Wehklagen aus und fiel auf die Knie. »Verzeiht mir, o mächtiger Drache, ich meinte die Zahl des Feindes im Vergleich zu den Verlusten Eurer prachtvollen Goldenen Horde … es wurden ungefähr einhunderttausend Feinde getötet, die gegen uns und die Südländer gekämpft haben.«


    »Zwei für einen«, rechnete Ebonskaith vor. Die Befriedigung darüber war seiner klangvollen Stimme deutlich anzuhören. »Für jeden ihrer Gefallenen haben sie selbst zwei getötet.«


    »Sie werden für diese Beleidigung zahlen«, schwor Kutsen Yong und streichelte den Drachenstein. »Oh, sie werden dafür zahlen.« Er winkte seine Kommandeure zu sich. »Kommt, verfolgen wir sie.«


    Die Kriegsherren der Goldenen Horde erhoben sich aus ihrer knienden Stellung, und schon kurz darauf hallten die Hornsignale durch das Lager der erschöpften Armee. Stöhnend rappelten sich die müden Krieger hoch und stiegen in die Sättel. Auch unter den überlebenden Fäusten von Rakka ertönten Hornsignale, und auch sie machten sich für den langen Gewaltmarsch bereit.


    Kutsen Yong sah sich um. »Wo ist mein Goldener Palast?«


    »O mächtiger Drache, es gibt kein Schiff, das groß genug wäre, Euren Goldenen Palast über den Fluss zu bringen«, erwiderte der Mandarin unterwürfig.


    Kutsen Yong verzerrte vor Wut das Gesicht, drehte sich zu Ebonskaith herum und deutete auf den Mandarin. »Flieg hoch mit ihm über die Ebene und lass ihn dort fallen. Ich möchte, dass er das Ausmaß meiner Enttäuschung erwägt, während er aus dem Himmel stürzt.«


    



    Am Nachmittag des dritten Tages galoppierte ein Kundschafter von der Vorhut zum Tross des Masula Yongsa Wang. Er sprang vom Pferd und warf sich bäuchlings vor Kutsen Yong auf die Erde. »O mächtiger Drache, wir haben den Feind gefunden. Er hat in einem umschlossenen Tal in den Hügeln Stellung bezogen; der sogenannte Hochkönig sitzt in der Falle.«


    »Jetzt werden wir ja sehen, wer größer ist«, schnarrte Kutsen Yong, während er nach dem Drachenstein griff.


    



    Im Morgengrauen des folgenden Tages standen sich die beiden Armeen erneut gegenüber; die Legionen des Hochkönigs, insgesamt einhundertfünfzigtausend Krieger, im Tal; die Goldene Horde und die Fäuste von Rakka davor. Ihre Zahl war beinahe viermal so groß.


    Doch dann ertönte aus dem hellen Grau des Tagesanbruchs das Rauschen mächtiger lederner Schwingen, die sich schnell näherten, als Hunderte und Aberhunderte von Drachen durch den Himmel flogen. Sie alle setzten sich auf die Spitzen und Klippen der Roten Hügel über dem Heer des Hochkönigs und brüllten ihre ungezügelte Wut heraus.


    Die Pferde wieherten schrill vor Entsetzen und die Verbündeten erblichen vor Furcht, die Krieger der Goldenen Horde und der Fäuste von Rakka starrten ängstlich auf diese Bestien, und aus dem Goldenen Zelt hallte das triumphierende Gelächter des Masula Yongsa Wang über die Ebenen von Valon …


    



    … während sich weit unter den Ebenen im lebenden Gestein drei Giganten mit Augen aus Edelsteinen ihren Weg zu jenem Ort bahnten, an dem sich die Drachen sammelten, genauso, wie es die Prophezeiung, der sie folgten, ihnen verkündet hatte.


    Denn es war der Tag der Trinität, und hier an diesem Platz würde sich das Schicksal am Vormittag entscheiden.

  


  
    

    33. Kapitel


    TRINITÄT
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    Frühlingstag, 5E1010

    (Gegenwart)


    



    Zitternd vor Angst verbeugte sich der Hofastrologe Tyan und sagte, ohne sich aufzurichten: »Ich diene, o mächtiger Drache. Was wünscht Ihr von mir?«


    Kutsen Yong sah von der Frau hoch, mit der er sich gerade vergnügte, und schickte sie mit einer beiläufigen Handbewegung fort. Während sie sich ihre Kleidung an den Busen drückte und sich still und schnell zurückzog, trat Kutsen Yong vor sein Zelt und deutete auf sein Heer. »Am heutigen Tag wird dieser Emporkömmling, der behauptet, die Welt zu regieren, sterben. Nenn mir die beste Zeit, um dies einzurichten.«


    Der Astrologe atmete erleichtert auf, hielt jedoch den Blick gesenkt, als er antwortete. »O mächtiger Masula Yongsa Wang, an diesem Ort im Westen und an diesem heutigen Tag wird der Himmel in vollkommenem Gleichgewicht sein, wenn die Sonne etwa ein Viertel ihres Weges zurückgelegt hat. Ich habe gesehen, dass dies der aussichtsreichste Zeitpunkt ist, die Drachen loszulassen.«


    »Drachen? Narr! Ich habe nicht vor, die Drachen loszulassen. Sie sind nur hier, um meine Macht zu demonstrieren. «


    »Ihr wollt stattdessen Eure Männer in den Kampf schicken ?«


    »Allerdings, meine Männer. Ich will, dass dieser Emporkömmling weiß, dass ich allein seinen Untergang herbeigeführt habe.«


    »Viele werden sterben, o mächtiger Drache, viele Krieger der Goldenen Horde, und viele Krieger der Fäuste von Rakka.«


    Kutsen Yong lächelte. »Der Tod kümmert keinen Gott.«


    



    Während ihnen das wütende Gebrüll des einen oder anderen Drachen schmerzhaft in den Ohren hallte, wandte sich die weise Arilla an Alorn. »Wir waren nicht einmal sicher«, sagte sie grimmig, »ob unsere Große Vereinigung mit auch nur einem Drachen fertiggeworden wäre, geschweige denn mit den Hunderten von Drachen, die sich jetzt versammelt haben.«


    »Ihr habt recht, Arilla«, erwiderte der Zauberer und warf Belgon einen finsteren Seitenblick zu, bevor er wieder zu den Drachen hinaufstarrte, die sich auf den Klippen und Bergspitzen versammelt hatten. »Selbst mit einer Großen Vereinigung waren unsere Chancen gegen auch nur einen Drachen im besten Fall zweifelhaft.«


    Als Belgon nur verächtlich schnaubte, fuhr Alorn fort: »Es scheint, dass sich Arin Flammenseherins Vision der Wilden Magie nun doch bewahrheitet.«


    »Pah!«, stieß Belgon hervor. »Zugegeben, sie hat den Drachenstein gefunden, aber was ihre sogenannte Vision angeht, hat sie nur …« Belgon unterbrach sich abrupt, als plötzlich Bewegung in die versammelten Magier kam und sie sich teilten – wie ein Meer. Dalavan Wolfmagier trat zwischen sie, auf jeder Seite von drei Draega flankiert. Ohne mit jemandem zu sprechen, ging Dalavar an der Versammlung vorbei und schritt zum Fuß des Tales, wo er sich den 
     Drachen stellte. Der Wolfmagier wirkte im Vergleich zu den gewaltigen Kreaturen in der Höhe winzig.


    Er stand einen Augenblick lang da, in tiefer Konzentration versunken, während die Silberwölfe ihn beschützend umringten, und dann erhob sich ein Spiegelbild aus seinem Körper, ein Phantasma, das durch die Luft und zu den Drachen hinaufschwebte.


    »Was fällt diesem Narren ein?«, schnarrte Belgon. »Wir müssen ihn aufhalten!«


    »Nein, Belgon, lasst ihn«, widersprach Arilla. »Er kann die Lage nicht schlimmer machen, als sie schon ist. Wie ich Dalavar kenne, könnte er unsere Stellung sogar eher verbessern. «


    Belgon schnaubte verächtlich. »Pah! Ich sage, wir halten ihn auf.«


    »Zu spät«, meinte Alorn. »Er spricht bereits mit den Drachen. «


    Noch während Alorn sprach, setzte sich Belgon in Bewegung und ging auf den Dalavar zu, der von den Draega umringt war.


    Dalavars Phantasma flog derweil hinauf und schwebte vor Rotklaue, dem abtrünnigen Drachen, der nach Ebonskaith der mächtigste war.


    Rotklaue ließ sich herab, mit ihm zu sprechen. Es klang, als würden gewaltige, eherne Platten aneinanderreiben. »Du willst mich täuschen, Bannwirker? Du gaukelst mir nur eine Illusion vor!«


    Und, heho! In derselben ehern volltönenden Sprache antwortete Dalavar dem Drachen in seiner eigenen Zunge, die keiner aus des Hochkönigs Heer verstand, mit Ausnahme vielleicht einiger weniger Seher. Dass Dalavar jedoch in ihrer Sprache redete, gab den Drachen zu denken, und sie blickten jetzt nicht das Phantasma an, sondern den, der es wirkte. Ihre Drachensicht enthüllte ihnen etwas von Dalavar, 
     was sonst niemand erkennen konnte: Er war weder ein Magier noch ein Dämon noch ein Rûpt, sondern etwas von allem, ein Mischling, ein Bannwirker, ein Gestaltwandler, der von sechs echten Draega aus Adonar beschützt wurde. Das allein war sehr bedeutungsvoll, denn diese Draega schenkten ihre Loyalität nur sehr bedacht.


    »Nein, Lord Rotklaue«, antwortete Dalavar durch sein Phantasma. »Ich weiß, dass ich Euren Blick nicht täuschen kann, ebenso wenig wie den jedes anderen Drachen. Ich habe diese Illusion nur gewirkt, um Eure Aufmerksamkeit und die Eurer Art zu gewinnen. Merkt auf, denn dies sage ich zu Euch.« Die schwebende Illusion deutete nach unten auf das Heer des Hochkönigs. »Die dort versammelt sind, sind nicht Eure Feinde, sondern Verbündete, denn sie dienen Adon.«


    »Ssah«, zischte Rotklaue. »Was kümmert uns Adon der Ebenen-Scheider? Er hat argumentiert, dass sich keiner in die Angelegenheiten eines anderen einmischen soll, so wie Er es für richtig hielt. Doch seht, was Er getan hat, um sich als Lügner zu beweisen: Er hat alle Wege zwischen den Ebenen getrennt, bis auf die des Blutes. Dadurch hat er sich in die Angelegenheiten der Drachen eingemischt, denn sollten wir nach Kelgor zurückkehren, in eine Welt voller unvergleichlicher Schönheit und Wunder, in ein Land voller donnernder, Flammen speiender Berge, über deren Flanken geschmolzener, glühender Stein rinnt, ein Land voller brausender Stürme und wilder Blitze, mit Feuerbergen und dampfenden Geysiren, rauschenden Mahlströmen und sturmgepeitschten Meeren und anderen wilden Wundern – sollten wir also in diese Welt zurückkehren, so wäre uns für immer versagt, zu diesem Ort zurückzugelangen, wo so viele unserer Freunde leben. Und wir wissen nicht, ob sie uns über den unterseeischen Übergang ins Dazwischen und in unsere Welt zum Ort der Paarung folgen würden. Doch merk auf: Er hat nicht nur Seine eigenen Worte der Lüge überführt, indem er diese 
     Scheidung der Wege wirkte, Er hat auch die Drachen ihres Feuers beraubt, jedenfalls diejenigen, welche Modru in diesem Kampf halfen, den Ihr den Großen Krieg nanntet. Großer Krieg, bah! Und er hat jene mit einem Bann belegt, die auf dieser Welt blieben, sie für immer in die Dunkelheit gezwungen. Also ist es Adon der Einmischer, Adon Falschzunge, der uns dies angetan hat. Warum also sollten wir nicht jene, die sich an Seine Seite stellen, als unsere Feinde betrachten? Warum sollten wir in ihnen also unsere Verbündeten sehen?«


    »Vieles von dem, was Ihr sagt, mächtiger Rotklaue, ist wahr«, antwortete Dalavar. »Dennoch, Euer wahrer Feind steht dort.« Das Phantasma deutete auf die Fäuste von Rakka und die Goldene Horde.


    »Warum sagst du das?«, zischte Rotklaue.


    Dalavars Worte in der Sprache der Drachen hallten weit über die Roten Hügel, auf dass alle Drachen ihn hörten. »Ich sage das, weil sie Gyphon dienen!«


    Bei seinen Worten brüllten alle Drachen ihre Wut heraus. Die Luft waberte unter ihrem Donnern, und des Hochkönigs Männer erzitterten unter diesem Dröhnen ebenso wie die der Fäuste von Rakka und der Goldenen Horde. Vor allem jedoch die Südländer und die Krieger aus dem Osten, denn jetzt richteten alle Drachen ihr Augenmerk auf sie, in nahezu unbändigem Hass.


    



    In seiner Goldenen Horde drehte sich Kutsen Yong herum, um den Grund für dieses mächtige Gebrüll zu finden. Er sah sich suchend um, bis sein Blick schließlich auf die winzige Gestalt fiel, die vor den Drachen schwebte. Der Masula Yongsa Wang wandte sich zu Ebonskaith herum. »Was ist das da in der Luft? Ein fliegender Mensch?«


    »Es ist nur die Illusion eines Magiers«, zischte Ebonskaith, der von dem Stein in der Hand Kutsen Yongs gezwungen wurde zu antworten.


    Der Magier-Kriegerkönig streichelte den Drachenstein. »Was will er dort bewirken?«


    »Er will die Drachen überzeugen, auf seine Seite zu wechseln. «


    Kutsen Yong lachte. »Der Narr! Ich bin es, ich, der den Drachenstein besitzt!«


    Jetzt war es Ebonskaith, der seine Wut herausbrüllte, und sein mächtiger Schrei mischte sich mit denen seiner Brüder.


    



    Die Drachen brüllten lange, sehr lange ihren Zorn heraus. Doch als das Gebrüll schließlich verebbte, senkte Rotklaue seinen mächtigen Schädel. »Gyphon!«, stieß er hervor. »Er ist es, der diesen Stein schuf, der uns unter seiner Fuchtel hält! Er ist es, der die Seele des Einen darin gefangen hält! Alle, die Ihm dienen, sind wahrlich unsere Feinde. Befreie uns aus dieser unerträglichen Unterjochung, und wir werden die Legionen des Hochkönigs nur zu gern in Ruhe lassen. «


    Das Phantasma von Dalavar verblasste, noch während er antwortete. »Leider liegt es nicht in meiner Macht, Euch zu befreien, aber es wird eine entfernte Möglichkeit geben, dass sich Eure Umstände sehr bald ändern werden. Falls das eintritt, dann erinnert Euch an meine Worte und achtet sie.«


    Dann war die Illusion verschwunden und zurück blieben nachdenkliche Drachen.


    Am Fuß des Berges hatte Belgon endlich den Wolfmagier erreicht. Er sah ihn finster an und sagte: »Wagt nicht, Euch einzumischen, Dalavar Heckenzauberer, sonst wird Euch der Zorn des Ordens treffen.«


    Graulicht sträubten sich die Nackenhaare, so wie sich überhaupt allen Draega das Fell sträubte. Dalavar sprach zu ihnen, etwas zwischen einem Wort und einem Knurren, und das Rudel setzte sich wieder hin. Ohne Belgon einer Antwort zu würdigen, lächelte der Wolfmagier die großen Silberwölfe 
     an und sagte: »Kommt, meine Freunde, unsere Arbeit hier ist getan. Jetzt wird alles dem Schicksal überlassen. Sprechen wir mit den Wurrlingen, denn ich möchte gern wissen, wie sie hierhergekommen sind.« Damit schritt er davon und ließ den empörten Belgon einfach stehen, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.


    



    Am Vormittag standen sich die beiden Heere in Schlachtordnung gegenüber, einhundertfünfzigtausend Krieger auf der einen und fast sechshunderttausend auf der anderen Seite.


    Auf seinem Thron vor dem gewaltigen Heereswurm saß Kutsen Yong, und neben ihm Ebonskaith. Die Sonne kroch weiter über ihre Bahn, und die Zeit des Gleichgewichts näherte sich. Kutsen Yong blickte immer wieder zu seinem königlichen Astrologen hinüber, der einen Schatten auf einer Sonnenuhr beobachtete, die auf dem Boden stand, die Hand hob und sagte: »Noch nicht, o mächtiger Drache, aber bald, sehr bald.«


    Kutsen Yong betrachtete den Feind finster und drehte sich dann zu Ebonskaith um. »Sag, wo sitzt dieser sogenannte Hochkönig?«


    Ebonskaiths Blick glitt über die Verbündeten. »Dort wo er sein soll. Mitten in seinem Heer.« Dass Ryon jetzt Hochkönig war, wusste Ebonskaith, denn mit seiner Drachensicht hatte er gesehen, wie König Garon in der Schlacht vor vier Nächten fiel. Und Ryon saß jetzt auf seinem Pferd an der Spitze der Armee des Hochkönigs.


    Kutsen Yong legte die Hand über seine Augen. »Wo?«


    »Dort, wo das rote und goldene Wappen flattert. Der auf dem schwarzen Hengst.«


    »Dieser Junge ist der Hochkönig? Der über mich herrschen will? Er ist doch noch ein Jüngling!«, erklärte Kutsen Yong.


    »Allerdings«, bestätigte Ebonskaith.


    Kriegsherr Chuang stand neben seinem Pferd, sah zu Kutsen Yong hin und verbeugte sich. »O mächtiger Drache, Ihr wart auch erst elf Jahre, als Ihr der Kaiser von uns allen wurdet.«


    »Narr!«, schrie Kutsen Yong wütend. »Du wagst es, diesen Jungen mit mir zu vergleichen?«


    Der Kriegsherr warf sich bäuchlings vor dem Masula Yongsa Wang auf den Boden. »Verzeiht mir, o mächtiger Drache. Ihr seid vollkommen unvergleichlich!«


    Besänftigt hob Kutsen Yong eine Hand, als wollte er verhindern, dass Ebonskaith eingriff, obwohl sich der Drache überhaupt nicht gerührt hatte.


    Dann blickte der Magier-Kriegerkönig auf seinen Kriegsherrn. »Nimm deinen Platz ein, denn wir werden diesen albernen Kindkönig schon bald angreifen.«


    »Wäre es nicht besser, o mächtiger Drache«, meinte Jemadar Khazuul, der Anführer der Fäuste von Rakka, »bis zum Einbruch der Nacht zu warten? Denn dann können sich unsere Hexer rühren.«


    »Pah! Ich brauche die Hilfe der Hexer nicht, auch wenn sie von Euch Südländern kommen, denn mir gehorchen Drachen, selbst wenn ich sie nicht einsetzen werde.«


    »Aber, Mylord, die Verluste …«


    Kutsen Yong zuckte mit den Schultern. »Was spielen weitere hunderttausend Tote oder auch dreihunderttausend für eine Rolle? Sie werden nur zu gern ihr Leben für mich geben, denn ich bin der Masula Yongsa Wang, der schon bald ein Gott sein wird.«


    



    Ihm gegenüber stand das Heer des Hochkönigs: Menschen, Elfen, Baeron, Zwerge und eine Kompanie Wurrlinge. Von dem Kleinen Volk steckten drei in Kettenpanzern, eine Damman in Gold und zwei Bokker, der eine in Silber und 
     der andere in Schwarz. Und obwohl sie Bögen in den Händen hielten, auf deren Sehnen Pfeile eingenockt waren, trugen sie Langmesser um ihre Hüften; diese Waffen galten für Wesen ihrer Größe wie Schwerter. In einer grünen Scheide an der Taille der Damman hing eine Klinge aus Atalar, silber mit goldenen Runen; an der Seite des in Silber gepanzerten Bokkers hing in seiner Lederscheide das Elfenmesser Bane, dessen juwelenbesetzte Klinge in der Scheide nicht zu sehen war. In der Scheide des schwarz gewappneten Bokkers steckte eine Klinge, die offenbar nur aus schmucklosem Stahl bestand. Die drei standen entschlossen da, und neben ihnen die in Lederharnische gekleideten anderen Wurrlinge. Prinz Ryon war nicht weit von ihnen entfernt. Und diese Kompanie des Kleinen Volkes hatte, standhaft und grimmig, zahllose Feinde niedergestreckt; dennoch war der Feind, der ihnen gegenüberstand, ebenso unzählbar. Die Damman blickte in die Hügel hinter sich und dann auf den wimmelnden Feind, der vor ihr stand. »Ich glaube ja«, stieß sie ingrimmig hervor, »dass längst schon ein Drache den Ausweg blockiert. Wenn ja, sitzen wir wirklich in der Falle.«


    »Das spielt wohl kaum eine Rolle«, sagte der Bokker in Schwarz neben ihr, während er die Feuerdrachen auf den Bergspitzen beäugte.


    Ein Getreuer des Königs, der neben ihnen stand, blickte ebenfalls hoch. »Sie scheinen sich wieder beruhigt zu haben. Warum sie vorhin wohl so gebrüllt haben?«


    »Habt Ihr es nicht gesehen?«, mischte sich ein anderer ein. »Ein Zauberer ist zu ihnen hinaufgeflogen und hat mit ihnen gesprochen. Deshalb haben sie so gebrüllt.«


    »Das habe ich gesehen, aber was kann er gesagt haben?«


    Der andere Soldat zuckte die Achseln. »Vielleicht können die Zauberer ja doch etwas gegen die Drachen unternehmen. «


    »Was denn?«, erkundigte sich ein Dritter.


    »Weiß nicht. Magie einsetzen oder dergleichen.«


    Ein Alor der Lian, der neben ihnen auf seinem Pferd saß, hörte das Gespräch mit an und blickte zu der Dara neben sich, während er sich an den Großen Bannkrieg zurückerinnerte …


    Phael riss erstaunt die Augen auf. »Ihr könnt Drachen bekämpfen?«


    Imongars Miene wurde grimmig. »Vielleicht in einer großen Vereinigung von Magiern, falls wir einen Zauberer finden können, der als Fokus und Wirker des verbundenen Feuers dient, obwohl dieser Bann so viel Feuer benötigt, dass vermutlich alle, die ihn wirken, sterben werden.«


    Loric beugte sich vor und nahm Phais Hand in die seine. Sie sah ihn traurig an. Dann blickte Loric zu den Drachen empor und summte leise eine Todesode; Phais fiel mit ein, sang die Worte, und schon bald stimmten alle Lian und Dylvana darin ein; ihre Stimmen erhoben sich hoch in die Lüfte, denn es schien, als würde jetzt nach all den Millennien der Tod auch zu ihnen kommen.


    Während die Elfen sangen, saß der siebzehnjährige Hochkönig Ryon auf seinem Hengst an der Spitze seines Heeres, das Banner in der Hand, einen goldenen Greif im Angriff, auf einem roten Feld. Aber Ryon war an diesem Tag nicht der einzige siebzehnjährige Königssohn in den Reihen der Verbündeten. Rechts neben ihm saß Prinz Äldan auf einem Wallach an der Spitze der Vanadurin aus Valon. Links, auf einem Grauen saß Prinz Diego neben seinem Vater; die beiden führten die Lanzenreiter aus Vancha an. In dem Quartett, das vor sieben Jahren gemeinsam unter dem Laubwerk des Großwaldes gelernt hatte, fehlte nur der sechzehnjährige Bair. Und obwohl Ryon gefragt hatte, wusste niemand, wo sich Alor Bair im Augenblick aufhielt.


    



    Weit entfernt in der Sindhu-See segelte das Leichte Mädchen auf die dunkle, gezackte Öffnung in dem hohen Fels vor ihr zu. Über dem Spalt hob ein rostroter Drache seinen Schädel und sah zu, wie sich ihm das Boot näherte.


    »Was tun wir jetzt, kelan ?«, zischte Bair.


    »Wir haben keine Wahl. Wir müssen weiter.«


    »Falls es dazu kommt, könnten wir über Bord springen und unter Wasser hineinschwimmen.«


    »Vielleicht Bair, aber wenn uns der Drache den Eingang versperrt, haben wir kaum eine Chance auf Erfolg, ganz gleich, was wir auch versuchen mögen.«


    »Wisst Ihr, welcher Drache das ist, kelan?«


    »Seinem Gebaren und seiner Farbe nach handelt es sich um Raudhrskal, jedenfalls hat ihn mir Arin Flammenseherin vor langer Zeit so beschrieben – rostrote Schuppen hätte er, sagte sie, obwohl sie vielleicht auch rot sein könnten.«


    »Was will er ausgerechnet hier?«


    »Ich weiß es nicht, elar, aber sprich respektvoll zu ihm, denn Drachen sind schnell gereizt.«


    Sie segelten weiter und näherten sich dem Drachen. Als sie ihn fast erreicht hatten, züngelte eine Flamme aus dem Mundwinkel der Kreatur. Etwa eine Viertelmeile vor dem Eingang richtete er den Blick seiner gelb schimmernden Augen auf sie und dröhnte mit seiner ehernen Stimme: »Elf und Mischling, Falke und Wolf, ihr seid nicht, was ihr scheint.«


    »Ai, Lord Drache, das sind wir nicht«, rief Aravan, während er weitersegelte.


    »Seid Ihr gekommen, den gelbäugigen Bastard in der Höhle zu hindern oder ihm zu helfen?«


    Während Aravan die Segel richtete, um direkt auf den Spalt zuzuhalten, erwiderte er: »Lord Raudhrskal, wir sind gekommen, um ihn zu hindern.«


    Raudhrskal plusterte sich bei der respektvollen Anrede mit Titel und Name ein wenig auf, denn das bedeutete, dass er selbst unter den Elfen bekannt war. Dann blickte er auf die beiden herunter. »Er ist im Inneren und hält ein Ritual ab. Er hat einen Menschen ermordet und den Leichnam wieder erweckt. Jetzt bereitet er den Mord an einem weiteren vor.«


    »Dann müssen wir weiter«, sagte Aravan. »Bair, bleib am Ruder.«


    Der rostrote Drache hob sein Vorderbein und betrachtete hochmütig seine säbelartigen Krallen, die makellos wie Eisen schimmerten, und krümmte sie dabei spielerisch. Dann winkte er die beiden beiläufig weiter und meinte: »Treibt ihn nach draußen, falls ihr wollt. Eine Dämonenbrut würde ich mit Vergnügen abschlachten.«


    



    Unter den Ebenen von Valon bahnten sich drei Utruni, von denen der in der Mitte einen Streithammer aus Silberon trug, ihren Weg durch den lebenden Stein bis zu der Stelle, wo sich die Drachen versammelten. Dennoch waren sie unsicher, wem sie dieses mächtige Artefakt der Macht aushändigen sollten, oder wer der Paladin sein mochte.


    »Nur die Drachen sind deutlich zu sehen«, knurrte Brelk, der nach oben blickte, während er den Stein hinter sich versiegelte.


    Chale, der vorausging, teilte den Fels, bildete einen Gang, durch den ihm die anderen folgten. Dann blickte er durch den Fels zum Stand der Sonne empor. »Wir müssen eilen. Seht Ar’s Licht: Der Zeitpunkt der Trinität ist fast erreicht. «


    »Wir können den Kammerling übergeben, das zwar schon. Doch wo und wem?«, wollte Brelk wissen.


    »Wir müssen zum Paladin des Schicksals gehen«, erklärte Orth. »Wer das jedoch sein mag, das ist nicht bekannt, 
     wenngleich die Prophezeiung befiehlt, dass wir es tun. Also muss er irgendwo in der Nähe sein.«


    Sie blickten mit ihren Edelsteinaugen durch den Fels, doch sie sahen nur flüchtige Gestalten. Denn das Wesen ihres Blickes war es eben, lebendigen Stein zu durchschauen. Die Gestalten von Menschen, Elfen und ihresgleichen waren dagegen so verschwommen wie Dampf. Dann jedoch weitete sich Orths Blick und sie hob den Kopf. »Ich glaube, es sind zwei Armeen, die sich gegenüberstehen, denn dort oben befindet sich viel bearbeitetes Erz. Die Streitmacht in den Hügeln trägt Waffen und Rüstungen aus jenem Erz, das die Menschen des Hochkönigs abbauen. Die im Tal tragen Waffen aus den Erzen des Südens und Ostens.«


    »Ich stimme dir zu«, brummte Chale. »Und die Armee in den Hügeln scheint behindert worden zu sein. Kann es sein, dass die Armee des Hochkönigs gefangen ist? Wenn ja, dann müssen wir dorthin, denn die Prophezeiung sagt: ›Zu dem gefangenen König bringt das …‹«


    »Nein!«, blaffte Orth. »Nicht zum Hochkönig! Sehet!«


    Sie deutete auf eine Stelle, wo ein Drache an der Spitze der Streitkräfte aus dem Osten saß. Neben dem Drachen saß eine dunstige Gestalt auf einer nebelhaften Plattform. Doch nicht diese beiden Kreaturen zogen die Blicke der Steingiganten an, sondern mit ihren Edelsteinen blickten sie auf einen Edelstein und auf die Seele, die darin gefangen war.


    Orth nickte langsam. »Jetzt begreife ich die wahre Bedeutung von Lithons Prophezeiung, Chale. Zu diesem Drachen neben dem Edelstein gehen wir.«


    Chale gehorchte ohne Kommentar und bahnte sich den Weg zu der gewaltigen Gestalt des Drachen an der Spitze desjenigen, der dem Hochkönig ein Feind war.


    Als sie durch den lebenden Stein gingen, stimmte Orth die Rede an:


    
      

      In der Zeit der Trinität,


      
        Tragt einen Hammer, seid wachsam;

        Der schreckliche Feldzug ist Weh und Wut.

      


      In der Zeit der Trinität,


      
        Bindet die Drachen, wo Ihr sie findet.

        Findet den einen, den zu Recht Ihr schlagt.

      


      In der Zeit der Trinität,


      
        Bringt den Kammerling zum gefangenen König,

        Dass an dem Tag der größte Drache zerschmettert

        werde.

      


      In der Zeit der Trinität


      
        Wird der Paladin des Schicksals den Größeren

        Drachen vernichten,

      


      In der Zeit der Trinität, der Trinität …


      In der Zeit der Trinität.

    


    Rasch glitten die Utruni durch das Gestein, denn die Zeit der Trinität stand unmittelbar bevor.


    



    Aravan und Bair holten die Segel ein, ließen die Riemen zu Wasser und ruderten mit dem Leichten Mädchen rasch durch die große, gezackte Öffnung, die von unten nach oben spitz zulief. Scharfe Felszacken ragten in den langen Gang dahinter, und in ihm glitzerten vereinzelt Quarze. Das Tageslicht ließ das Wasser leuchten, aber sie konnten keinen Grund erkennen.


    So ruderten sie weiter durch den Kanal, der fast dreißig Meter breit war. Die Decke hob und senkte sich, reichte manchmal bis knapp fünf Meter über den Wasserspiegel hinab. Sie ruderten weiter, und ihr Schatten glitt ihnen voraus. Aus dem Dunkel vor ihnen hallte ihnen das rhythmische Rauschen des Wasser so entgegen, als atme eine große Kreatur. Plötzlich mündete der Kanal in eine große Höhle, eine breite Lagune in dem Fels. Sie maß mehr als fünfzig 
     Meter in der Länge und war etwa doppelt so breit. Ihre Enden lagen in Dunkelheit.


    Und die Wände funkelten, als wären sie mit Diamanten gespickt.


    »Noch mehr Quarze«, stieß Bair heraus. »Wie der Kristall des Falken, nur dass sie im Fels gefangen sind.«


    »Ai«, antwortete Aravan. »Die Kristallhöhle besteht ganz und gar aus …«


    Ein ferner Schrei hallte von den Wänden zurück.


    Über die kristallinen Wände tanzte das reflektierte Licht, und die Lagune schien in der Brandung zu seufzen. Sie ruderten nach links zu einem kleinen, steinernen Steg, der im Schatten am Ende der Grotte lag.


    Als sie über die wogenden Wellen ruderten, war das Wasser unter ihnen in undurchdringliche Schwärze getaucht, in der wer weiß welche Kreaturen dort ungesehen hausen konnten. Dennoch achteten sie nicht darauf, als sie sich jetzt mit aller Macht in die Riemen legten.


    Schließlich erreichten Aravan und Bair den Steg. Aravan sprang auf die steinerne Mole, ein Haltetau in der Hand. Bair kletterte nach ihm auf den Steg, wo er das Silberne Schwert aus dem Haltegurt seines Harnischs zog. Aravan sicherte das Leichte Mädchen. »Ich war ja schon zweimal hier und kenne den Weg. Bleib bei mir.«


    Als sich der Elf aufrichtete, reichte ihm Bair das Schwert. »Kelan, mir scheint, dass Ihr diese Waffe benutzen müsst, falls es dazu kommt.«


    Aravan sah den Jüngling an, nickte und nahm die Waffe in die Hand. Dann deutete er auf einen Gang, der von der Mole wegführte. Es war ein grob in den Fels gehauener Tunnel, der knapp fünf Meter breit und halb so hoch war.


    Noch während sie ihn betraten, ertönte ein Schrei aus diesem Korridor. Sie liefen auf diesen gequälten Schrei zu, 
     während ein dunkles Schimmern Bair umhüllte, aus dem Jäger sprang. Elf und Draega rannten auf den Schrei zu. Aravan lautlos, Jägers Krallen aber klickten leise auf dem von Quarzen übersäten Boden. Sie liefen in die Dunkelheit hinein. Auch die Wände waren mit Kristallen besetzt, und Aravans Amulett wurde mit jedem Schritt kälter. Der Gang bog nach links ab und führte zu einer kleinen Kreuzung, wo ein kleinerer Tunnel nochmals nach links abzweigte. Aravan beachtete diesen Gang nicht und lief weiter den Hauptgang entlang, der schon bald nach rechts schwang, Jäger an seiner Seite.


    Sie kamen an einem weiteren Gang vorbei, der von rechts einmündete, während der Boden des Hauptgangs jetzt anstieg und sich weiter sanft nach rechts schwang. Erneut kamen sie an eine Abzweigung, die diesmal wieder nach links führte; auch diese passierten sie, und dann hörten sie von vorn düstere Worte, wie in einer Anbetung, und ein heller Schimmer wies ihnen den Weg. Der Gang stieg immer noch an und führte weiter nach rechts. Die Feuchtigkeit aus der Lagune nahm immer weiter ab. Als sie weiterstürmten, wurde das Amulett kälter und warnte stumm vor einer großen Gefahr.


    Nach einhundertfünfzig Metern gelangten sie erneut an eine Kreuzung, von der aus ein Gang nach links führte. Aravan zögerte nicht, sondern lief in diesen Korridor hinein, in dem ein goldenes Glühen schimmerte.


    Sie rannten weiter, passierten eine Höhle, die mit Kisten, Truhen und Fässern gefüllt war, die wieder von Seetang und Flechten überzogen waren. Es waren Relikte eines lange verflossenen Zeitalters.


    Nach weiteren fünfzig Metern wurde das Licht heller, und sie passierten erneut eine Nische mit Gütern. Die Kisten und Fässer waren in demselben erbärmlichen Zustand wie die anderen.


    Schließlich erreichten sie den Eingang einer Kammer, in der das goldene Licht glühte. Aravan blieb einige Schritte vorher stehen und Jäger hielt sich neben ihm. »Vorsicht«, hauchte ihm der Elf ins Ohr, »denn das hier ist die Kristallgrotte. «


    Sie schlichen weiter, bis eine Wand der Kammer vor ihnen auftauchte. Die Decke und die Wände bestanden ausschließlich aus langen, sechsseitigen Kristallen, die in willkürlichen Winkeln in den Raum hineinragten. Den unebenen Boden bildeten ebenfalls Kristalle, die aussahen, als hätten auch sie in den Raum hineingeragt, wären jedoch zerschlagen – und der Boden grob geglättet – worden. Die Grotte funkelte in einem goldenen Licht, das aus einer Quelle kam, die sie noch nicht sehen konnten. Dafür jedoch erblickten sie Runen, die in den Boden gehackt worden waren. Ihre Formen verwirrten zunächst die Sinne, fast so, als würden sie sich obszön winden, obschon sie doch fest in das Kristall gemeißelt waren.


    Aravan holte tief Luft und trat in den Eingang, Jäger an seiner Seite. Der Boden senkte sich zu einer großen, runden Kammer ab, die mehr als siebzig Meter im Durchmesser maß und aus großen Kristallen bestand, die in dem goldenen Licht funkelten. Der unebene Boden bildete eine große, flache Mulde, und in deren Zentrum stand ein großer, massiver Kristallblock, der als Altar diente. Blutlachen bildeten sich auf seiner Oberfläche, und zwei getötete Menschen lagen an seinem Fuß. Daneben stand Ydral, die Arme hoch erhoben und Kristallopyr in seiner Rechten. Von dessen Spitze ging die goldene Strahlung aus. Und auf dem Altar stand in dem schimmernden Licht eine wundervolle männliche Gestalt, die ihre Füße fest in die Blutlachen gestemmt hatte. Hinter der Gestalt gähnte ein Spalt in der Luft, der den Blick anzog, ohne dass der Verstand fassen konnte, was die Augen sahen, denn hinter dem Spalt war 
     es weder hell noch dunkel, sondern dort existierte … das Nichts.


    Plötzlich erlosch das Feuer in Kristallopyrs Spitze, der Spalt in der Luft aber verschwand. Das goldene Strahlen dagegen erlosch nicht, sondern wurde jetzt von der Gestalt auf dem Altar ausgestrahlt.


    Aravan rannte lautlos durch den Eingang über die boshaft schimmernden Runen, während ihm Jäger mit langen Sätzen vorauseilte.


    Doch in diesem Moment blickte Ydral hoch und sah die Angreifer. Er schnappte nach Luft und wich zurück. Doch derjenige mit den Füßen im Blut drehte sich um und sah die beiden. Nach einem beinahe verächtlichen Winken mit Seiner Hand wurden Aravan und Jäger langsamer, noch langsamer, bis sie sich schließlich gar nicht mehr bewegten. Das Silberne Schwert fiel aus Aravans schlaffer Hand und mit einem leisen Klirren zu Boden.


    An diesem Ort, zu dieser Zeit und an allen Orten dieser Welt zu allen Zeiten und in allen übrigen Welten glitten Sonnen über gewisse Linien. Nun endlich war die Trinität gekommen.


    



    Raudhrskal erhob sich mit seinen mächtigen Schwingen in die Luft über der Insel und flog davon, denn nicht einmal ein Drache konnte es mit einem Gott aufnehmen, und Raudhrskal wusste, dass in der Kristallgrotte unter der Insel ein Gott erschienen war.


    



    Kutsen Yong sah den Astrologen an. »Es ist so weit«, sagte der Mann an der Sonnenuhr. »Alle Dinge sind im Gleichgewicht. «


    Doch noch bevor Kutsen Yong den Befehl geben konnte anzugreifen, brach der Boden unmittelbar vor Ebonskaith auf.


    



    Obwohl sie versuchten, sich zu befreien, konnten sich weder Aravan noch Jäger rühren, denn Gyphon hielt sie im Bann Seines Blickes gefangen. Sie fühlten die Wucht Seiner Macht.


    »Narren«, zischte Gyphon, oder Rakka, der Jìdu Shángdi, der Große Böse, der Gott mit tausend und mehr Namen. »Glaubtet ihr wirklich, ihr könntet Mich aufhalten? Das könnt ihr nicht, denn jetzt naht Meine Rache, und Mithgar und die Mittlere Ebene werden Mir gehören, und damit die gesamte Schöpfung. Und jetzt kann niemand mehr Mir Meine rechtmäßige Bestimmung streitig machen!«


    Gyphon deutete mit der Hand auf Aravan und Jäger. »Ihr seid Narren, dass ihr es auch nur wagtet, Mich zu töten!«


    An den Spitzen Seiner Finger bildete sich eine Schwärze, doch dann lächelte Er, ließ Seinen Arm sinken und die Schwärze löste sich auf. Er wandte sich an Ydral. »Als kleine Belohnung, Mein Regent«, sagte Er, »darfst du den Elf und seinen Köter töten.«


    Ydral erzitterte vor Wollust, und dann wandelte sich seine Gestalt …


    



    Neben dem Thron brach die Erde mit einem lauten Krachen auf. Drei Steingiganten traten hervor, vier Meter groß, vier Meter fünfzig und gar fünf Meter. Chale war der erste, seine rubinroten Augen glühten im Sonnenlicht.


    Die Krieger in seiner Nähe schrien vor Entsetzen und wichen vor diesen Monstren zurück. Der Astrologe heulte auf, warf sich zu Boden und hielt sich die Augen zu.


    Ebonskaith dagegen riss vor Überraschung seine Augen noch weiter auf, denn die Ankunft dieser drei hatte ihn überrascht, da seine Drachensinne mit so vielen Kriegern überlastet waren. Und – ho! – sie hatten den Kammerling bei sich. Er holte tief Luft, bereit, Flammen zu speien, doch halt, halt ein! Der Streithammer war nicht mit Macht beseelt.


    Kutsen Yong kreischte, rutschte von seinem Thron, krabbelte rückwärts davon, wollte fliehen, fiel die Treppe des Podestes herunter und verlor dabei den Drachenstein, der davonrollte. »Taeji Akma! Taeji Akma!«, kreischte er, während die Stimme der Alten Thal in seinem Verstand flüsterte: Das waren die rotäugigen Erddämonen, die ihn hinabziehen wollten, ins Zentrum der Welt, um dort in ewigen Qualen in den endlosen Feuern zu schmoren. Kreischend, auf Händen und Knien herumrutschend, tastete er nach dem Drachenstein.


    Jetzt streckte Orth den Kammerling aus und trat auf Ebonskaith zu, bot dem dunklen Drachen den Streithammer aus Silberon dar.


    Doch da fand Kutsen Yong den Drachenstein, riss ihn hoch und schrie, während er nach wie vor panisch kreischte, Ebonskaith einen Befehl zu. »Vernichte!«


    Da richtete Chale sogleich den Blick seiner rubinroten Augen auf Kutsen Yong, und der mächtige Drache, der Masula Yongsa Wang ließ vor Panik den Stein erneut fallen, kreischte vor Angst vor dem rotäugigen akma und krabbelte besinnungslos vor Angst davon.


    Noch während ihm Orth den Hammer aus Silberon hingehalten hatte, hatte Ebonskaith auch schon mit seinen säbelartigen Krallen danach gegriffen und ihn gepackt. Im selben Augenblick flammte der Kammerling auf, ein blendendes Licht strahlte von ihm aus, denn jetzt wurde er von einer Wut beseelt, die ohnegleichen war, unerträglich: Ein Wuthammer war dieser Kammerling jetzt. Ebonskaith blickte auf den Drachenstein, hob den glühenden Hammer hoch in die Luft, zögerte und sagte: »Vergib mir, mein Herr, für das, was ich zu tun im Begriff bin.« Noch während er das sagte, wurde das Licht des Hammers schwächer.


    »Vernichte!«, kreischte Kutsen Yong erneut, während er vor Chales rubinrotem Blick davonkroch.


    Als Ebonskaith die Stimme Kutsen Yongs hörte, die er so abgrundtief verabscheute, brüllte er vor Wut, und erneut glühte der Wuthammer auf, erstrahlte wie tausend Sonnen, und mit all der Macht seines unerträglichen Zorns ließ der große schwarze Drache den Hammer auf den von einem Gott geschaffenen Stein niedersausen, der in Tausende von Stücken zerbarst. Und während er zersprang, fegte eine gewaltige, ätherische Woge durch Mithgar und durch alle Welten. Und im selben Augenblick …


    



    … stimmten die Silberlerchen im Darda Galion ein jubilierendes Lied an, während …


    



    In einer Kristallgrotte auf einer einsamen Insel mitten im Großen Mahlstrom schrie Gyphon vor Qual auf, taumelte und presste seine Hände gegen seinen Kopf, während …


    



    … sich aus den Scherben des Drachensteins ein großer, goldener Drache erhob, der in der Morgensonne strahlte. Seine Schuppen schimmerten wie Messing und Kupfer, wie Bronze, braun, schwarz und silber, wie Smaragde, Rubine, Topase und Saphire, in allen Farben aller Drachen. Er wurde immer gewaltiger, und ausnahmslos jeder Drache stöhnte, als der wohlwollende Blick dieses Goldenen Drachen auf jeden einzelnen von ihnen fiel. Er wuchs immer noch, wurde gigantisch, während seine Form immer mehr verblasste, indem er wuchs: bis sie in Fetzen riss, in Flocken, wie Rauch im Wind, um schließlich vollkommen zu erlöschen. Als der goldene Drache verschwunden war, ließ Ebonskaith, dessen Tränen flossen, den Kammerling fallen, dessen sonnenhelles Glühen erloschen war. Er lag schimmernd auf dem Boden, bis Orth sich bückte und ihn aufhob.


    



    Als Gyphon unter diesem ätherischen Schlag wankte, löste sich sein Band um Aravan und Jäger. Doch im selben Augenblick sprang ein riesiger schwarzer Vulg hoch und schnappte nach Aravans Kehle. Er wurde jedoch mitten im Sprung von einem Silberwolf abgefangen. Draega und Vulg, die uralten und ewigen Feinde, kämpften voller Wut miteinander, und das Blut spritzte durch die Luft, als Silber auf Schwarz traf.


    Aravan schüttelte den Bann ab, bückte sich und hob das Silberne Schwert auf. Er wollte sich Gyphon nähern, vermochte es jedoch nicht, denn der goldene Schimmer, der den Jìdu Shàngdi umgab, hielt den Elf fern, sogar als …


    … Jäger seine Zähne in die Kehle des Vulg grub, und die Bestie schüttelte, als wäre sie bloß eine Ratte, und …


    … die ätherische Welle abebbte, und Gyphon, mit verzerrtem Gesicht, die Hände sinken ließ, den Kopf schüttelte, sich erholte …


    … und Aravan, der den Schutzring um Gyphon nicht durchdringen konnte, das tat, was er unzählige Male auf dem Platz geübt hatte, mit Schwertern und Heuballen: Er schleuderte das Silberne Schwert auf den Hohen Vulk … es durchdrang blitzend den schimmernden Schutz aus Licht und drang mit der Spitze voran und bis zum Heft in Gyphons Leib ein, durchbohrte Ihn und spießte Ihn auf.


    Gyphon riss voller Entsetzen die Augen auf, Sein Mund öffnete sich zu einem qualvollen Schrei, aber kein Laut drang heraus. Dennoch war es ein Schrei, der Todesschrei eines Gottes, der durch ganz Mithgar hallte, über die ganze Welt, alle Welten, und in der gesamten Schöpfung ertönte: Im Darda Galion erstarb schlagartig der Gesang der Silberlerchen; im Darda Erynian und auch überall sonst sahen sich die Verborgenen erschreckt an, wie es auch die Elfen auf Adonar taten; im Grimmwall und auf Neddra stürzten Rûcks, Hlöks, Trolle, Ghûls, die Brut all über all, zu Boden, 
     sie wanden sich vor Schmerzen, pressten Hände und Klauen auf die Ohren und versuchten, einen Schrei zum Verstummen zu bringen, den sie nicht beenden konnten. Auf Vadaria und den Ebenen von Valon rangen die Magier nach Luft, selbst die Schwarzen Hexer in ihren verschlossenen und verriegelten, sargähnlichen Boxen in den Planwagen im Heer der Fäuste von Rakka. Auf einem entlegenen Gebirge hoch oben in den Bergen in einer verschneiten Blockhütte sahen vier Magier, Branwen, Dalor, Alamar und Aylis einander furchtsam an.


    »Was ist das?«, erkundigte sich Alamar finster.


    »Der Tod eines Gottes, scheint mir«, flüsterte Aylis. »Doch welches Gottes, das vermag ich nicht zu sagen.«


    So begab es sich, dass Götter, Dämonen, Drachen, Magier, Verborgene, Utruni, Elfen, Wurrlinge, Baeron, Zwerge, Menschen … vernunftbegabtes Leben überall diesen lautlosen, gequälten Schrei vernahmen, einschließlich eines rostroten Drachen, der über die Sindhu-See flüchtete.


    In der Kristallgrotte zerplatzte Gyphon, aufgespießt von einem Schwert, das er nicht berühren konnte, zerplatzte in Licht und wild lodernde Flammen. Aravan stolperte zurück und schützte seine Augen, noch während sich der Spalt des Nichts hinter dem Jìdu Shàngi auftat, den Gott und das Feuer und das Licht verschluckte, und Gyphon kreischend vor Horror und Qualen und Tod in die endlosen Tiefen Des Großen Abgrundes zurückfiel.


    



    Ebonskaith, der immer noch unbeherrscht weinte, packte Kutsen Yong mit seinen säbelartigen Klauen. Der Masula Yongsa Wang kreischte vor Angst, als ihn der größte Drache von allen hoch in die Luft hielt, auf dass alle Drachen ihn sehen konnten. Dann brüllte er in der Sprache der Drachen: »Die Seele des Vaters aller Drachen ist aus der Scheußlichkeit ihres Gefängnisses befreit, frei von dem Stein, von 
     einem Gott geschaffen. Die Drachenrasse steht nicht länger unter der Macht des Drachensteines. Und jetzt, meine Brüder, stürzt euch auf die Goldene Horde und die Südländer und vernichtet sie vollkommen, mit Feuer und Krallen!«


    Noch während die Drachen, die vor Wut und Trauer und Erleichterung brüllten, sich von den Klippen und Spitzen und Kämmen erhoben und sich auf die entsetzten Heereswürmer dort auf den Ebenen von Valon stürzten, ließ Ebonskaith, immer noch weinend, Kutsen Yong sinken. »Du unwürdiger Narr«, fauchte er, »du hast mir nicht gesagt, was ich vernichten soll, ah, und so habe ich vernichtet, was ich am meisten hasste und zugleich am meisten liebte.«


    Ohne ein weiteres Wort zerfetzte Ebonskaith daraufhin Kutsen Yong, den Magier-Kriegerkönig, den mächtigen Drachen, den Masula Yongsa Wang, und dessen Blut, Eingeweide, Knochen, Fleisch, Haut und Körperflüssigkeiten verteilten sich weit über die Ebenen von Valon.


    



    In der Kristallgrotte drehte sich Aravan in dem schwachen Glühen von Kristallopyr herum und sah, wie Bair über einem Vulg stand, dessen Kehle zerfetzt war. Der Jüngling blutete aus Wunden im Gesicht, an den Armen und Beinen.


    »Elar, das Vulggift …«


    »Keine Sorge, kelan. Silberwölfe sind dagegen immun. Das Gift ist aus Jägers Adern verschwunden, als er sich wandelte.«


    Bair sah sich um. »Gyphon …?«


    »Von der Klinge des Morgengrauens aufgespießt und niedergestreckt. « Aravan deutete auf den klaffenden Spalt. »Und zurück in Den Großen Abgrund gestürzt.«


    Bair riss vor Schreck die Augen auf, weil ein Gott getötet worden war, und darüber, dass es sein kelan war, der dies vollbracht hatte.


    Dann sah Aravan den Vulg an. »Er ist tot?«


    »Er ist tot, kelan, und zwar endgültig, denn er wurde von mir getötet, von Jäger, und wenn ein Werwolf den anderen Werwolf tötet, ist dieser Tod endgültig.«


    Bei diesen Worten hob sich etwas von Aravans Seele. Tränen traten ihm in die Augen, als er sagte: »Galarun, du bist gerächt.«


    Noch während er das sagte, spürte er einen Luftzug. Im nächsten Augenblick klirrte es hell, als sich im Kristall der Wand ein Riss zeigte. Bair betrachtete den Spalt mit seiner Sicht, zuckte zusammen und sah rasch weg. »Der Große Abgrund, er steht noch offen. Ich sehe, wie Feuer in den Spalt fließt, aus den Runen und dem Kristall. Kelan, wir müssen fliehen.«


    Bair hob Kristallopyr auf und benutzte ihn als Fackel.


    »Pass auf, elar, denn seine Macht wurde mit seinem WahrNamen geweckt«, warnte ihn Aravan.


    Bair nickte. »Gehen wir«, meinte er, während der Luftzug stärker wurde.


    Sie flohen aus der Kammer, die von einer Energie vibrierte, die nur jemand mit der Sicht erkennen konnte. Sie rannten durch den Gang, gegen den Wind und auf ihr Schiff zu. Als Aravan die Leinen löste, flüsterte Bair: »Kristallopyr«, und das schwache Licht in der Spitze erlosch. Er schob den Speer in die Schlinge an seinem Harnisch, die erst den Speer, dann das Silberne Schwert und jetzt wieder den Speer gehalten hatte.


    Sie ruderten rasch über die schwarze Lagune und hinaus in den Gang und das Tageslicht. Die Sonne stand noch zwei Handbreit über dem Horizont, gut sieben Kerzenstriche, bevor sie unterging.


    Von Raudhrskal war nichts zu sehen.


    



    Über die Ebenen von Valon donnerten mächtige Schwingen, Feuer fauchte und fliehende Männer und Pferde kreischten 
     und wieherten; ein gewaltiges Gemetzel fand statt, als die Drachen, die ihrer Wut endlich freien Lauf lassen konnten, mit Flammen und Klauen die gesamte Goldene Horde und die mächtigen Fäuste von Rakka dahinmetzelten. Sie verbrannten auch die Flotte und die Männer der Rover von Kistan. Andere Drachen rissen die Wagen der Schwarzen Hexer auf, und noch während die Schwarzkünstler vor Entsetzen schrien und vom Bann in Asche verwandelt wurden, verbrannte Drachenfeuer selbst ihren Staub.


    Die Magier, Elfen, Wurrlinge, Baeron, Zwerge und Menschen der Streitmacht des Hochkönigs sahen mit angewidertem Entsetzen zu. Einige konnten sich nicht abwenden, andere weinten vor Fassungslosigkeit. Während das Massaker unaufhörlich weiterging, drehte sich die weise Arilla zu Alorn herum. »Das haben die Seher vorausgesagt, dieses Gemetzel auf den Ebenen von Valon.«


    



    Noch während Aravan und Bair aus der Höhle ruderten und offenes Wasser erreichten, wurde der Luftzug stärker und fegte in den Spalt. Die Insel selbst begann zu beben.


    »Setz die Segel!«, schrie Aravan. Die blaue Seide flog förmlich den Mast empor, und sie kreuzten nach Osten, gegen den heranfauchenden Wind.


    Der wehte jedoch immer stärker. Bair blickte zu der Insel zurück und … »Kelan, schaut!«


    Aravan drehte sich um und sah, wie die Insel in sich selbst zusammenbrach. Das Nichts in ihrem Kern – Der Große Abgrund – verschluckte sie gänzlich.


    Jetzt heulte der Wind, kreischte, als er in die Kluft fegte. Auch das Wasser und der Morast begannen hineinzuströmen und zogen das Leichte Mädchen in den Strudel zurück.


    »Kelan!«, schrie Bair über den Sturm, »weder Jäger noch ich können diesem Verhängnis entkommen, aber Ihr müsst 
     Euch in Valké wandeln und fliehen, sonst werdet auch Ihr untergehen!«


    »Nein, Bair, ich lasse dich nicht im Stich!«


    »Aber das müsst Ihr!«, schrie Bair.


    Aravan schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich es wollte, so könnte doch nichts, nicht einmal Valké, diesem Sog widerstehen.«


    Während das Leichte Mädchen auf die Kluft zuschwamm, stimmte Aravan sein Todeslied an. Doch da riss Bair die Augen auf. »Nein, Aravan!«, schrie er, »Ihr irrt Euch. Denn es gibt etwas, das gegen den Wind fliegen kann!« Er deutete nach oben, und als Aravan sich umdrehte, sah er gewaltige Schwingen, die auf ihn zurauschten … Raudhrskal war zurückgekommen. Er sank hinab, griff nach den beiden auf dem Leichten Mädchen und stieg mit ihnen in den Himmel empor.


    Er flog immer weiter hinauf, kämpfte gegen den Wind. Unter ihnen schien das Meer zu kochen, die Wasseroberfläche schien zu kippen, bildete einen riesigen, schäumenden Strudel, wie ein gewaltiger Mahlstrom, der Wracks, Schiffe, Algen und das Leichte Mädchen, alles, was sich in seiner Nähe befand, in Den Großen Abgrund hinabzog. Selbst Hunderte von Seemeilen entfernt kämpfte die Eroean tapfer dagegen an, ebenfalls von diesem Sog gepackt zu werden. Doch auch das Elfenschiff wurde langsam auf die Kluft zugetrieben, von den heulenden Winden und der See, die sich neigte. Und auf der ganzen Welt begannen die Meere, allmählich zur Sindhu-See zu strömen.


    Aravan, der hoch oben über diesem gewaltigen Strudel flog, beobachtete, wie Luft und Wasser und Algen und Schiffswracks in dem Strudel versanken. Verzweifelt schrie er: »Die ganze Welt wird in diesem gewaltigen Schlund versinken !«


    Doch Raudhrskal setzte seine Drachensicht ein und erwiderte: »Elf und Mischling, ihr habt bei euch Schöpfungen 
     von Gyphon, welche die Welt retten könnten, solltet ihr ihre WahrNamen kennen.«


    Aravan runzelte die Stirn. »Wir haben nichts …«, wollte er schon protestieren, hielt jedoch inne und rang nach Luft. »Kristallopyr? Aber wie?«


    »Was Den Großen Abgrund öffnete, besitzt vielleicht auch die Macht, ihn wieder zu verschließen«, verkündete Raudhrskal.


    »Wir sind keine Magier, die Zauber wirken können!«, schrie Aravan.


    »WahrNamt die Artefakte der Macht, die den Weg aufgesperrt haben, und zerstört sie, dann wird die Passage aufs Neue versperrt«, rief der Drache. »So glaube ich jedenfalls.«


    »Aber wir kennen den WahrNamen des Schaftes nicht!«, rief Aravan.


    Bair musste sich anstrengen, den Speer aus der Schlinge zu ziehen, weil ihn Raudhrskals Klauen behinderten, und blickte dann mit seiner Sicht auf den Schaft. Aber trotzdem war er sich nicht sicher. »Kelan!«, rief er, »der Schaft könnte noch ermächtigt sein, falls Ydral ihn nicht mit seinem WahrNamen wirkungslos gemacht hat. Falls das so ist …«


    »Aber wie können wir diese Artefakte der Macht zerstören ?«, schrie Aravan.


    »Was den Kristall und den Schaft angeht, so kann ich das nicht sagen«, meinte Bair. Dann blickte er erneut mit seiner Sicht auf Schaft und Spitze und anschließend sah er hinab zu der Kluft. Dann riss er die Augen auf. Er begriff. »Kelan, sie sind von gegensätzlichem Feuer, die Kluft und der Speer. Vielleicht besitzen sie die Macht, sich gegenseitig zu zerstören. «


    »Du meinst«, erwiderte Aravan schreiend, »ich soll Kristallopyr in Den Großen Abgrund schleudern?«


    »Ai!«, schrie Bair zurück. »Während Schaft und Spitze ermächtigt sind!«


    »Merkt auf«, mischte sich Raudhrskal ein, »wenn ich nahe genug an die Kluft heranfliege, damit du deinen Speer schleudern kannst, vermag ich vielleicht nicht mehr, mich von ihr zu entfernen.«


    »Was haben wir zu verlieren?«, übertönte Bair das Heulen des Windes. »Wenn die Welt in dieser Kluft verschwindet, werden wir ohnehin alle sterben.«


    Damit war die Sache entschieden. Während die Luft heulend an ihnen vorbeifegte, Algen, Wasser und Wracks in diesem monströsen Schlund verschwanden und die Eroean Meilen entfernt langsam dem sicheren Tod entgegentrieb, kippte Raudhrskal über seine Schwinge ab und sauste hinab. Der rostrote Drache nahm direkten Kurs auf den Mittelpunkt dieses gähnenden, wirbelnden Schlundes.


    »Kristallopyr«, flüsterte Aravan, und die Kristallspitze flammte auf.


    Raudhrskal sank kreisend immer weiter hinab, und dicht über dem wirbelnden Strudel versuchte er, seine Höhe zu halten, während seine mächtigen Schwingen in dem heulenden Sturm knatterten. Aber selbst er wurde unaufhaltsam in die Tiefe gezogen.


    »Jetzt!«, brüllte der Drache. »Jetzt!«


    Bair warf den Kristall an seinem dunklen Schaft – beides war mit Sternensilber, Silberon, zusammengefügt – in das gewaltig gähnende Nichts unter ihnen. Der Speer kreiselte durch die Luft über dem mächtigen Strudel, kreiselte und verschwand darin und …


    Mit einem ungeheuren Donnerschlag wurden Wasser, Algen, Schiffswracks und ein rostroter Drache emporgeschleudert.


    Eine riesige Welle rauschte kreisförmig von der Kluft auswärts, in einem sich ausweitenden Ring, der kleiner wurde, je weiter er strömte. Dennoch hätte er die Eroean beinahe 
     zum Kentern gebracht. Sie schwamm vierhundert Seemeilen entfernt.


    Doch das Nichts war verschwunden, Der Große Abgrund versiegelt, während sich die Wasser des Meeres immer noch über der Stelle drehten. Auch von dem Großen Mahlstrom war kaum noch etwas zu sehen, ebenso wenig von den Algen und den Wracks, und auch das prachtvolle Leichte Mädchen war untergegangen. Die Felseninsel, die sich einst dort aus dem Meer erhoben hatte, war verschwunden, wie auch die Kristallgrotte, und mit ihr Gyphon und Ydral, der eine von einem Silbernen Schwert getötet, der andere von einem Werwolf.


    



    Woge um Woge rauschte über das Meer, als wäre ein ungeheurer Felsen ins Wasser geworfen worden. Jede Woge jedoch war kleiner als jene, die die Eroean beinahe zum Kentern gebracht hätte. Dem Langen Tom war es gelungen, die Kontrolle über das Schiff wiederzugewinnen, und er hatte den Bug so in die Wogen gedreht, dass er die folgenden Wellen gezielt ansegeln, auf ihnen hinaufreiten und am anderen Ende wieder heruntergleiten konnte. Als der Abend dämmerte, wurden die Wogen immer länger und niedriger, und auch wenn der Lange Tom Aravan, Bair und das Leichte Mädchen erst in einigen Tagen erwartete, hatte er die Schiffslaternen doch entzünden und an Deck bringen lassen, als Leuchtfeuer. Denn auch wenn der silberne Mond tief am östlichen Himmel stand, wollte er sicher gehen, dass sein Käpt’n und der Jüngling die Eroean finden konnten. Vorausgesetzt sie hatten die Katastrophe überlebt, die sich dort am Großen Mahlstrom ereignet haben musste.


    Während sie langsam nach Westen kreuzten, hing Nikolai mit einem Lot an der Reling und meldete, dass das Wasser frei von Algen wäre. Doch dann rief ein Ausguck plötzlich: »Himmel, der Mond!« Tom drehte sich um, sah nach 
     achtern und hinauf, aber der große Schatten, der über die silberne Scheibe geglitten war, war bereits verschwunden. Doch dann hörten die Männer ein Rauschen wie von gewaltigen Schwingen, und im nächsten Augenblick fegte ein riesiger dunkler Schatten in einem großen Bogen über dem Meer auf sie zu. In dem Geschrei und Lärm der Männer, von denen sich einige unter Deck flüchteten, etliche versuchten, die Speerschleudern in Stellung zu bringen, und andere auf die Knie fielen und beteten, setzte Raudhrskal unter dröhnendem Drachengelächter Aravan und Bair auf dem Achterdeck der Eroean ab, bevor er sich mit donnernden Schwingen erneut in die Luft erhob und davonflog.

  


  
    

    34. Kapitel


    HEIMKEHR
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    März bis Juni, 5E1010

    (Gegenwart)


    



    Mit dem Wind von achtern Steuerbord segelte die Eroean nach Süd-Südost. Aravan, Bair, der Lange Tom und Nikolai standen um den Kartentisch im Salon des Kapitäns herum, während der Elf einen Kurs auf einer Seekarte einzeichnete. Erneut servierte Noddy den Tee, während sich auf seiner Miene immer noch das ehrfürchtige Staunen darüber abzeichnete, dass Aravan und Bair von einem Drachen durch die Luft zurückgebracht worden waren.


    »Ihr wollt das Schiff tatsächlich durch die Silberne Meerenge manövrieren?«, erkundigte sich Nikolai und blickte auf die markierte Route.


    »Allerdings«, gab Aravan zurück. »Denn das ist der schnellste Weg, und wir müssen eilen, um dem Hochkönig zu Hilfe zu kommen.«


    »Warum sollten wir ihm helfen?«, wollte Nikolai wissen.


    »Aus dem Osten marschiert eine gewaltige Armee nach Westen, Nikolai. Sie haben einen Drachen in ihren Reihen.«


    »Himmel, noch ein Drache?«, stieß Noddy hervor.


    »Aye, Noddy, und zwar Ebonskaith. Und das ist noch nicht alles, denn die Rover von Kistan ziehen ebenfalls in den Krieg, wie auch die Fäuste von Rakka im Süden. Mich 
     deucht, dass sie sich bereitmachen, ebenfalls in das Reich des Hochkönigs einzufallen. Im Westen herrscht Krieg, und wir müssen so schnell wie möglich zurückkehren.«


    »Aber Kapitän«, wandte Nikolai ein. »Wie sollen wir einen Drachen bekämpfen?«


    »Ich weiß nicht, was wir gegen einen Drachen auszurichten vermögen, aber ich weiß, wie wir den Rovern zusetzen können«, antwortete Aravan. »Falls wir nicht schon zu spät kommen.«


    Der Lange Tom ballte eine Faust. »Ah, wir versenken diese verfluchten Piraten, jau, das verstehe ich!«


    Noddy runzelte die Stirn. »Aber ich habe nichts Gutes von der Silbernen Meerenge gehört. Und das Wetter dort wird noch kälter. Ich meine, wir haben uns durch einen schrecklichen Schneesturm gekämpft, um hierherzukommen, Käpt’n, warum segeln wir dann nicht auf demselben Weg zurück? Nur diesmal nicht durch das Polarmeer. Ich meine, wenn man auf die Karte blickt, dann scheint unser Hinweg kürzer als der Rückweg über die Silberne Meerenge zu sein.«


    Aravan senkte zustimmend den Kopf. »Kürzer, was die Entfernung angeht, Noddy, aber er kostet mehr Zeit. Denn wenn wir Kurs auf die Meerenge nehmen, segeln wir mit dem Wind. Sollten wir aber zum Kap der Stürme fahren, dann haben wir den Wind gegen uns. Deshalb dauert das, was kürzer aussieht, in Wirklichkeit länger, weil wir kreuzen müssen.«


    »Rualla«, murmelte Bair.


    »Allerdings, Rualla«, antwortete Aravan.


    Also ging die Eroean, während das Polarmeer noch mehr in der Kälte versank, obwohl der Frühling auf den Sommer zuging, auf einen weiten, kreisförmigen Kurs, mit dem Ziel, diese widrigen Gewässer zu durchqueren. Sie fuhr einer gefährlichen Meerenge entgegen, von der aus sie den Westonischen Ozean erreichen wollten.


    



    Tag um Tag segelten sie nach Südosten. Der Wind wehte kräftig und schlug launisch um, während sie immer mehr nach Osten kamen. Sie verließen die Sindhu-See, durchquerten ein kurzes Stück des Hellen Meeres und segelten südlich an der Großen Insel vorbei ins Südliche Polarmeer. Jeden Tag ging die Sonne später auf und früher unter, denn der Sommer nahte, im Süden war das die kalte Jahreszeit, dort, im tiefen Süden, wo tagelang gar keine Sonne scheinen würde. In diese stürmische See fuhren sie hinein, und sie alle beteten darum, dass sie diesmal kein Schneesturm überraschen möge, vor allem, wenn sie sich in dem schmalen Kanal befanden. Doch je näher sie dem polaren Kontinent kamen, desto heftiger wurde das Wetter. Die Eroean kämpfte sich durch Schnee und Eis, den stürmischen, heulenden Wind, der manchmal von vorn, dann wieder von achtern kam, und manchmal sogar querab pfiff. Und jeder Tag war kürzer und dunkler als der vorherige, aber sie machten unter den drohenden, düsteren Wolken dennoch gute Fahrt.


    Das Leben unter Deck ging derweil genauso weiter. Während das Schiff rollte und krängte, spielten die Männer Würfel und Karten oder sangen Lieder, begleitet von der keuchenden Quetschkommode des Fetten Jim.


    Auch für Aravan und Bair gab es keine Veränderungen, und wenn sie nicht auf der kleinen, geschützten Brücke waren und das Schiff durch die dunklen Gewässer leiteten, am Eis vorbei, ihre Fortschritte maßen oder andere Pflichten erfüllten, dann saßen sie in ernste Gespräche vertieft, wie zum Beispiel an jenem Abend während des Essens im Salon des Kapitäns, als Bair sagte: »Ich habe an unsere Gespräche von vor etwa einem Jahr gedacht, kelan, als wir auf dem Weg nach Bharaq waren.«


    Aravan hob eine Braue. »Auf dieser Reise haben wir über viele Dinge gesprochen, elar.«


    »Ich meine unser Gespräch über das Wesen der Götter und den Großen Schöpfer, von den innewohnenden Kräften, der natürlichen Welt, dem Zufall und den Umständen. «


    Aravan nickte und trank einen Schluck Tee.


    Bair tunkte ein Stück Brot in die Brühe und schob sich das triefende Stück in den Mund. Er kaute und schluckte, während Aravan darauf wartete, dass der Jüngling weiterredete. »Damals fragte ich Euch Folgendes«, sagte Bair dann auch. »Sind nicht Adon und Elwydd, Garlon, Fyrra, Raes, Theonor und die anderen, selbst Gyphon und Brell und Naxo und Ordo, sind sie keine Götter?


    Ihr antwortetet: ›Vielleicht‹, und fuhrt dann fort, dass Adon Selbst sich nicht so nennt, sondern meint, dass auch Er von den Parzen gelenkt wird.«


    Das Schiff ritt über eine Welle, und Bair hielt seine Teetasse fest, als sie über den Tisch glitt. Dann sah er seinen kelan an. »Vielleicht sind jene, die wir Götter nennen, Aravan, nur Wesen von großer Macht, denn dass ein sogenannter Gott getötet werden kann, scheint dies zu bestätigen. «


    Aravan hob eine Hand. »Möglicherweise ist das so, elar, doch merke auf: Keiner weiß, wer das Silberne Schwert geschmiedet hat, jedenfalls niemand, mit dem ich sprach. Ob nun Zauberer oder gar Dwynfor, der größte der elfischen Waffenschmiede, oder jemand gänzlich anderes, ich weiß es nicht. Sollte jedoch ein Gott tatsächlich diese Klinge geschaffen haben, Adon, Garlon, Theonor oder einer der anderen, die du erwähntest, dann scheint mir, dass ein Gott durchaus eine Waffe schmieden kann, die einen anderen Gott zu töten vermag.«


    Verzweifelt schlug Bair mit der flachen Hand auf den Tisch. »Dann, kelan, sagt Ihr also, dass diese sogenannten Götter tatsächlich – Götter sind.«


    Aravan zuckte die Achseln. »Vielleicht auch nicht.«


    Als Bair enttäuscht stöhnte, erklomm die Eroean eine weitere Welle und klatschte hinter ihr ins Wasser zurück.


    Aravan runzelte die Stirn. »Das Meer wird rauer. Ich glaube, wir sollten unser Mahl rasch beenden und ins Ruderhaus gehen.«


    So ließen sie die Frage unbeantwortet, ob diese gottgleichen Wesen, die Bair genannt hatte, tatsächlich Götter waren oder doch nur Wesen mit großer Macht, eine Frage, deren Antwort ohnehin niemand kannte. Bair und Aravan beendeten schnell ihre Mahlzeit und gingen dann zu der geschützten Brücke.


    



    Rualla war nach wie vor unberechenbar, blies aus dieser und jener Richtung, und manchmal drehten die Westwinde vollständig, wehten aus Osten gegen das Schiff. Dann musste die Eroean lange und mühsam gegen sie kreuzen. Aber sie kam immer voran, und als sie die Silberne Meerenge erreichten, war der Himmel blau und der Wind wehte steif von achtern. Nichts Unvorhergesehenes geschah. Die Eroean hatte einunddreißig Tage bis zur Silbernen Meerenge gebraucht, einunddreißig Tage, in denen sich die Mannschaft vor dem fürchtete, was sie dort erwartete. Denn diese Meerenge gehörte zu den gefährlichsten Gewässern dieser Welt, abgesehen vom Großen Mahlstrom. Doch als das Schiff sie erreichte, lag alles so friedlich da wie ein Elfenmeer.


    Sie segelten weiter und weiter, Rualla stets launisch und unberechenbar, und drei Tage später erreichten sie die südlichen Gewässer des Westonischen Ozeans.


    Dennoch hatten sie bis jetzt nur knapp sechs Knoten am Tag zurückgelegt. Aravan wurde mit jedem Tag, der verstrich, gereizter.


    Die launische Rualla – wahrhaftig.


    



    Die Eroean segelte durch den Westonischen Ozean nach Norden, durchquerte dieses Meer. Die Mannschaft ruderte sie in den Dinghies durch die Ziegen-Kalmen, dann wieder über die Äquatorial-Kalmen. Schließlich erreichten sie die Meerenge von Kistan, wo die Mannschaft sämtliche Speerschleudern bemannte. Aber sie erspähten kein einziges rotes Segel eines Schiffes der Rover. Also segelten sie weiter, kreuzten gegen die Ostwinde und immer noch war nichts von den Rovern zu sehen.


    Am zehnten Tag des Juni, gut achtunddreißig Tage, seit sie den Großen Mahlstrom verlassen hatten, glitten sie in den Hafen von Port Arbalin. Die Stadt wurde neu aufgebaut; soweit sie sehen konnten, war sie bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden.


    Kein Leichter kam heraus, um sie abzuholen, also ließen Aravan, Bair, der Fette Jim, Brae und der Lange Tom, dieser mit nachdenklicher Miene, ein Dinghi zu Wasser und ruderten in den Hafen, der soeben neu errichtet wurde. Dort erfuhren sie, dass der Krieg vorbei war und die Goldene Horde, die Fäuste von Rakka und die Rover von Kistan von einer – ho! – gewaltigen Schar von Drachen vernichtet worden waren. Vielleicht sogar von allen Drachen Mithgars zusammen.


    »Sie wurden bis auf den letzten Mann niedergemetzelt und zerfetzt, einschließlich ihrer Pferde und Ochsen. Alle Karren und Wagen wurden verbrannt, ebenso sämtliche Schiffe, und etliche behaupten, dass der rollende, goldene Palast auch dem Drachenfeuer zum Opfer fiel«, sagte der Hafenmeister. »Geschieht ihnen recht für das, was sie hier in Port Arbalin angerichtet haben: Sie haben alle Gebäude angezündet und jeden ermordet, dessen sie habhaft werden konnten. Die meisten von uns sind jedoch geflüchtet.«


    »Was ist mit Larissa?«, erkundigte sich der Lange Tom gepresst.


    »Larissa?«


    »Eines der Serviermädchen im Roten Slipper«, erklärte Tom.


    »Oh, die Ladys. Sie waren schon alle verschwunden, als die ersten roten Segel in Sicht kamen. Aber nachdem die Seeräuber wieder verschwunden waren, wurde der Slipper mit als Erstes wieder aufgebaut. Die Ladys sind jetzt alle dort.«


    Der Lange Tom zog sich die Mütze vom Kopf und sah Aravan an. »Käpt’n, wenn es Euch recht ist, würde ich jetzt gern nach ihr sehen, jau, um mich zu überzeugen, dass es ihr gut geht und …«


    »Geh nur, Tom«, antwortete Aravan.


    Als der große Gelender davoneilte, sagte der Hafenmeister: »Aber eines ist trotzdem seltsam. Denn ein paar Tage, nachdem die Räuber weitergesegelt sind, ist das Meer um etwa dreißig Zentimeter abgefallen … am selben Tag, als die Drachen alle Feinde umgebracht haben. Als hätte irgendwo etwas einen großen Schluck genommen, damit der Meeresspiegel so absinkt. Und bisher ist es nicht zurückgekommen. «


    »Der Abgrund«, murmelte Bair und sah Aravan an.


    »Was?«, erkundigte sich der Hafenmeister.


    »Ich glaube, das Wasser ist in einen Abgrund gefallen«, meinte Bair. »Wenn dem so ist, wird es nie wieder zurückkommen. «


    Als der Hafenmeister verständnislos den Kopf schüttelte, wandte sich Aravan an den Fetten Jim und Brae. »Rudert zur Ereoan zurück und sagt Nikolai, er soll der Mannschaft in den nächsten zwei Tagen abwechselnd Landurlaub geben. Ihr beide geht mit den Ersten. Wer will, findet mich im Roten Slipper. Sagt der Mannschaft, dass ich für alle zahle.«


    »Aye, aye, Käpt’n«, antwortete der Fette Jim zackig und grinste über das ganze Gesicht.


    Während die Männer ins Dinghi stiegen, machten sich Aravan und Bair auf den Weg zum Roten Slipper. »Wir bleiben zwei Tage und feiern mit der Mannschaft, denn sie hat sich prächtig geschlagen. Am dritten Tag jedoch segeln wir weiter, nach Ardental. Es wird Zeit, dass deine Familie erfährt, dass du noch am Leben bist.«


    Bair nickte. »Ich glaube auch, dass sie sich schon Sorgen machen. Immerhin habe ich sie vor … wie lange ist das her? Oh, ich habe sie vor einem Jahr und acht Monaten verlassen. «


    Aravan grinste. »Wolltest du nicht sagen, du bist ihnen davongelaufen, hm?«


    Bair errötete. »Ich war ein Wächter und alt genug.«


    Aravan hob friedfertig die Hand. »Allerdings, wie du mir mehr als einmal gezeigt hast.«


    Sie schwiegen, während sie nebeneinander her zum Roten Slipper gingen. Schließlich fragte Bair: »Was wird aus der Eroean? Ich meine, lassen wir sie einfach zurück?«


    »Vorläufig, ai, aber beim Langen Tom und Nikolai ist sie in guten Händen.«


    Dann standen sie vor dem Roten Slipper.


    



    Während der folgenden zwei Tage feierten sie mit der Mannschaft, ruhten, tranken, aßen, feierten, spielten, kämpften und taten, was auch immer ihnen noch einfiel. Am Morgen des dritten Tages kam ein Karren an und lieferte ein Fass des dunklen, starken Gebräus aus dem Elfenhort Vorn. Aravan kaufte die ganze Lieferung, damit sie an die Mannschaft der Eroean ausgeschenkt werden konnte: insgesamt zwei Hektoliter.


    Als Aravan seinen Krug hob und mit Bair anstieß, sagte er: »Gib acht, elar, denn das Bier aus Vornholt ist recht stark. Ich rate dir, vorsichtig zu trinken.«


    »Vorsichtig, kelan? Ich muss Euch mitteilen, dass ich mit 
     jedem mithalten kann! Hoy, Langer Tom, kommt und setzt Euch zu uns.«


    Aravan quittierte diese Unvernunft der Jugend mit einem Kopfschütteln, als Tom an ihren Tisch trat, eine kleine Rothaarige am Arm. »Käpt’n, Meister Bair, ich möchte Euch gern Larissa vorstellen, jau. Sie hat eingewilligt, mein Eheweib zu werden.«


    »Hai!«, rief Bair und hob den Krug. »Wenn das nicht nach einem Toast schreit, meint ihr nicht auch?«


    Die Feier dauerte bis spät in die Nacht.


    



    Am nächsten Morgen taumelte ein bleicher, zitternder Bair in den Schankraum. Seine Kleidung saß schief, er hatte einen Stiefel in der Hand, den anderen am falschen Fuß. Er schlurfte an den Tisch heran, an dem Aravan frühstückte. »Kelan, kelan, ich glaube, ich habe mit einer dunkeläugigen Schönheit geschlafen, aber ich kann mich an nichts erinnern. Ich meine, als ich aufwachte, lag sie in meinem Bett, oder ich in ihrem, ich weiß wirklich nicht, wie es war. Was soll ich jetzt tun?«


    Aravan lachte schallend.


    Gerade jetzt blickte Bair auf den Schinken, der auf Aravans Brett lag, neben vier Spiegeleiern. Er würgte, schlug sich die Hand vor den Mund und stürmte zur Tür. Aber noch bevor er sie erreichte, sah er sich verzweifelt um, fand jedoch nicht, was er suchte, und erbrach sich in seinen eigenen Stiefel.


    



    Deshalb blieben sie noch einen Tag länger, damit Bair sich erholen konnte. Und wann immer eine gewisse dunkeläugige junge Schönheit ihm zulächelte, errötete er bis unter die Haarwurzeln.


    Und trank keinen Schluck mehr von diesem Bier aus dem Vornholt.


    An dem Tag sprach Aravan auch mit dem Langen Tom. »Wir segeln morgen nach Händlermark, wo ich die Eroean in Eure Obhut übergebe, Tom, denn ich werde eine Weile fort sein.«


    »Wie lange, Käpt’n?«


    »Ein oder zwei Monate.«


    »Wäre es dann in Ordnung, Käpt’n, wenn ich mit ihr hierher zurücksegle? Ich meine, also … etliche von der Mannschaft, na ja, sie würden gern helfen, die Stadt wieder aufzubauen, und wir könnten abwechselnd Schicht tun, wenn das Schiff hier im Hafen liegt, damit die Eroean jederzeit in See stechen kann, jau!«


    »Schön und gut, Tom, solange sie in gutem Zustand und jederzeit bereit ist auszulaufen. Aber höre: Wenn ich zurückkehre, könnten wir Anker lichten, um sie zu ihrem eigenen, versteckten Hafen zu bringen, und sie dort vertäuen, bis sie wieder benötigt wird.«


    Bei diesen Worten wurde das lange Gesicht des Langen Tom noch länger. »Oh, meiner Seel! Ich hatte gehofft, hatte ich …« Er seufzte. »Entschuldigt, Käpt’n, sie ist schließlich Euer Schiff und alles, und wir tun, was Ihr befehlt, jau!«


    »Es tut mir leid, Tom, aber so wie du Larissa verehrst, so verehre auch ich jemanden.«


    Bair, seinen Kopf in die Händen gestützt, blickte bei diesen Worten hoch. »Keine Angst, kelan, ich werde Euch sicher zu Ihr bringen.«


    



    Am nächsten Tag lichtete die Eroean den Anker und nahm Kurs auf Händlermark. Ihre Mannschaft war gut genährt und sehr zufrieden, auch wenn etliche noch unter dem Wetter zu leiden schienen. Es war ein Zustand, den Bair jetzt sehr gut nachempfinden konnte, obwohl er selbst sich erholt zu haben schien.


    Noch vor der Mittagszeit ankerte die Eroean im Hafen von Händlermark. Die Stadt bestand nur aus Ruinen, denn auch hier hatten die Rover und die Fäuste von Rakka einen Besuch gemacht. Aravan und Bair verabschiedeten sich von der Mannschaft, stiegen in ein Dinghi, das Nikolai und Noddy ruderten. Die Matrosen standen an Deck und winkten ihnen jubelnd zu.


    Als kelan und elar aus dem Dinghi stiegen, sagte Nikolai: »Verdammich, Kapitän, wenn Ihr zurückkommt, dann segeln wir um die Welt, hm?«


    »Oh, das wäre wundervoll!« Noddys Augen glänzten.


    »Vielleicht«, gab Aravan zurück. »Falls wir einen Weg finden.«


    Bei diesen Worten berührte Bair den steinernen Ring, den er an einer Kette aus Platin um den Hals trug, und seufzte.


    Sie verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg ins Ardental. Sie rasteten nur einmal, und zwar bei dem Bauer, der Aravans Pferde versorgt hatte. Doch der Hof war verbrannt und verkohlt.


    »Ich wollte ihm sagen, er könne die Pferde behalten«, bemerkte Aravan, während er die Ruine betrachtete. »Denn du und ich, elar, wir brauchen sie nicht mehr.«


    »Verflucht seien die Südländer für dieses Werk der Vernichtung !«, stieß Bair hervor.


    Aravan nickte. »Angesichts dessen, was wir über das Ende des Krieges gehört haben, haben sie dafür mit Blut und Feuer bezahlt.« Er holte tief Luft. »Komm, Bair, Ardental wartet auf uns.«


    Aus einem platinhellen Lichtblitz und einem dunklen Schimmer erhob sich Valké und Jäger sprang los. Der Falke schwang sich in den Himmel, und Jäger lief unter ihm her, beide nach Norden.


    



    Als sie die Westlichen Reiche von Valon durchquerten und Kurs auf die Gûnarring-Schlucht nahmen, begegneten Jäger 
     hinter einer Wegbiegung sieben Silberwölfe. Er hielt inne und grüßte jeden einzeln, und sie alle grüßten ihn, denn sie erkannten sich gegenseitig an ihrem Geruch.


    In dieser und den beiden folgenden Nächten saß Dalavar mit Aravan und Bair im Lager, während sich sechs Draega um sie scharten. Der Wolfmagier erzählte ihnen vom Krieg, so viel er davon wusste; einiges hatte er aus erster Hand miterlebt, anderes aus einem langen Palaver mit dem großen Drachen Ebonskaith erfahren, nach dem Krieg. Und noch mehr hatte er einer Unterhaltung mit Faeril entnommen.


    Und von diesem Letzten sprach er zuerst: von dem Überfall der Rûpt auf Ardental. Bair sprang auf und wollte sofort nach Hause laufen. Doch Dalavar, Aravan und Schimmer gelang es, den Jüngling zu beruhigen. Denn es war längst vorbei, die Spaunen waren getötet, die Bedrohung vorüber. Der Wiederaufbau hatte begonnen. Doch als Dalavar die Namen der Elfen nannte, die gefallen waren, strömten ihnen stumme Tränen über die Wangen. Und an diesem Abend sprachen sie gar nicht mehr.


    In der nächsten Nacht jedoch redete Dalavar vom Drachenstein und von Kutsen Yong, dem langen Marsch der Goldenen Horde, dem Fall Dendors und König Dulons Rückzugsgefecht, seiner Rettung durch Silberblatts Kriegsbande, von den Utruni, dem Wuthammer und Ebonskaiths Vernichtung des Drachensteins. Und es ging darum, wie der große Drache seine Gefährten auf die Goldene Horde und die Fäuste von Rakka sowie ihre Schwarzen Hexer gehetzt hatte. Als er ihnen von seinem Gespräch mit Rotklaue berichtete, hatte Bair einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht, als würde er über eine wichtige Frage nachdenken. Doch der Jüngling sprach sie nicht aus.


    Dann erzählten Aravan und Bair Dalavar von ihren Abenteuern, obschon es so schien, als kennte der Wolfmagier 
     einiges, vielleicht sogar vieles von dem, was sie getan hatten.


    Von seiner eigenen Beteiligung an den Ereignissen sprach Dalavar nur wenig; nicht von der Weitsicht, die er von seiner Mutter geerbt und zu guten Zwecken eingesetzt hatte, auch wenn er den Drachenstein nicht hatte aufspüren können. Dafür jedoch war er dem Kammerling gefolgt. Er sprach auch nicht von den Illusionen, die er gewirkt hatte, oder von seiner Rolle in der ersten Schlacht um Ardental; ebenso wenig erwähnte er, dass er die Eroean ganz allein aus ihrer Grotte zur Arbalin-Bucht gesegelt und dort eine Mannschaft zusammengestellt hatte, welche bereit war, in See zu stechen, sobald Valké und Jäger auftauchten.


    Dennoch wussten Aravan und Bair sehr genau, wie wichtig Dalavar gewesen war, und zwar von dem Augenblick an, da er ins Ardental gekommen und Bairs Geburt begrüßt hatte, bis zum letzten Tag des Krieges, an dem er die Drachen daran erinnert hatte, wer wirklich ihr eigentlicher Feind war. Dalavar war wahrlich der Schlüssel gewesen, und selbst jetzt noch fragte sich Bair, ob es ein Zufall war, dass sich Jäger und das Rudel in der Nähe der Gûnarring-Schlucht getroffen hatten. Wenn es kein Zufall war, dann schienen Dalavars Worte eine tiefere Bedeutung zu haben. Bair jedoch unterdrückte den Gedanken, als der Wolfmagier seine Geschichte fortspann.


    Drei Tage lang liefen Graulicht, Schimmer, Strahl, Sucher, Spürer, Langbein und der Draega, der als Wandler bekannt war, mit Jäger nach Norden, während Valké hoch über ihnen dahinflog. Und jede Nacht nahm Dalavar seine Erzählung dort auf, wo er sie in der Nacht zuvor beendet hatte, so wie das auch Aravan und Bair in den folgenden Nächten taten. Kelan und elar erfuhren so von den wichtigsten Ereignissen des Krieges, während Dalavar hörte, wie 
     nah Mithgar und die gesamte Schöpfung davor gestanden hatten, unter die Knechtschaft von Gyphons Herrschaft zu geraten. Und wie nah die Welt daran gewesen war, in Den Großen Abgrund gesaugt zu werden.


    Am folgenden Tag verließen Wandler und das Rudel sie. Die sieben Draega bogen zum Quadran-Pass ab, während Jäger und Valké ihren Weg nach Norden fortsetzten. Nur trauriges Heulen und das laute Kreischen eines Terzel kündete von ihrer Trennung.


    



    Das lavendelfarbene Zwielicht legte sich gerade über das Ardental, als ein Silberwolf durch die Dämmerung sprang, vorbei an den Wachtposten der Lian, die sich signalisierten, dass Jäger wieder zu Hause war. Dann hörten sie den Ruf eines Terzels, blickten in den dämmernden Himmel hinauf, an dem die ersten Sterne funkelten. Und – ho! – es war ein schwarzer Falke, der über ihnen flog, als würde er Jäger in der heraufziehenden Nacht begleiten. So setzten sie ihren Weg nach Ardenholt fort und ließen staunende Wächter zurück; denn dass ein Falke und ein Wolf zusammen reisten, schien unerhört.


    Jäger erreichte die Katen, wo er abwartete, bis Valké herabsank und auf dem Boden neben dem wartenden Wolf landete. Aus einem dunklen Schimmer trat Bair, Aravan aber aus einem platinsilbernen Lichtblitz. Sie sahen sich um, bemerkten die verbrannten Katen, die vom Feuer vollkommen verzehrt worden waren. Die Steinmauern standen zwar noch, doch Reetdächer und Dachstühle waren verbrannt, und nur noch die Asche und die Kohlen in den Häusern kündeten von ihrer Existenz.


    »Oh, kelan«, meinte Bair bestürzt. »Dalavar hatte recht: Der Krieg ist auch hierhergekommen.«


    Aravan nickte grimmig. »Ai, elar, das ist er. Aber so verhält es sich eben: Bei einem solchen Konflikt gibt es keine 
     Sicherheit. Trotzdem, der Geist dieses Tales ist stark, und dies wird vergehen – ist es nicht schon jetzt dabei, zu verblassen ?«


    »Zu verblassen?«


    »Ai. Hörst du die Musik nicht?«


    Bair lauschte, und richtig: In der Ferne hörte er ein Lied.


    Sie folgten der Melodie zum Mittelpunkt von Ardenholt. Als sie den Anger der Siedlung erreichten, sahen sie eine neu erbaute Coron-Halle, deren Fenster im Licht von Laternen glühten. Und aus ihr heraus drang die Musik, das Spiel von Harfe, Flöte und Tamburin, und auch der Gesang von Elfenstimmen. Es war Sommertag, der Längste Tag des Jahres, einer der vier Jahreszeitenwechsel, die die Elfen mit Banketten und Liedern, Geschichten und Oden feierten. Und in diesem Jahr ganz besonders, denn es war eines, an dem zwei Sommertage den Wechsel der Jahreszeiten markierten. Bair und Aravan traten durch das Zwielicht, auf die Veranda und in die hell erleuchtete Halle. Als sie eintraten, verstummten alle Versammelten. Riatha drängte sich durch die Elfen, weinend vor Freude, denn ihr arran war zurückgekehrt. Sie umarmte ihn stürmisch. Faeril lief ebenfalls zu ihm, gefolgt von Urus; sie umarmten den Jüngling und Aravan und wurden alle ebenso herzlich und innig umarmt. Bair hob Faeril hoch, während er das tat. Dann prasselten Fragen durch die Luft: Wo waren sie gewesen? Was hatten sie getan? Hatten sie von dem Aufmarsch des Hochkönigs gewusst? Von seinem Tod? Und … und … und …


    Schließlich rief Inarion sie zu sich auf das Podest. An seinem Tisch wurden zwei zusätzliche Stühle aufgestellt, und den beiden wurden Speisen und Getränke serviert, und Inarion verbot alle weiteren Fragen, bis sie vollkommen gesättigt waren.


    Aravan und Bair aßen mit großem Appetit, denn es war sehr lange her, seit sie Elfenspeisen hatten genießen können. 
     Während sie aßen und tranken, erfüllten Musik und Lieder die Halle. Schließlich jedoch war ihr Appetit gestillt, und als Aravan und Bair einen weiteren Gang ablehnten, bat Inarion um Ruhe. Als Stille einkehrte, forderte er die beiden auf zu erzählen, was ihnen seit dieser Oktobernacht zugestoßen war, in der sie das Tal verlassen hatten: »… denn wir kennen nur Bruchstücke der Geschichte, die uns Silberblatt berichtet hat, als der Reiter der Morgendämmerung mit dem Silbernen Schwert in den Darda Galion kam und Silberlerchen mit sich brachte.«


    Inarion deutete auf die beiden, und Aravan beugte sich zu dem siebzehnjährigen Jüngling hinüber. »Ich möchte, dass du unsere Geschichte erzählst, elar, denn mich deucht, dein Vater und deine Mutter und deine amicula sowie wohl auch die dunkelhaarige Elissan möchten die Geschichte aus deinem Munde hören.«


    Faeril, deren edelsteinförmige Augen funkelten, meinte: »O ja, Bair, bitte, erzähl sie uns.«


    Langsam stand Bair auf, ein großer, schlaksiger Jüngling, der jedoch bald seine volle Größe erreicht haben würde, wenngleich noch nicht sein volles Gewicht. In dem Schweigen sah er sich um, blickte in die Elfengesichter, die begierig waren zu hören, was den beiden widerfahren war. Ihm stiegen die Tränen in die Augen, da er begriff, dass er wieder bei denen war, die er liebte, noch während er sich zurückerinnerte an jene Nacht, als Jäger das Ardental verlassen hatte, um Aravan zu suchen, und an all das, was diesem Ereignis folgte. Bair erinnerte sich daran, dass er sich wie ein Nomade der K’affeyah verkleidet hatte, er erinnerte sich an die Fahrt über die Avagon-See, an die Reise auf dem Rücken eines Dromedars durch die Karoo, an die djado-Oase und die beinahe tödliche Begegnung mit dem Lamia; an den Kandrawald und Dodona; an die Reise durch Khem und die Fahrt über den Fluss nach Bharaq; an Jangdi, die 
     Lawine, die Phael, den Hüter; den Falkenkristall, die Ausbildung Aravans und Valkés; die Verfolgung von Ydral nach Neddra. Und an die schwarze Festung. Dann kam die Gefangenschaft und die Flucht mit dem Silbernen Schwert; der Übergang nach Vadaria, wo Valké verletzt wurde, er dachte an Aylis, die Aravan dort wiederfand, und Alamar und Branwen und Dalor; an die anschließende Genesung von Elf und Falke; die Wiedervereinigung der Liebenden; den Übergang nach Adonar, wo sie unter Elfen traten, und daran, dass die Elfen ihnen ihre Pferde gaben, als hätten auch sie nur darauf gewartet, den beiden Gefährten helfen zu können. Er dachte an die Rückkehr nach Mithgar in der Morgenröte, die Silberlerchen; an die verzweifelte Reise der Eroean zum Großen Mahlstrom, und an die des Leichten Mädchens über den Morast; an die Kristallgrotte und Ydral und Gyphon und Raudhrskal und Den Großen Abgrund.


    All dies blitzte in einem Augenblick durch seinen Kopf, als sein Blick durch die Halle glitt. Er blinzelte seine Tränen weg, holte tief Luft, sah seine strahlenden Eltern an, seine amicula, und schließlich Aravan, bevor er sich erneut an die Versammelten wandte, und sagte: »Es gibt zwei Dinge, die ich sagen will, bevor ich mit der Geschichte beginne. Galarun ist gerächt, und Gyphon ist tot …«


    Dem allgemeinen Keuchen der Elfen folgte eine wahre Flut von Fragen. Bair ließ sie eine Weile über sich ergehen, bis er die Hände hob, damit Ruhe einkehrte. Als es schließlich still wurde, fuhr er fort: »Obwohl unser Abenteuer seine Wurzeln in lang verflossener Vergangenheit hat, zurück geht bis zu dem Zeitpunkt, da die Götter über freien Willen und Kontrolle disputierten; bis zu jenem Augenblick, an dem ein Drachenstein geschaffen wurde; bis zu den unbekannten Händen, welche das Silberne Schwert und einen Streithammer aus Silberon schmiedeten; bis zu jenem Augenblick, als das Schwert gestohlen und ein Schwur abgelegt 
     wurde; bis damals, als meine amicula in einem Kristall dachte, sie wäre ein Falke; und noch weiter zurück, zu vielen anderen Dingen, bis hin zu meiner Geburt. In all dem hat unsere Geschichte ihre Wurzeln, doch für mich begann sie mit einem Versprechen, das ich als Kind gab, und setzte sich fort in einer Oktobernacht, in der ich ein Wächter wurde …«


    
      
        Nachhall


        &


        Widerhall

      

    

    
    


  
    

    35. Kapitel


    NACHHALL


    
      [image: e9783641081010_i0038.jpg]

    


    Juni, 5E1010 bis März, 6E1

    (Gegenwart)


    



    Vier Tage nach ihrer Rückkehr ins Ardental wurde Bair mitten in der Nacht von der Erkenntnis geweckt, dass Dalavar Wolfmagier tatsächlich von einem Ereignis gesprochen hatte, das von noch größerer Bedeutung war als selbst das schreckliche Geschehen des Krieges. Bair setzte sich auf den Rand seiner Pritsche und überlegte, was zu tun sei. Schließlich stand er auf, kleidete sich an und verließ seine Kammer. Er trat an den Schreibtisch, um eine Mitteilung zu verfassen, doch der Duft von frisch gebrühtem Tee hing in der Luft. »Möchtest du eine Tasse mit mir trinken?«, fragte Riatha aus dem Schatten heraus.


    Bair nickte und blieb sitzen, während sie ihm eine Tasse einschenkte. Als der Jüngling sie nahm, sagte Riatha: »Du bist gekleidet, als wolltest du auf eine Reise gehen. Ich habe in deinen Augen einen Nachhall vom Krieg bemerkt.«


    »Ythir, die Mission, die ich mit Aravan verfolgt habe, ist noch nicht erfüllt. Es gibt noch etwas, das vollbracht werden muss, etwas, das vielleicht genauso wichtig, wenn nicht noch bedeutsamer ist als das, was wir bis jetzt erreicht haben.«


    Riatha hob fragend eine Braue und Bair sprach weiter. »Ich muss mit Adon selbst reden.«


    Jetzt riss die Elfe ihre silbernen Augen weit auf. »Du willst mit …?«


    »Adon, Ythir. Mit Adon.«


    Riatha atmete einmal tief durch und fragte dann ruhig: »Worüber?«


    »Über Durloks Stab, Kristallopyr und den Drachenstein. Über Prophezeiungen und Weissagungen und Reden. Über einen Ring aus Stein, ein Schutzamulett und einen Falkenkristall. Über Artefakte der Macht, die vor langer Zeit geschaffen wurden und lange Zeit Bestimmungen in sich trugen, die heute erst Früchte tragen. Über einen uralten Streit, bei dem es um freie Wahl und Kontrolle ging. Und über das, was Rotklaue zu Dalavar sagte, Adon betreffend. Der Drache nannte Ihn Adon Ebenen-Scheider, Adon, der Einmischer, Adon Falschzunge. Wegen all dieser Dinge und wegen noch viel mehr muss ich mit Ihm sprechen.«


    Riatha hob die Hände. »Warum denn nur?«


    »Um Ihn ins Gebet zu nehmen.«


    Riatha sprang auf. »Was?«


    »Um Ihn ins Gebet zu nehmen«, wiederholte Bair gelassen. »Begreifst du das denn nicht, ythir? Rotklaue hatte recht, wenn auch nicht in allen Punkten.« Bair hob eine Hand, um Riathas Widerspruch abzuwürgen. »Hör mich bis zu Ende an, ythir: Ganz gleich, welche Absichten Adon hatte, die ganze Geschichte sieht so aus: Wir alle, Elfen, Verborgene, Wurrlinge, Baeron, Zwerge, Menschen, Drachen, Magier, Utruni, selbst die Brut – wir alle wurden als Figuren in einem gewaltigen Spiel benutzt, das von jenen gespielt wurde, die wir Götter nennen. Und nun wird es Zeit, dass dies aufhört.«


    »Aber Bair, du glaubst doch gewiss nicht …«


    »Doch, ythir, das glaube ich. Sieh mal, wenn Adon und Gyphon ihre Zwistigkeiten vor langer Zeit beigelegt hätten, wenn nötig durch einen Zweikampf auf Leben und Tod, 
     dann hätten wir als Bauern in diesem Spiel nicht so leiden müssen.«


    Riatha setzte sich nachdenklich hin. Sie trank einen Schluck Tee und meinte dann: »Was du sagst, ist wahr, jedenfalls zum Teil, aber lass mich dich Folgendes fragen: Wenn es zum Zweikampf gekommen und Adon unterlegen wäre, was wäre dann wohl aus der Welt geworden? Geknechtet unter Gyphons Knute?«


    Bair riss die Augen auf, denn dies hatte er nicht bedacht. »Vielleicht, mein Junge«, sagte Urus von der Tür aus, »vielleicht war genau das, was du genannt hast, waren all die Dinge, die du und Aravan und wir und viele andere getan haben, zu dieser und zu früheren Zeiten, vielleicht war all das der Zweikampf zwischen Adon und Gyphon, ein Kampf auf Leben und Tod. Und vielleicht konnte Adon Gyphon nur besiegen, indem er uns benutzte.«


    Während Riatha eine dritte Tasse Tee einschenkte und sie vor Urus abstellte, saß Bair in tiefstes Nachdenken versunken da. Schließlich hob er den Kopf. »Wie auch immer, Pa«, sagte er, »ich muss mit Adon sprechen, denn ich bin der Einzige, der das vermag und anschließend zurückkehren kann.«


    »Und was willst du Ihm sagen?«, erkundigte sich Urus.


    »Nur Folgendes: Es wurden Dinge getan, die ungeschehen gemacht werden müssen, zum Beispiel die Scheidung der Ebenen.«


    Riatha rang nach Luft. »Oh, Bair, wenn die Wege zwischen den Ebenen wieder frei wären, dann könnten wir, wir alle könnten erneut …« Tränen erstickten ihre Stimme.


    Urus nahm ihre Hand und streichelte sie. »Mir scheint«, sagte er dann zu Bair, »sie möchte, dass du es versuchst.«


    Bair nickte. »Ich werde Aravan bitten, mit mir zu gehen, denn, wie ich schon sagte, es ist nur eine Fortsetzung derselben Mission, auf der wir unterwegs waren, und er war es noch viel länger als ich.«


    



    Bair und Aravan waren fast drei Monate unterwegs. Elar und kelan reisten zum Ring der Eichen im Weitimholz, um ins Dazwischen zu treten. Als sie zurückkehrten, folgte ihnen ein Heer von Elfen, unter ihnen auch Daor und Rein, Riathas Vater und Mutter, denn die Wege zwischen den Ebenen waren wieder frei …


    



    »Was?« Riatha sah Bair verwirrt an.


    »Ich sagte, ythir, dass die Wege nach und von Neddra ebenfalls frei sind, und dass der Bann aufgehoben wurde.«


    »Aber warum?«


    »Verstehst du nicht, ythir? Jede Einmischung untergräbt die freie Wahl, den freien Willen, und zwar nicht nur unseren, sondern den aller.«


    »Seine Argumentation wirkte ebenso eloquent wie vernünftig«, sagte Aravan, »und am Ende überzeugte er nicht nur Adon, sondern alle anderen, die an dieser Konferenz teilnahmen, Lian, Dylvana und die Götter.«


    Riatha wandte sich an Urus. »Aber die Brut zu befreien, damit sie ihrem Willen freien Lauf lassen können …«


    »Vielleicht«, erwiderte der Baeron, »werden sie weniger geneigt sein, Böses zu tun, wenn Gyphon und seine Helfershelfer sie nicht anstacheln.«


    »Außerdem hat Bair diesbezüglich ebenfalls einen Plan«, bemerkte Aravan grinsend. »Und zwar einen, den ich voll und ganz unterstütze.«


    »Was?«, erkundigte sich Faeril. »Was für einen Plan?«


    Bair fuhr sich mit den Fingern durch sein langes, silberblondes Haar. »Ganz einfach, amicula Faeril …«


    



    An einem warmen Frühlingstag auf Vadaria, in einer kleinen Kate auf einer grasigen Anhöhe in einem Hain aus Silberbirken hörte Aylis an ihrer geöffneten Haustür ein Klopfen.


    Sie legte Mörser und Stößel zur Seite, drehte sich herum und hatte kaum Zeit genug, nun zu sagen: »Oh, mein Geliebter, mein Geliebter«, als Aravan sie auch schon in die Arme genommen und ihr mit einem Kuss den Mund verschlossen hatte.

  


  
    

    Epilog


    WIDERHALL


    
      [image: e9783641081010_i0039.jpg]

    


    Die Äonen danach

    (… und noch weiter in die Zukunft)


    



    So also wurde der Bann aufgehoben, und die Wege zwischen allen Ebenen wurden geöffnet, einschließlich des Weges nach Neddra, wo die Brut hauste, und auch nach Kelgor, der Drachenwelt.


    Ob Adon aus eigenem Entschluss den Bann zurückgenommen und die Wege zwischen den Ebenen geöffnet hätte, das kann niemand sagen. Doch Bair ging zu ihm, und Adon handelte. Obwohl sich die Gelehrten natürlich über viele Einzelheiten streiten, sind sie sich in zwei Punkten immerhin einig.


    Von da an wurde Gyphons Kreaturen die Freiheit gewährt, überall hinzugehen, wohin sie wollten, trotz ihrer Neigung zur Boshaftigkeit, und auch, wenn sie weiterhin den Schutz der Nacht für ihre finsteren Taten bevorzugten.


    Allerdings wurden die Rûpt in ihrem Tun eingeschränkt, denn als Bair und Aravan nach Neddra und von dort nach Vadaria gingen, Aylis, Alamar und die anderen fanden und ihnen die guten Nachrichten verkündeten, erzählten sie ihnen auch von Bairs Plan. Angeführt von Adamar eroberten die Magier daraufhin die Schwarze Festung und hielten sie von nun an als ein Bollwerk gegen die Spaunen, die diesen 
     Nexus benutzen wollten, um in die anderen Ebenen einzudringen. Und eine Festung voller Magier ist wahrlich ein recht beeindruckendes Bollwerk.


    Sie fanden noch viele andere Übergänge nach Mithgar und in die anderen Welten, einschließlich einem Weg nach Gron. Und auch hier errichteten die Magier ein Bollwerk gegen das Gezücht, gegen Barrieren und Furcht einflößende Illusionen, die von jedem Rûpt und seinesgleichen ausgelöst wurden, der versuchte, Neddra zu verlassen.


    Was die Konferenz zwischen Bair und Adon angeht, so besitzen wir nur mündliche Schilderungen davon, keinerlei schriftliche Aufzeichnungen. Es gab jedoch zwei Gobelins, von Elfen gewoben, die die Dispute über freien Willen und Kontrolle betrafen, doch auch von diesen besitzen wir leider nur Beschreibungen. Einer der Wandteppiche stellt den Streit zwischen Gyphon und Adon dar, wo die Götter zum ersten Mal darüber sprachen; es zeigt Wesen, die nur als »Lichtwesen« verschiedener Färbung beschrieben werden können, golden, silbern, bronze, und mit Farben aller nur erdenklichen Edelsteine. Sie versammelten sich in einem Tal, zwei Wesen in der Mitte, eines silbrig weiß, und eines wie Öl auf Wasser schillernd, die Adon und Gyphon repräsentierten. Dieser Gobelin ist eine Kopie desjenigen Wandbehangs, der zusammen mit unersetzlichen Schriftrollen und Büchern vom Feuer vernichtet wurde, als die Coron-Halle im Ardenholt beim ersten Angriff der Rûpt auf Ardental niedergebrannt wurde. Die Kopie gründet auf einer Beschreibung von Dara Phais, denn sie war bei diesem Disput anwesend. Der zweite Gobelin ähnelt dem ersten sehr, nur zeigt er außerdem einen großen, sechzehnjährigen Jüngling in der Mitte dieser Lichtung, einen Jüngling, der zu den versammelten Göttern spricht, die erneut als Lichtwesen dargestellt werden, sowie zu Vertretern der Elfenrasse. Was die wahren Gesichter und Gestalten der Götter betrifft – wer 
     kann sie schon beschreiben? Bair, mit seiner Sicht gesegnet, schilderte sie als Wesen, die Dodona und dem Hüter ähnelten, nur dass sie eben sehr viel heller strahlten. Wo sich diese Gobelins jetzt befinden? Wer weiß? Sie sind während der Trennung der Welt zusammen mit den Feenvölkern verschwunden.


    Von den Schriftrollen und Büchern, die beim Überfall auf Ardenholt verbrannt sind, wurde vieles von den Elfen über die Jahre neu geschrieben. Bair ist angeblich sogar zu den Waldsenken gereist, zu Der Wurzel, und dann zu Den Klippen, um eine Ersatzabschrift des Buchs des Raben für die Archive von Ardenholt anfertigen zu lassen. Dennoch, nicht alles konnte ersetzt werden, und viele Dinge, die geschrieben wurden, sind für alle Zeiten verloren.


    



    Weiterhin sind sich die Gelehrten einig, dass Kutsen Yong gewiss derjenige war, auf den Dodona anspielte, als er sagte: »… von einem Mann, geboren aus einem Leichnam.« Denn Teji, Kutsen Yongs Mutter, war tot, als ihr der Bauch aufgeschnitten und Kutsen Yong zur Welt gebracht wurde.


    Sie sind sich ebenfalls über den Grund einig, warum überall auf Mithgar große Drachen, allesamt Kaltdrachen, tot aufgefunden wurden, obwohl ihre Schätze unberührt blieben. Denn als die Drachen von Kutsen Yong das erste Mal gerufen worden waren, da er den Drachenstein wirkte, waren alle Drachen gezwungen, ihm zu folgen, Feuerdrachen und Kaltdrachen gleichermaßen. Nur war damals noch der Bann wirksam, und alle Kaltdrachen litten unter diesem Bann. Von daher mussten sie diesem zwingenden Ruf folgen, mochten sie auch noch so stark dagegen ankämpfen. Einige starben am Eingang ihrer Höhlen, andere fielen tot vom Himmel, während sie nach Janjong unterwegs waren. Denn wo sie sich auch gerade befinden mochten, sobald sie ins Tageslicht kamen, waren sie des Todes. Das wurde vor 
     allem von der Tatsache untermauert, dass, wenn man ihnen die Häute abzog, die ungeheuer kostbar waren, ihre Muskeln und Knochen sofort zu Asche zerfielen. Aber man sagt auch, dass in entlegenen Wildnissen nach wie vor vom Bann getötete Drachen liegen, deren Schätze noch auf einen Finder warten.


    



    Weiterhin betonen die Gelehrten, dass das zufälligste Ereignis dieses Krieges Orths Erkenntnis der wahren Bedeutung der Prophezeiung des Kammerling war, vor allem die Verse:


    
      Wo sich die Drachen finden, dorthin geht.

      Findet den Einen, der mit Recht zuschlägt.

    


    In diesen Versen, vor allem in den Worten: »Findet den einen, der mit Recht zuschlägt«, erkannte Orth, dass »der Eine« sich auf den ersten Vers bezog, und von daher bedeutete »Findet den Einen«: Findet den »Einen Drachen«, der mit Recht zuschlägt.


    Und im Falle des nächsten Couplets:


    
      Bringt den Kammerling zum gefangenen König,

      dass an dem Tag der größte Drache damit zerschmettert.

    


    Hier bedeutet »der gefangene König« die Seele des Vaters aller Drachen, die im Drachenstein gefangen war. Und da der nächste Vers …


    
      Wird der Paladin des Schicksals den Größeren Drachen vernichten

    


    … auf einen »Größeren Drachen« anspielt, in dem Fall also auf den Vater aller Drachen, musste also der »Größte Drache« eben Ebonskaith sein, im Unterschied zum »Größeren 
     Drachen«, nämlich dem Vater aller Drachen. Also musste Ebonskaith auch der Paladin des Schicksals sein. Deshalb war es dem größten Drachen Ebonskaith vorherbestimmt, mit dem Kammerling den noch größeren Drachen, den Vater aller Drachen, zu zerschmettern, was bedeutete: Er musste den Drachenstein vernichten und so die Seele des goldenen Drachen freisetzen.


    Von daher hatte Orth die Rede korrekt gedeutet, die bis dahin äonenlang fälschlicherweise so ausgelegt worden war, als sollte mit dem Kammerling, dem Wuthammer, Adonshammer, der größte Drache erlegt werden. In Wirklichkeit jedoch diente er dazu, die Seele des Größten Drachen aus dem Drachenstein zu befreien, der wiederum ein von Gyphon geschaffenes Artefakt der Macht war.


    



    Ja, diese Artefakte der Macht – warum so viele an diesen letzten Tagen zusammenkamen, schrieben die Gelehrten wie auch Bair den Machenschaften von Adon und Gyphon zu, denn jedes dieser Artefakte hatte ein vorherbestimmtes Schicksal zu erfüllen, und das taten sie auch, wie hier beschrieben wurde.


    Die Gelehrten sind zu dem Schluss gelangt, dass Gyphons Untergang nicht nur durch die Helden herbeigeführt wurden, die diese großen Artefakte der Macht schwangen, sondern auch wegen seiner boshaften Mischung aus Dämonen mit Brut, wodurch er Dämonenbrut schuf. Denn aus dem Blut einer Dämonenbrut, die sich mit einer solchen verband, die er vergewaltigt hatte, die wiederum Zwillingen das Leben schenkte, von der eine Urus gebar, der wiederum Bair zeugte, wurde Gyphon zur Strecke gebracht. Alles in allem fanden die Gelehrten, dass dies ein höchst gerechtes Ende sei.


    Außerdem zogen die Gelehrten noch einen Schluss. Als die Elfen von Ardental auszogen, um dem Ruf des Hochkönigs 
     zum Aufmarsch auf die Ebenen von Valon zu folgen, hätte kein Schwarzer Hexer, der nach Bair gesucht hätte, oder auch nach Aravan – und es besteht Grund zu der Annahme, dass Nunde genau dies getan hat –, den Jüngling oder den Elf finden können. Denn zu jener Zeit befanden sich beide entweder auf Neddra oder auf Vadaria, wo niemand sie aufspüren konnte.


    Einige Gelehrte spekulieren, dass Arin Flammenseherin mit ihrer Wilden Magie im Feuer die Ankunft von Bair und Aravan von Neddra auf Adonar vorhergesehen hätte und auch wusste, dass Pferde gebraucht wurden. Aus diesem Grund hätte sie persönlich dafür gesorgt, dass sich diese kleine Jagdgruppe, bei der sie selbst ja mitritt, zu dieser Zeit genau an diesem Übergang befand. Doch das ist eine Spekulation, die noch nicht beglaubigt werden konnte.


    Außerdem meinen die Gelehrten, dass das vererbte Magierblut, das durch Urus’ Adern floss, so sehr verdünnt war, dass er nicht die Gabe der Sicht hatte. Doch das Elfenblut von Riatha, das sich in Bair mit dem von Urus mischte, schenkte Bair diese Sicht, denn die Gelehrten behaupten, dass die Magier selbst Elfenblut in sich tragen.


    Weiterhin sind sich die Weisen einig, dass sich der Meeresspiegel tatsächlich um fast einen halben Meter abgesenkt hat, weil so viel Wasser in Den Großen Abgrund geströmt ist. Selbst die Küstenlinien haben sich leicht verändert, wenngleich nicht so sehr, wie sie das später noch tun sollten, als flache Gewässer verlandeten, tiefe Seen absanken und Küstenlinien sich weit über ihre alten Grenzen erstreckten, die Kontinente selbst ihre Gestalt veränderten, Land auftauchte, wo einst der Meeresboden gewesen war, sodass die Länder im Süden und Norden der Avagon-See einander näher rückten. Keine Landkarte, die die Ränder der Meere zeigte, sollte unverändert bleiben. Aber das ereignete sich viel später als die hier geschilderten Ereignisse.


    



    Über die Personen in dieser Geschichte ist noch Folgendes der Erwähnung wert:


    Coron Eiron und viele andere Elfen kehrten in den Darda Galion zurück, und erneut wurde das Waldherz ein Ort der Freude.


    Aravan und Aylis vereinten sich wieder, wandelten zwischen den Ebenen umher, wie es ihnen gefiel. Die Erzählung ihrer Abenteuer muss jedoch auf eine andere Zeit warten, denn hier haben sie keinen Platz.


    Faeril lebte weiter im Ardental in jener Kate, die sie mit Gwylly geteilt hatte. Ihr Leben war zwar nicht so lang wie das anderer Wurrlinge, aber es war edel und mit Liebe angefüllt. Immer wieder besuchte Bair sie und erzählte ihr von seinen Unternehmungen, wo er gewesen war, was er gesehen hatte, welche Freuden und welche Gefahren er erlebte. Sie lebte mehr als achtundachtzig Jahre, bis sie schließlich an einem wundervoll goldenen Herbstabend verschied. Einige behaupteten, dass in dieser warmen, vom Mondlicht erhellten Nacht Gwylly kam, um sie zu holen … Alle trauerten sehr um sie.


    Hochkönig Ryon überlebte das Gemetzel auf den Ebenen von Valon. Als es vorbei war, ritt er nach Caer Pendwyr zurück, wo Eitel, die Exquisite, bereits auf ihn wartete. Er schickte sie sofort zurück nach Jute und heiratete statt ihrer Lady Dresha, eine Prinzessin von Valon. Gemeinsam regierten sie Mithgar viele Jahre. Außerdem erklärte er, dass der Letzte Tag des Jahres 5E 1010 auch der letzte Tag der Fünften Ära wäre, und dass der Erste Tag des neuen Jahres der Erste Tag der Sechsten Ära sei.


    Bair ließ die Frage keine Ruhe, wohin ein besonderes Dazwischen des Nexus im Osten der schwarzen Festung wohl führte, das, welches er und Valké nicht hatten betreten können. Nachdem die Wege wieder offen waren, unternahmen Urus, Riatha und auch er schließlich den Übergang. Was sie fanden, war ein unaussprechliches Gräuel.


    Was die drei gepanzerten Wurrlinge betrifft, der eine in der schwarzen Rüstung, der andere in Silber und die Damman in Gold, die neben Ryon auf den Ebenen von Valon gestanden hatten … Nun, die Geschichte, wie sie in diesen Krieg gelangten, ist wahrlich merkwürdig, und zwar sowohl die, wie sie an die schwarze Rüstung kamen, denn sie ruhte fern von den Waldsenken im Lande Gron, als auch die Geschichte, wie sie diese schwarze Rüstung zurückbrachten. Denn sie stellten fest, dass Modrus eiserne Maske von ihrem Platz über dem Tor des Eisernen Turms verschwunden war. Was anschließend mit dem Messer aus Myrkenstein geschah … nun, auch dies hat in dieser Geschchte keinen Platz.


    



    So verstrichen viele Millennien, in denen sich die Welt jedoch auch selbst veränderte. Denn die Natur des Menschen war so gebildet, dass über die Jahrhunderte hinweg die Wurrlinge, die Elfen, die Verborgenen und andere immer weiter von der Ausbreitung und der zerstörerischen Art der Menschen verdrängt wurden. Deshalb begann das Volk, das wir heute Feen nennen, auf ihrer Flucht vor den Menschen durch die Übergänge ins Dazwischen zu verschwinden. Als ihre Zahl immer weiter schwand, hielten die Feen schließlich einen großen Rat ab und beschlossen, woandershin zu gehen. Allerdings stimmten nicht alle diesem Beschluss zu. Darum sind vielleicht nicht alle Sagengestalten aus dieser Welt verschwunden. Vielleicht leben nach wie vor einige Verborgene tief in den wenigen uralten Wäldern, die noch erhalten sind, oder schwingen sich durch die Lüfte hoch über den entlegenen Gipfeln ferner Kontinente … wer weiß das schon? Jedenfalls ist bekannt, dass sich eine große Trennung vollzog, was die Menschheit nur ärmer machte.


    Trotzdem, die Wege zwischen den Ebenen sind noch offen, und wenn einer die Schritte, die Gesänge, die Pausen und Wendungen kennt, die Melodien, die Oden, das Heben 
     und Senken der Stimme, und schließlich auch den Ort eines Dazwischen, dann ist ein Übergang von hier nach dort recht einfach. Doch selbst wenn man nichts dergleichen kennt, so weicht die Trinität ab und zu die Grenzen auf, und wenn man sich zufällig an einem Ort des Dazwischen, zu einer Zeit des Dazwischen befindet, im Zwielicht bei Morgen oder Abenddämmerung oder zur Mittagszeit, wenn dann noch die Umstände stimmen, ein Nebel, ein Dunst oder dergleichen, und dieser Ort dem auf einer anderen Ebene ähnlich ist, dann tauchen vielleicht Visonen von anderen Ländern, anderen Reichen, auf, von anderen Welten an anderen, fernen Orten. Dann sieht man vielleicht die Feenvölker, von denen einige so schön von Antlitz und Gestalt sind, dass ihr Anblick allein schon den Atem raubt, und vielleicht auch das Herz. Andere dagegen sind so schrecklich anzusehen, dass man vor Entsetzen schreit und hastig dorthin zurückflieht, woher man gekommen ist.


    Man weiß nicht, ob sich unter denen, die den Übergang durch das Dazwischen vollzogen haben, auch Aravan und Aylis befanden. Denn die Ozeane auf Mithgar sind gewaltig, und vielleicht durchschneidet irgendwo das elegante Elfenschiff die Wogen eines unserer sieben Meere. Andererseits könnte die Eroean auch in einer Grotte oder in einer versteckten Bucht auf dieser Welt versteckt sein. Möglich wäre ebenfalls, dass Aravan sie auf eine andere Welt gebracht hat, deren Gewässer er gerade durchsegelt. Immerhin sagt man, dass es auch auf den Ozeanen geheimnisvolle Orte gibt, an denen Schiffe verschwinden. Vielleicht segeln Aravan und Aylis in eben diesem Augenblick mit der Eroean auf den indigoblauen Wassern eines tiefblauen Meeres in einer Welt auf der anderen Seite von wo auch immer.


    Sei dem, wie ihm wolle, die Trennung vollzog sich, und soweit wir wissen, blieb die Menschheit allein auf dieser Welt, auf Mithgar, zurück, während die Verborgenen, die 
     Wurrlinge, die Elfen, Zwerge, Drachen und alle anderen Geschöpfe und Völker der Legenden sie verließen, was die Welt der Menschheit sehr viel trüber machte.


    Möglicherweise … eines Tages, wenn und falls die Menschheit lernt, wie sie diese Welt zu pflegen und zu schonen hat, statt sie einfach nur gewaltsam auszubeuten, vielleicht kommt dann der Tag, an welchem die Feenvölker zu uns zurückkehren.


    … man kann es nur hoffen …


    … man kann es wirklich nur hoffen …


    … denn ich möchte so gern eine Silberlerche trillern hören.

    


  
    Es sind die Taten, nicht das Blut,

    die den Wert eines Wesens ausmachen.

  


  
    

    Nachwort


    
      [image: e9783641081010_i0040.jpg]

    


    Für alle, die sich vielleicht wundern: Drachenkrieg ist die chronologisch letzte aller Mithgar-Geschichten. Auch wenn jedes dieser Bücher für sich allein steht, sie alle sind zusammen Teile dieser Geschichte, die im Vorwort erwähnt wird, einer Geschichte, die sich über Jahrtausende erstreckt, und in der die Charaktere und Taten einzelner Personen die von anderen zu anderen Epochen nachhaltig beeinflussen, während sie alle durch die Zeiten stürzen, bis sie schließlich Früchte tragen, bittere und süße, beide gleichermaßen, und zwar in dieser Geschichte vom Unmöglichen Kind. Wenn man all diese Geschichten nun in eine chronologische Reihenfolge bringen wollte, und dabei eine minimale Zahl von Schlüsselereignissen hervorhebt, hätten wir folgenden Ablauf: Elfenzauber und Elfenkrieger. In diesen beiden Büchern wird die Geschichte vom Drachenstein und seine schreckliche Prophezeiung enthüllt. Dann kommen die Elfenschiffe und der Elfensturm, in der die Kristallgrotte gefunden, Kristallopyr geschmiedet wird. Obwohl der Drachenstein hier nicht erwähnt wird, wird er in diesem Buch vom Meer verschluckt. Anschließend folgt die Magier-Reihe, mit Magiermacht, Magierschwur, Magierkrieg und Magierlicht, in der die Wege zwischen den Ebenen verschlossen werden und ein gelbäugiger »Mann« das Silberne Schwert, die Klinge des Morgengrauens, raubt, Aravan die Suche nach der Klinge 
     aufnimmt und Galarun zu rächen gelobt, der Bann verhängt und Gyphon in Den Großen Abgrund geworfen wird. Dann folgt Zwergenkrieger, wo der gestohlene Kammerling von zwei unerwarteten Verbündeten gefunden und in das Herz des Drachenschlundes geworfen wird. Die Sammlung von Tales of Mithgar beinhalten einzelne Episoden, in denen Ydrals Sohn Baron Stoke, Beau Darby, Modru, Dalavar Wolfmagier und andere vorkommen. In der Trilogie Halblingsblut, Halblingszorn und Halblingsbund (erscheinen bei Heyne 2009) gelingt es Modru beinahe, Gyphon aus Dem Großen Abgrund zu befreien; in Zwergenzorn und Zwergenmacht wird geschildert, wie die Zwerge Kraggen-cor erstürmen, den Ort, an dem Bair mit Aravan übte, eine Ausbildung, ohne die sie schwerlich überlebt hätten; es folgen Drachenbann und Drachenmacht, in denen wir Faeril kennenlernen, wo Aravan zum ersten Mal Ydrals Namen hört, Urus Riatha heiratet und Bair am Ende von Drachenmacht geboren wird, eine Geburt, die am Anfang des Buches Drachenbund wiederholt wird.


    Natürlich gibt es zusätzlich zu den oben erwähnten Ereignissen, Taten und Personen noch viele andere, die in diesen Geschichten auftauchen, viel zu viele, als dass sie hier allesamt aufgeführt werden könnten, deren Taten aber durch die Zeitalter widerhallen und direkte Auswirkungen auf die Prüfungen, Leben und das Handeln anderer haben. Wie fallende Dominosteine führen die Ursachen und Wirkungen in der einen Ära zu Ursachen und Wirkungen in anderen. Taten und Ereignisse, die durch die Zeiten rasseln, erzeugen wiederum aus sich heraus Taten und Ereignisse, eine Kette, die vielleicht niemals endet. Es bleibt den Leserinnen und Lesern der gesamten Reihe überlassen, die vielen Möglichkeiten zu entdecken, die sich hier verstecken … Wie zum Beispiel, als der Hochkönig Rotauge den drei Wurrlingen erzählt, dass er sich in Zeiten der Not an drei 
     Rüstungen erinnert. Oder die Bedeutung einer an sich fast wertlosen, kleinen, gelochten Zinnmünze, die benutzt wurde, um die Waldsenken zu den Waffen zu rufen, und andere solcher Dinge.


    Wie Beau Darby sagen würde: »Es ist alles miteinander verflochten, wisst ihr.«


    



    DENNIS L. MCKIERNAN

    Januar 1999
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